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N). Gottlieb Saphir, der Großmeifter des Hu- 


‘mors, der Erbe Jean Paul's, wurde am 8. Feb. 
1795 in Lovas-Bereny geboren. E8 ift dies ein 
ungarifches Städtchen, in der Stuhlweißenburger 
Gefpanfchaft gelegen, deſſen Bewohner fid) vorzugsmeiie 
dem Betriebe des MWeinbaues zu widmen pflegen. Wer 
den Geift und die Blume des ungarischen Hebenjaftes 
fennt und zu würdigen verfteht, der wird fich bei der 
Lecture von Saphir’8 Dichtungen wohl oft unwillfür: 
ih an die geheimen Geſetze dev Wahlverwandtichaft ev: 
innert haben. 
Der Großvater des Dichters hieß Israel Isreel. 
Als die Israeliten auf Befehl Kaifer Joſephs IT. Fami— 
liennamen annehmen mußten, berief der damalige Stuhl- 
vihter den erwähnten Großvater zu ſich und befrug ihn, 
wie er in Zukunft heißen wolle. Israel Isreel wußte 
dies anfangs felbft nicht, doch da er einen Siegelring 
als Erbftüd an feinem Zeigefinger trug, in welchen 
Kinge ein Saphir ſaß, fo meinte der Stuhlrichter: 
„Nennen Sie fid) einfach) Saphir!“ Und fo geſchah es 
auch. 
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Nach dem Wunſche ſeiner Eltern ſollte ſich M. 
G. Saphir dem Kaufmannsſtande widmen. Nun folgte, 
wie zu erwarten ſtand, ein Seitenſtück zu der bekannten 
Fabel des großen Dichters Schiller, welche ihrer Zeit 
‚unter dem bezeichnenden Titel „Pegaſus im Joche“ ver— 
zieiuermaßen jo“ nroßes Aufjehen in allen gebildeten 
“ Kreiſen: orregte: Auch "Saphir fonnte nicht dahin ge— 
bucht” werden;? bie Gefilde des Parnaſſes mit der kauf— 
männiſchen Schreibſtube bleibend zu vertauſchen. Man 
ſuchte daher einen Mittelweg. Saphir ſollte dem Stu— 
dium des Talmud obliegen. Er ſelbſt ſchrieb hierüber 
in ſeiner Selbſtbiographie „Humoriſt“ 1845, wie folgt: 

„Vom Schickſal zum Juden beſtimmt, von den 
Eltern zum Handelsmann, von der Erziehung zum 
Dorfrabbiner, von den Verhältniſſen zum armen Teufel, 
von dem Zufall zu ſeinem Fangball, bin ich jetzt trotz 
dieſen Beſtimmungen ſo ein ehrlicher und aufrichtiger 
Chriſt, wie nur ein ehrlicher und aufrichtiger Chriſt ſein 
kann; Eigenthümer eines mittelloſen Intendanzraths— 
Titels, bürgerlicher befugter Redacteur der Stadt Wien 
und aller umliegenden Ortſchaften, lebenslänglicher Prä— 
tendent des Titels „Deutſcher Humoriſt,“ geiſtreicher 
Schriftſteller von Gnaden einiger befreundeten Blätter, 
Hof- und Leibvorleſer verſchiedener Wohlthätigkeits-An— 
ſtalten, populärer Volkscharacter ohne gefährliche Folgen, 
Beſitzer vieler Anhänger, die mir nichts in's Knopfloch 
ſtecken können, Inhaber eines ſteuerfreien Renommes mit 
dem dazu gehörigen Gottesacker, mit Ernten im weiten 
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Feld, Drdensmitglied mehrerer Capitel aus dem Bude 
der Leiden wahrheitsliebender Familien, ungelehrtes Mit: 
glied mehrerer gelehrten Gefellfchaftsfpiele, vedlicher Pa— 
triot ohne Aushängfchild und freiheitsliebender Menſch 
ohne politifche Lieder mit meffingenen Schrauben, Lohn— 
futfcher-Adjunct des deutfchen im Koth ftedenden Thes— 
pisfarren, vulgo Recenſent, Hinterlaffener Wittiber der 
nad) langem Leiden an der Federlähmung verftorbenen 
Bezirkskritik, luſtiger Ritter mehrerer traurig umherlie- 
genden Wahrheiten u. f. mw.” 

Kehren wir jedoch zu unferer Biographie zurüd! 
Saphir begab ſich nad) Prag, um dort, wie bereit8 er- 
wähnt, das Studium de8 Talmud zu betreiben. Go 
verftric) der lange Zeitraum von 1806 bis 1814, ſchöne 
Jugendjahre verfloffen bei angeftrengten Fleife auf dem 
Gebiete ernfter Wiſſenſchaft. Zum Glüde gibt e8 ein 
ewiged Naturgefeß, kraft deſſen auch nicht das geringfte 
Samenforn verloren geht und verloren gehen kann. 
Saphir hatte nicht Urſache, jenes Studium zu bereuen. 
Sein Geift, ſchon früher ein jugendlicher Rieſe, Ternte 
die jcharfen Waffen der Kritif und Dialectit handhaben 
und mancher fpätere Gegner dankte e8 einzig den 
Lehrer dieſer geiftigen Wechtfchule, wenn er fozufagen 
bei dem erften Antennen aus den Sattel gejcjleudert 
wurde. 

Eine wahrhaft geniale Natur läßt fic übrigens 
auf die Dauer nicht feffeln, nicht knebeln. Deshalb 
Iprengte auch Saphir die hemmenden Bande, feſt ent- 
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ſchloſſen, Künftig einzig den Eingebungen feiner Muſe zu 
lauſchen. Die Erftlinge diefer Mufe erfchienen in der 
„Pannonia,“ einer Zeitfchrift, welche damals von dem 
Grafen Feftetics herausgegeben wurde. Der junge Schrift- 
fteller ward von der Leſewelt fehr beifällig aufgenom= 
men. Seine Poefien fanden warme Theilnahme, nament- 
lid) erregte fein fatyrifches Talent ungewöhnliches Auf- 
jehen. Die fünftige ottesgeißel fchlechter Scribenten 
und KReimfchmiede wußte fich fchon damals durch die 
Wucht ihrer Hiebe vortheilhaft auszuzeichnen. 

Saphir wollte fich übrigens mit den Lorbeern nicht 
begnügen, welche eine Stadt zweiten Ranges zu bieten 
vermochte. Veit war auch damals nicht geeignet, das 
Capua irgend eines großen Talentes zu werden. Unſer 
Humorift eilte daher nach der Kaiferftadt an der obern 
Donau, und wurde binnen wenigen Monaten der be- 
liebtefte Mlitarbeiter der vielgelefenen Theaterzeitung. Die 
Künftler von Wien beugten fi) in Kürze vor dem 
Geiſt, der zwar meift verneinte, deffen Feder jedoch in Paris 
geſchnitten worden zu fein fchien. Auch wußte Saphir feine 
Tinte mit dem feinften attifchen Salze zu verfegen. Die 
geniale Schaufpielerin Therefe Krones war eine der 
Erften, welche den Werth des jungen Kritiker zu wür- 
digen verftanden, und fich deshalb beeilten, feinen Kath- 
ichlägen ein willfähriges Ohr zu leihen. 

Der Humprift verlebte in diefer glänzenden Yage 
ein paar glüdliche Yahre. Im Sommer pflegte er eine 
Stube in dem Gafthaufe zur „Elfter* im Prater zu 
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miethen. Dieſe Art Villa glich mehr einem Vogelbauer, 
mitten im Grünen aufgehangen; geheimes Vorgefühl 
ſchien Saphir bei der Wahl dieſer Stube zu leiten. 
Dieſes Gemach ward ja zur Behauſung jener Nachtigall 
beſtimmt, welche in ſpäteren Tagen die vielgerühmten 
Lieder an die wilde Roſe ſingen ſollte. Witz und Satyre 
ſind jedoch leider ein Gegenſtück zu dem böſen Blicke, 
von welchem man in Wälfchland fo viel trauriges zu 
erzählen weiß; auch fie bereiten Mißgeſchick, nur Tiebt 
e8 gewöhnlich denjenigen heimzufuchen, welche jene ge— 
fährlichen Geſchenke der Mutter Natur erblich und eigen: 
thümlich überfommen. Unannehmlichkeiten, durch mehrere 
fatyrifche Auffäge heraufbeichworen, veranlaßten Saphir, 
die. Reichshanptftadt Wien zu verlaffen und nach dem 
Neuathen an der Spree, nad) Berlin, zu überfiedeln. 
Der reichbegabte Schriftfteller wurde dafelbft feines- 
wegs mit offenen Armen aufgenommen, namentlic) 
herrfchte in der Couliſſenwelt jener froftige Luftzug der 
Mißgunſt aus Norden, welcher faft alle glänzenden Er- 
jheinungen aus Süddeutfchland falt und unfreundlich 
anzumwehen pflegt. Schauspieler und Poeten hielten Sa— 
phir für einen blinden Nachäffer des großen Dichters 
Jean Paul, ſchwatzten von Blumen», Frucht: und 
Dornenftüden im Gejchmade des Armen-Advocaten Sie- 
benfäs, und fonnten nicht glauben, daß die Alba’8 der 
Kritik in Berlin gar bald um ihren erfchlichenen Pur— 
pur fommen dürften. Holtei hat dies im einem feiner 
Bücher mit lobenswerther Ehrlichkeit gefchildert, und 
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offenherzig beigefügt, wie erjchroden alle Welt geweſen 
ſei, al8 Saphir, Dank feiner „Schnellpoft,” die er 1826 
herauszugeben begann, plößlich zur Fritifchen Großmacht 
heranwuchs, und als Richter im Juſtizpalaſt künſt— 
Lerifchen Rufes die angeblichen Freibriefe auf Unfterb- 
Tichfeit einer ftrengeren Prüfung unterzog, als es im der 
Stadt an der Spree bisher Brauch und Gitte ge- 
weien. | 

Sein. Ruhm fteigerte fi) noch mehr, als er im 
nächften Jahre eine zweite Zeitfchrift, den „Berliner‘ 
Courier“ begründete. Aus jener Zeit ftammt, nebenbei 
gejagt, Saphirs befannte Chiffre „Dr. Debek,“ das ift 
„der NRedacteur des Berliner Couriers“, mit der unfer 
Humorift auch fpäter viele neuere Auffäße, wie den 
„Plauderer am Gaffeetifche“ unterzeichnete. An Gegnern 
fonnte es nicht fehlen. Saphir kehrte jedoch aus derlei pole- 
miſchen Scharmüteln mit neuen Yorbeern zurüd. Er glich 
dem Rieſen Einheer, der im Dienfte Carl’8 des Gro— 
gen bet der Heerfahrt gegen die Avaren fieben bis 
acht Heiden auf einmal auf feine Lanze zu ſpießen 
pflegte. 

Sein waderfter Waffengang war der fiegreiche Kampf 
gegen dreizehn Berliner Bühnendichter. Diefe Erbfeinde 
des Humoriften biegen: Louis Angely, Alerander Cos— 
mar, C. Dielis, F. Förfter, Friedrich Baron von P. M. 
Fouqué, F. W. Gubig, W. Häring, Baron v. Lichten- 
ftein, Ludwig Kellftab, Ludwig Robert, Fr. Tietz, Adal- 
bert vom Thale und von Uechtritz. Saphir fchrieb da= 
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mals in Berlin, im Jahre 1825 nämlich, zwei Flug: 
Ihriften, welche als gedrudtes brillantes Feuerwerk des 
Spottes und der Satyre gerühmt werden fonnten, Die 
eine Brochure führte den Titel „der getödtete und dod) 
lebendige Saphir,“ die andere war „Kommt her!“ über- 
jchrieben. Beide Flugfchriften erregten ungeheuere Sen: 
fation, und der Berliner Volkswitz bezeichnete fie als 
das Zodesurtheil der erwähnten Bühnendichter. Homeri- 
ihes Gelächter erwedte ferner nachftehender Föftlicher 
Wit. Der Humorift erfreute ſich bekanntlich einer ftatt: 
fihen Körperlänge, Dichter Angely war Hingegen ein 
fleiner, unanjehnlicher Kuirps. Als man daher Saphir 
eines Tages die Nachricht brachte, Angely habe ſich einen 
Dolch angefchafft, um feinen Gegner auf tödtliche Weije 
zurechtzuweifen, erwiderte unfer Humoriſt lakoniſch: „Sorgt 
Euch niht um mich, ich habe mir bereits ein Paar 
Kappenftiefel anfertigen laſſen!“ 

Bekannt ift jeine Fehde gegen die berühmte Sän— 
gerin Henriette Sonntag, nachherige Gräfin Roſſi. Sa: 
phir befolgte jchon damals feine befannte ebenjo jchlaue 
al8 gerechte Tactif, er legte feine Lanze nie wie Don 
Quixotte gegen eine Windmühle, gegen Ephemeren des 
Tages ein; nein, e8 waren ewig nur gefeierte Notabili- 
täten, die er zu befämpfen fuchte, und fo manche er- 
Ihwindelte Größe fanf bei feinem fritifchen Speerſtoß 
in den Sand, um fich nicht fo bald wieder von ihrem 
Sturze zu erheben. Er haßte wie Heinrich Heine die 
„Plateniden,* die geiftigen Schuldenmacher. 
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Im Jahre 1828 erſchien die „Schnellpoſt“ in 
Altenburg, 1829 wurde ſie zwar wieder in Berlin her— 
ausgegeben, endete aber mit dem Jahresſchluße, da ſich 
Saphir entſchloſſen, München zum Schauplatze ſeines 
ſchriftſtelleriſchen Wirkens zu erwählen. Dort redigirte er 
1830 den „Bazar für München und Baiern.“ Im 
nächſten Jahre unternahm er ſeine vielbeſprochene Fahrt 
nach Paris. | 

Es ıft Hier der Dit, eine Lüge zu widerlegen, die 
ihrer Zeit . in den Spalten vieler deutfchen Journale 
abgedrudt wurde Ein böswilliger Witzbold hatte die 
Fabel ausgehekt, Saphir fei mit den Behörden in Con— 
fliet gerathen, und habe wegen einer Stelle, die man 
auf den König Ludwig von Baiern bezog, nad) überftandener 
zeitweifer Haft vor dem Bilde jenes Souverains Abbitte 
leiften müfjen. Man konnte fein alberneresg Märchen er: 
finnen, und es gehörte die befannte deutjche Leichtgläubig— 
feit dazu, um diefe handgreifliche Meyftification gläubig 
nachzubeten. Saphir hatte einfad) gegen das unſchöne 
Treiben in der Theaterwelt zu München gejchrieben, 
und dabei die Feder in Blaufäure ftatt in Tinte ge- 
taucht. Deshalb erhielt er in einem gerichtlichen Erlaſſe 
eine Scharfe Verwarnung und Nüge hinfichtlich feiner 
Schreibweife. Was weiter hierüber gefabelt wurde, ge: 
hörte, wie gejagt, in die Memoiren des jeligen Frei— 
herren von Münchhaufen. Bon einer Beleidigung des 
Königs war vollends nie die Rede gewefen. 

In Paris lebte der geiftvolle Humorift in innigem 


9 


Verkehr mit dem doppelten Großkreuz des Ordens der 
Ritter vom Geiſt, mit Heinrich Heine und Ludwig 
Börne, ja er wohnte in einer Chambre garnie, unmittel— 
bar über der Wohnſtube des Letzteren gelegen, was nicht 
wenig beitrug, die Kameradſchaft dieſer Triarier des 
Witzes und der Satyre noch feſter zu knüpfen. 

Noch im ſelben Jahre, nämlich 1831, wurde Sa— 
phir von dem König von Baiern nach München zurück— 
berufen, um die Redaction des „Bairiſchen Beobachters“ 
zu übernehmen; auch gründete er nebſtbei ſeinen „Mün— 
chener Horizont,“ der in Kürze zu den geleſenſten Blät— 
tern von ganz Deutſchland zählte. Anfangs 1832 er— 
folgte ſein Uebertritt zum chriſtlichen Glaubensbekennt— 
niſſe. Saphir ward im Hauſe des Decan Beck in Mün— 
chen nach dem Gebrauche der proteſtantiſchen Kirche 
getauft. Um dieſe Zeit erhielt er ferner den Titel als 
Hoftheater-Intendanzrath. Zu erwähnen ſind hier noch 
ſeine Vorleſungen im Muſeum zu München, welche 
ſchon damals als das Stelldichein der eleganten und 
gebildeten Welt betrachtet wurden. Mit dem Jahre 1834 
endete ſeine journaliſtiſche Thätigkeit in der Hauptſtadt 
an der Iſar. 

Saphir kehrte nach Wien zurück. Der hohe Ruf, 
den er ſich als Schriftſteller erworben, diente als Sei— 
tenſtück zu der bezauberten Springwurzel; er verſchaffte 
dem Humoriſten unbeſtrittenen Zutritt zu Salons, deren 
Flügelthüren ſich bisher nur für die Cr&me de la ereıne 
zu Öffnen pflegten. Die deutſche Muſe ward durd) Sa- 
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phir appartementfähig in den Prunkſälen der Großen 
der Erde, ein Verdienft, das nur Scheelſucht und Un— 
verftand zu bemäfeln vermochten. Weiter unten ein 
Mehreres über diefe Streitfrage. 

Alte Liebe voftet nicht. Dies gilt aud) in der Jour— 
naliftif. Saphir wurde abermals Hauptmitarbeiter der 
Theaterzeitung und galt jeit diefer Zeit als Haupt der 
Kritik in der Kaiſerſtadt. Drei Jahre fpäter, 1837, be— 
gann er die Herausgabe feiner Zeitjchrift, „Der Humo- 
vift“ betitelt. Mehr als zwei Decennien find feit jener 
Zeit verftrichen, und diefes Journal verblieb noch immer 
die Lieblingslecture der gebildeten Welt; felbft der wilde 
Märzfturm wie der Actienftaub der Gegenwart vermochte 
die Stimme des „Humoriften“ nicht zu erſticken; viele 
größere Journale gingen während diefer langen Epoche 
den Weg alles Fleiſches, andere Blätter friften zwar 
noc) immer ihr Leben, aber vielleicht rührt dies blos daher, 
weil ihre Gründer eigentlich keinen Geift aufzugeben 
haben. Seit 1850 erſchien auch alljährlich Saphir’s 
„Humoriſtiſch-ſatyriſcher Volkskalender,“ alſo beliebt, daß 
er trotz einer Auflage von ſechszehn- bis zwanzigtauſend 
Eremplaren binnen wenigen Wochen vergriffen zu wer— 
den pflegte... Ein weiteres hohes Berdienft um Poeſie 
und Kunft erwarb fi) Saphir durch die Begründung 
feiner mufikalisch-declamatorifchen Akademien. Der geift- 
reihe Mann gedachte damit eine Sünde der modernen 
Zeit, wenn nicht zu befeitigen, doch wenigftens zu ver- 
edeln. Angelica Gatalani und Nicolo Paganini glichen 
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den Propheten des alten Tejtamentes, namentlich ſchien 
(etsterer ein Elias, als er auf dem feurigen Wagen der 
Töne die Fahrt durd; alle Yänder unternahm. Ihre 
Nachfolger ſanken allmälig zu Krämern herab. Mit den 
Dreißiger-Jahren begann die neue Zeitrechnung des 
fahrenden Virtuoſenthums. Seit diefer Epoche ftand der 
abgöttifche Eultus der Technik in voller Blüthe, die 
Virtuoſen wandelten auf Louisd'ors umher und ſchmück— 
ten ſich widerrechtlich mit den Lorbeern der Tondichter. 
Es war etwas faul geworden im Staate Muſik. 

Saphir juchte, wie gefagt, diefe Sünde der Gegen: 
wart, wenn nicht zu befeitigen, doc, mindeftens zu adeln. 
Nah feinem Glaubensbefenntnig follte und mußte der 
Geiſt auch bei diefem Gebahren der Mode den Antheil 
des Löwen. in der bekannten Fabel beanfpruchen und 
fefthalten. Deshalb fiel das Schwergewicht bei Saphir's 
Akademien auf feine Declamationsgedichte, namentlich 
auf feine Humoriftifche Borlefung. Das erfte Concert 
des Geiftes, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, fand 
bereit8 1834 in Wien ftatt und zwar zum Beften der 
Berunglüdten in Wiener-Neuftadt, welcher Ort in jenem 
Jahre durch eine furchtbare Feuersbrunſt in Schutt und 
Aſche gelegt worden. 

Nächftenliebe wurde der Souffleur des Talentes. 
Deshalb verfammelte fich nicht blos die Elite der Bil: 
dung bei Saphirs Akademie, es famen auch Alle, welchen 
das Wort Mitleid als Heilig gilt, oder welche doc) die— 
fen fhönen Glauben zu heucheln verſuchten; deshalb 
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nahte Jeder, welcher im Reichthum das Elend nicht ver= 
gaß, oder doc) wenigftens nicht fo vergeklich fcheinen 
wollte, und von derlei Gaben ward der Opferftod der 
Nächftenliebe gefüllt mit Silber und Gold. In den 
Mauern der Kaiferftadt Lebt jo mancher Cröſus, fchaltet 
jo mancher Nabob, aber wir glauben kaum, daß Einer 
von ihnen der Armut fo viel Mammon jpendete als 
der Humorift im Laufe eines Vierteljahrhunderts auf den 
Altar der Wohlthätigkeit niederlegte. Die Eintrittsfarten 
zu feinen Vorlefungen wurden zwar von dem Geifte 
unterschrieben, aber von den Mitleid contrafignirt. 

Sein Ruf als BVorlefer verbreitete ſich weit über 
die Grenzen des Kaiferftantes, auch unternahm er, um 
im Theaterdialect oder im oncertjargon zu jprechen, 
mehrere Kunftreifen nad) den weiland römijch-deutfchen 
Reiche. Es waren Triumphzüge des Geiftes nach dem 
Siege über die mufifalifche Technif. Im der neueften 
Zeit dehnte Saphir, wie wir weiter unten lefen werden, 
jeine Eroberungen aud) über den Rhein aus. 

Das verhängnißvolle Jahr 1848 begann. Im den 
Februartagen fiel der gefchichtlid) denktwürdige Schuß 
vor dem Hotel Guizot in Paris, und eine Lawine von 
Sräuelfcenen wälzte fid) über halb Europa. Auch in 
Wien erdröhnte das Echo des unfeligen Schufes. Ga: 
phir, als freifinniger Schriftfteller befaunt, wurde in 
der Bewegungszeit mit Acclamation zum Präfidenten des 
Scriftftellervereines ermwählt, fein feiner Tact, das 
zweite Geficht, jedem echten Poeten eigen, veranlaßte 
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ihn jedoch, diefer Würde bereitS nach zwei Tagen zu 
entfagen und für die Dauer der politifchen Stürme nad) 
dem Gurort Baden zu überfiedeln. Er ift aud) jpäter 
der Reichshiftoriograph der dortigen Thermen geworden. 
Dem Gebote der Nächftenliebe getreu veranftaltete ex 
dafelbft, al8 Seine Ercellenz der Ban von Groatien mit 
feinem Heere anrüdte,; eine glänzende Akademie zum 
Beften der verwundeten Krieger. 

Die Ruhe ward hergeftelt. Saphir ergriff auf's 
Neue feine gefürchtete Feder. Im Jahre 1853, im Mo- 
nate Auguft, ward er als Ablegat der Literatur und Jour— 
naliftit zu den Tererlichkeiten gefendet, welche bei der 
Bermählung der Frau Erzherzogin Maria Henrifa Anna 
mit dem Kronprinzen von Belgien, dem Herzog von 
Brabant, in Brüffel ftattfanden. -In der Hauptftadt von 
Belgien Schloß Saphir enge Freundjchaft mit dem frucht— 
baren Dichter Dumas Bater, der fpäter in den Salons 
des Prinzen Napoleon und der Prinzefjin Mathilde jo 
viel Schönes von dem deutjchen Humoriften erzählte, 
daß beide erlauchten Mitglieder des franzöfifchen Kaifer- 
haufes dem Glauben lebten, M. G. Saphir fer eigent- 
{ih nur eine geiftreiche Mythe, welche Dumas in feiner 
Ihöpferifchen Phantafie zum Ergöten des Hoflagers zu 
Paris erjonnen. 

Saphir ward daher auch in der franzöfijchen Haupt- 
ftadt mit offenen Armen empfangen, als er 1855 der 
Eröffnung der Imduftrieausftellung in Paris beiwohnte. 
Der Humorift vertrat aber auch die Ehre und Nobleſſe 
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der deutjchen Journaliſtik in glänzender Weife, Er war, 
um mit einem geiftreichen Freunde zu fprechen, in den 
Salons an der Seine diejelbe gefeierte fchriftftellerifche 
Größe, wie er fie feit Jahren in den Theezirkeln an der 
Donau repräfentirte. Saphir fpeiste, um feinen eigenen 
Ausdrud zu gebrauchen, als „Lucull bei Lucull,“ ev war hei- 
mich in den Gemäcern der Großen Franfreichs, und 
Prinzeſſin Mathilde freute fich herzlich, als die neueſte 
Auflage feiner beliebten „wilden Roſen“ an der Stelle 
der Dedication ihren Namen wies. Die deutjche Poefie 
wie Journaliſtik fonnte feinen "größeren Triumph feiern, 
als jenen, den M. ©. Saphir fic) jelbft in den erften 
Gercles der vornehmen Welt in Paris bereitete. Auch 
wurde ihm die Auszeichnung zu Theil, in den Tuilerien 
eine Humoriftifche Vorlefung halten zu dürfen. Stürmi- 
hen Beifall fand ferner fein herrliches, noch) in Mün— 
chen gefchriebenes Gedicht: 

Im Garten zu Schönbronnen 

Da liegt der König von Rom! 

Ein jo großer Sieg im franzöfifchen Salon fonnte 
natürlich nicht ohne Rückwirkung in der deutjchen Lefe- 
welt bleiben. Saphir legte zudem die Summe der Ein- 
drüde, in der Fremde empfangen, in einem neuen Werfe 
nieder, da8 er mit dem bezeichnenden Titel „Parifer 
Briefe aus dem Glaspalaſte über Leben, Kunft, Geſellig— 
feit und Induſtrie“ iüberfchrieb. 

Seit dem Beginne des Jahres 1856 widmete Sa— 
phiv jeiner Zeitfchrift „der Humorift“ noch regeren Fleiß 
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und Eifer; er bewahrte die alte Geiſtesfriſche, die bei 
vielen jeinev Zeitgenoffen jeit Jahren erlahmte, während 
der faftaliiche Bronnen für unfern Humoriften zur Quelle 
ewiger Jugend geworden zu fein fchien. Einen zahlreichen 
Yejefreis erwarb fich ferner fein fatyrifch-politiiches Mon: 
tagsblatt, „Der Wochenkrebs“ betitelt. 

Schreiten wir nunmehr zu feiner Characteriftit als 
Menſch, Poet und Kritiker! Saphir war hochgewachſen, 
von fchlanfer Statur, aus feinen blauen Augen jprad) 
Geift und Gutmüthigfeit, nur um die Lippen zudte es 
zuweilen wie mühjam verhaftener Spott, auch ſchien fich 
in Augenbliden fatyrifcher Aufregung ein Stüd Mephiſto 
unter den blonden Barthaaren zu bergen. 

Trotz jeiner vorgerüdten Yahre verblieb M. ©. 
Saphir ein Meifter in der Kalobiotif, in der Kunft, 
ein fchönes Leben zu führen. Seine Toilette war tadel- 
(08, auch befaß er die Manieren eines vollendeten 
Öentleman. Er ift aber auch in der Wahrheit faft die 
einzige Literarische Notabilität Deutfchlands, welcher wie 
unjere Collegen über dem Rhein allimmer gelebt hat 
als ein Rentier des Geiftes, als eine Art Rothſchild 
des ZTalentes, mit einen Wort als deutjcher Alerander 
Dumas. 

Saphir ſprach außer feiner Mutterſprache geläufig 
franzöfifch, englifch und italienisch, aucd) etwas ungarifch. 
Seiner hebräifchen Studien haben mir bereitS erwähnt. 
Er befaß außerdem alle jenen Kleinen Kenntnifje, die fich 
ein Lebemann aneignen muß, falls er fic) anders mit 
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Erfolg in den Gercle8 der vornehmen und eleganten 
Welt bewegen will. Auch diefer Borzug darf nicht mit 
poetiſchem Eigendünfel überfehen werden. Der Dichter 
wird jetzt nicht mehr auf dem Forum gekrönt, zum 
Weltruhme genügt jett eine friſch gepflücdte Roſe, die 
ung für einen Band Liebesgedichte aus einem Boudoir 
zugeworfen wurde. Selbſt der Journaliſt, der nicht als 
Habitue eleganter Salons gilt, ift nur ein Stieffind der 
Preſſe. Wenigftens findet er nirgends Gelegenheit, das 
mütterliche Erbe vollwichtig zu verwerthen. 

Man betrachte unfere Tintengenofien in London 
und Paris. Was fic) an Talent dafelbft auf jeglichen 
Gebiete des Parnaſſes entfaltet, findet allüberall die 
gebührende Anerkennung und Förderung. Beſagtes Ta- 
fent gleicht einer Dollarnote von hohem Nennwerth, die 
natürlich jchwer an den Mann zu bringen wäre. Die 
Salons vertreten jedoch die MWechjelftuben, wo dieſe 
Note augenblidlicd in gangbare klingende Münze umge- 
jest wird, auf daß letztere im ganzen Yande circulire, 
Das ift jedoch nicht der einzige Vortheil, welcher dem 
Poeten und Hournaliften aus feinem Berweilen im 
high life erwuchs. Der feine Ton, das gewifje anmuthige 
savoir faire ward ihm daſelbſt allmälig zur zweiten 
Natur. Dies fpiegelte fi dann auch fpäter in feinen 
Werfen ab. Salon und Preſſe ergänzten fich gegenfeitig. 
Saphir erfaßte dies frühzeitig mit vichtigem Scharfblid; 
feine Mufe durfte daher aud) nicht jahrelang als Ajchen- 
brödel auf die Stunde der Erlöfung harren. 
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Der geiftreiche Humorift gab übrigens fett geraumer 
Zeit jelbft fjehr glänzende Soireen. Sein „Salöndjen 
Wochenkrebs“, wie er feine Behaufung ſchalkhaft zu 
nennen liebte, war häufig der Sammelpunct, das Ren— 
dezvous, zu dem ſich alles dasjenige einzufinden eilte, 
was Wien jeweilig an gefeierten Bewohnern des Par— 
nafjes in feinen Mauern beherbergte. Der Hausherr 
verftand es aber aud), in franzöfifhem Gefchmade die 
Honneurs zu machen, und es waren feine „Stunden 
der Täufchung“, die man bei ihm zu verleben pflegte. 

So jchaltete und maltete Saphir als Gentleman. 
Im Leben felbft galt er mit Recht als zärtlicher Vater, 
al8 treuer Freund, al8 Schirmherr der Armuth und des 
Elends; feinen Feinden gegenüber trat er freilich gehar- 
niſcht in.die Schranken, er zählte ja zu jenen gewaltigen 
Naturen, die ebenfo warm zu lieben als grimmig zu 
haſſen verftehen. Im feinen reiferen Jahren war er jedod) 
‚milder in feinem Urtheil geworden, mitunter lautete jein 
Wahlſpruch: Soyons amis, Cinna! 

Mas Saphir al8 Dichter anbelangt, jo muß man 
vor Allem die Bielfeitigfeit feines Talentes bewundern. 
Seine metrifchen Spenden zerfallen übrigens in zwei 
ftreng gejchiedene Spielarten, in erotische Lieder, wie fie 
die Zärtlichkeit fingt, dann in Gedichte, welche ſich vor- 
zugsweife zur Declamation eignen. Als Sänger der 
Liebe, als lyriſcher Dichter, wußte Saphir die Saiten 
des Herzens fo rührend und ergreifend anzufchlagen, daß 
man feinen Augenblid an der Wahrheit feines Grames 

M. ©. Saphirrd Schriften, TI. Serie, IV. Band’ 2 
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zu zweifeln vermag. Seine Sammlung „Wilde ofen” 
darf daher aud) als ein Schatfäftlein betrachtet werden, 
darein die lyriſche Poefie jo manchen köſtlichen Edelftein 
verjchlofjen. Bei der Schnelligkeit, mit der unfer Humo— 
vift zu fchreiben pflegte, wurden freilich im Laufe der 
Zeit auch hie und da ein paar erotiſche Lieder veröffent- 
licht, welche bejjer ungedrudt geblieben wären. Goethe 
hat ſich jedoch einen ähnlichen Fehler zu Schulden kom— 
men lafjen. 

Die Declamationggedichte, welche Saphir's Namen 
in der Theaterwelt jo populär machten, haben bereits 
die Kunde durch ganz Deutjchland zurüdgelegt, und 
zwar manche Gegner, aber weit mehr Bewunderer ge- 
funden. Die Acten hierüber find bereits geſchloſſen. Ein 
Lied „Das Frauenherz“ fchlägt Hundert kritiſche Zeloten 
todt. Ein fait accompli läßt fic zudem nicht abläugnen. 
Dies fait accompli aber befteht in dem Umftande, daß 
die Gedichte, welche Saphir für feine Afademien fchrieb, 
noch überall ftürmifchen Anklang fanden, alfo eine 
eigenthümlichen Zauber befitgen müfjen, derart bannend 
und mächtig, daß ihm die Zuhörer nicht zu. widerftehen 
vermochten. Volksſtimme, Gottesftimme! 

Saphir verftand ferner auch im Gebiete der Ro— 
manze den rechten Ton anzufchlagen. Sein Gedicht am 
Todestage des Herzogs von Reichſtadt wird jo gut auf 
die ſpäte Nachwelt übergehen, als die Romanze „Die 
nächtliche Heerſchau“ von Zedtlig. Emil Titl, welcher 
diefe Heerſchau jo prachtvoll in Klänge überfegte, hätte 
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auch jene tiefrührende Todtenflage oder Elegie in die 
Weltſprache des Gefühles, in Muſik, übertragen follen. 

Als Humorift war M. G. Saphir ein würdiger 
Nachfolger des großen Jean Paul Friedrich Nichter. 
Auch aus den Schriften des Erſteren Spricht überall ein 
höchft origineller Geift und eine Humoriftifche Darftellungs- 
gabe, wie fie nur wenigen deutjchen Schriftftellern eigen 
gewefen. Selbſt feine Novellen, wie das Prachtftüc 
„Güldane“ gleichen reizenden Phantafieftüden, wie fie 
nur ein hochbegabter Autor zu Schaffen vermag. 

Saphir befaß noch eine weitere Aehnlichkeit mit 
Sean Paul. Das Gepräge der reinften Sittlichfeit, das 
feine Werke faft ohne Ausnahme jhmücdt, gereichte aud) 
unferm Humoriften zum befonderen Ruhme. Die Sage 
geht, das Homerifche unauslöfchliche Gelächter fei bei 
der Flucht der griehifchen Götter aus dem Olymp ver- 
(oren gegangen, und erft fpät wieder aufgefunden wor- 
den. Beruht diefe Mähre anders auf Wahrheit, fo darf 
Saphir getroft als redlicher Finder bezeichnet werden. 
Man leſe feine Novellette „Don Carlos mit Butter.“ 

Die Kritik zählte Saphir gleichfall8 zu ihren fcharf- 
finnigften Vertretern. Er befaß alle Eigenfchaften, welche 
Ludwig Börne von einem Kritiker fordert, wie große 
Belefenheit, vielfeitiges Wiffen, feine Sitte, Gewandtheit, 
Anftand, Muth und Gegenwart des Geiftes. Hierzu 
fommt noch nebft beißendem Wite ein überaus blumtiger 
Styl. Viele deutfche Schriftfteller halten Letsteres zwar 
eher für einen Uebelftand, als für einen Vorzug, wir 
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aber ftimmen Hierin unferm früheren Gewährsmann 
vollflommen bei, wenn er fagt: „Wenn in Franfreich 
Bettlergedanfen fi) immer jchön und fauber kleiden, 
und darum Zutritt in guter Gefellfchaft finden, Hüllen 
fi die veichften deutfchen Geifter in Lumpen ein, finden 
alle Thüren verfchloffen, und werden von jedem unverjchänt- 
ten Hofhund angebellt“. Auch Saphir pflegte elegante gei- 
ftige Toilette zu machen, wenn er die Feder zu einem kriti— 
ihen Aufjage ergriff. Reich an Erfahrung erfocht er 
ferner feine fchönften Fritifchen Siege durch die Parallele, 
durd) das Gleichniß. Dies gilt felbft auf mufifalifchem 
Gebiete. Ein bewährter Mufikfenner, felbft ausübender 
Künftler von großem Rufe, fagte uns einft, er habe nie 
eine fo bündige Characteriftil gefeierter VBiolinfpieler von 
Paganini bis zu Molique gelefen, als wie fie einft 
Saphir in feinem „Humoriften“ niedergejchrieben. 

Als wahrer Schred-ing-Land erwies ſich Saphir 
bei Literarifchen Fehden. Faſt fcheint es, als hätte feine 
Hauptftärfe in der Polemik beftanden. Man möchte ihn, 
falls man einen Parlamentsredner mit einem Schriftfteller 
vergleichen darf, den Yord Brougham der Feder nennen. 
Wie diefe Lordichaft bei parlamentariichen Kämpfen nad 
Heine’s Schilderung anfangs einzelne Sätze Falt, faft 
unficher Hinfchleudert, jo daß der Redner weit.ab vom 
Ziele zu fchweifen fcheint, jo ſchob auch Saphir feine 
polemifchen Truppen langjam, einzeln in das Gefecht, 
bis fein ganzes Heer in Schladhtordnung fand, und 
dann vorbrach wie die macedonifche Phalanı, wie Die 
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Hochländer, die fid) mit gefällten Bajonnete zum Sturm | 
anfhiden. Das war, wie bei Henry Broughanı, nur 
Vorbereitung zur bataille rangee. Der Gegner glaubte 
bereitS die gefammten Streitkräfte Saphir’8 zu überfchen, 
während die alte Garde des Wites, des Spottes, der 
Ironie noch ruhig Gewehr bei Fuß hielt, und in einem 
Hinterhalt lauerte. Plötlich aber, wenn der Augenblid 
der Entjcheidung kam, eilte diefe Reſerve im Geſchwind— 
Ichritte vor, die letzten Schanzwerfe des Gegners imi 
Fluge erftürmend. Die Tinte vertrat nunmehr die Stelle 
des jchweren Gefchüges, ja man hätte fie mit einem 
flüßigen Folterwerkzeuge vergleichen können, nicht eher 
außer Gebrauch gefegt, als „bis der unglüdfelige Geg— 
ner bis auf die Knochen gejchunden und feine verſtüm— 
melten Glieder durch alle Redefiguren durchgeftampft 
worden.“ 

Schließlich erwähnen wir nod) einer Eigenthümlich— 
fit M. G. Saphiv’s, die ihm als Schriftfteller, nament: 
(id) al8 Yournaliften fehr oft manche faft fomifche Hin 
dernifje bereitete. Wir meinen feine merkwürdig fchlechte, 
faum leſerliche Handichrift. Er äußerte fich hierüber in 
einem Schreiben an eine Dame, das im „Humoriſt“ 
abgedrudt worden, wie folgt: 

„Wenn Sie meine Schrift nicht lefen können jollten, 
fo gedulden Sie ſich bis ich felbft fomme, ich bringe 
Ihnen zu diefem Behufe meinen Seter aus der Leopold 
Grund'ſchen Buchdruderei mit, den einzigen Menſchen 
auf Erden, der meine Schrift Iefen kann. Ich vertraue 
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Ihnen in Folgenden ein Staatsgeheimnig an: Ich und 
mein Seter wir werden, als feit vielen Jahren wunder- 
jam zujammengewacjen, in die „Induftrie-Ausftellung“ 
geichidt als ein Wunderfabrifat! Ich kann ohne ihn 
nicht leben, denn Niemand fonft kann meine Schrift 
jegen, aber auch er fann ohne mid) nicht leben, denn 
der gute Mann fann gar feine andere, ordentliche Schrift 
mehr leſen oder fegen! So laufen wir vierfüßig wie 
Stagenberg’3 Haſe herum. Wir müfjen miteinander fterben 
und auf unferem Grabftein wird zu leſen fein: 

„Hier liegt ein Paar ganz wunderlieb, 

Der Eine jetste, was der And’re jchrieb — 

D Himmel, rechne es ihnen nicht böfe an, 

Sie haben's Beide nicht gern gethan!“ 

E83 war im December des vergangenen Jahres, 
daß wir diefe biographiiche Skizze für das bei Pfautjch 
und Compagnie allhier in prachtvoller Ausjtattung er— 
cheinende „Album öfterreichifcher Dichter“ niederge- 
fchrieben. Saphir wurde damals von einer Täftigen 
Gaftin, von der Grippe, in hartnädıger Weife heim— 
geſucht; niemand aber ahnte, daß die finftere Parze feinen 
Tebensfaden bereits im Herbfte des nächften Jahres ab— 
zujchneiden gedenfe. 

Auch der Winter und das Frühjahr verftrichen un— 
tev häufigem Unwohlfein, jo daß der Humorift den 
Ihon früher beabfichtigten Ausflug nad) Prefburg, 
Temesvar und Arad, fpäter nad) Prag, erft in der 
zweiten Hälfte April zu unternehmen vermochte, Saphir 
feierte abermals glänzende Triumphe. 
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Es war jedod) feine letzte Kunftfahrt. 

Nach) Wien zurüdgefehrt, begab ſich Saphir nad) 
wenigen Tagen nad) feinem Tusculum, nad) den Ther— 
men von Baden. Dort entwidelte fi) feine leider unheil— 
bare Krankheit in unheilvoller Raſchheit. Er kam zwar 
nod) einmal nad) Wien zurüd, um fid) mit feinen 
Arrzten zu berathen, aber feine Füße waren ſchon zu 
jenev Zeit bedeutend angefhwollen, und Schwarzjeher 
prophezeiten bereit8 damals, der Humorift werde die 
SKatjerftadt nie mwiederjehen. 

Berühnte Aerzte eilten fpäter nad) Baden, um 
den jchmerzgequälten Manne werkthätige Hilfe zu leiften, 
da8 Uebel jpottete jedoch allen Anftvengungen der Heil: 
funft. Saphir litt an der Bright'fchen Krankheit, alfo 
nad) dem englifchen Arzte Bright (ſprich: Breit) genannt, 
welcher fid) um die Entdefung derfelben vorzüglich ver- 
dient machte. Dies Uebel, das als eine acute Waſſerſucht 
mit Abjonderung eines eierweißftoffhaltigen Harnes erfcheint, 
pflegt gewöhnlich zwei Drittheile der Kranken dahinzuraffen. 

Der Kranke Titt entfeglih, er fonnte viele Wochen 
über einzig in fitender Stellung verharren. Zahllofe 
Gerüchte waren über feine Lage im Umlaufe, ja, man 
gab ihn Schon anfangs Yuli für todt aus. Wie Saphir 
hierüber dachte, möchte nachftehendes Schreiben erzählen, 
das er am 21. Yuli l. J. am den Eigenthümer des 
„Fremdenblattes“ richtete, 

Es lautete: 

„Hier fie ich und Liege krank; — ftehe mit einem 
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Fuße im Grabe, gehe mit dem andern dem Tode ent— 
gegen, und fo Habe ich alle meine Hände voll zu thun, 
um mein Leben an den „fchwarzen Mann“ zu bringen. 

„Sie waren fo gütig, über meinen beifpiellos 
ichmerzuollen Leidzuftand in Ihrem Blatte einige theil- 
nehmende Worte zu fagen. Ich danke Ihnen! — Sie 
wundern fi), daß mein bischen Geift bei mir bis zum 
legten Augenblid treu aushält; das beweist, daß er eben 
ein Geift und fein Menſch iſt! 

„Ich habe am Kranfenbette Ihres Bruders Heinric) 
Heine die Kunft gelernt, den Geift als fchmerzftillende 
Tropfen zu gebrauchen. 

„Sie ſprechen von einer Grabfchrift, die ich mir 
jelbft gejchrieben habe, — da die Zeitungen ſchon ans 
fangen mich zu loben, muß ich wohl ſchon todt fein; 
fehen Sie nur gefälligft unter den „Verſtorbenen“ nad). 

„Ich überfende alfo diefe Grabfchrift. Honorar ver= 
fange ich feines. Senden Sie mir im traurigen Falle 
ein Freieremplar Ihres Blattes poste restante „Himmel.“ 

„Mebrigens Hoffe ich von der Gnade meines Schö— 
pfers und Allvater8 noch eine Kleine Erftredung meines 
Lebenstermines, nach) Seinem Willen und Seiner Barm— 
herzigkeit!“ — 

Anbei folgte nachftehende Grabjchrift, die ſich Sa— 
phir felbft gedichtet: 

„Eine Aufter, einfam in des Ufers Sand 

Warf das Zeitmeer mich am Lebensftrand, 

Ein Tropfen Licht fiel vom Himmel hinein, 

Wurde Perlen darin, gering und klein; 
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Wurde Krankheit da, und doch auch Luft, 

Ich gab fie der Welt aus off'ner Bruft. — 

Zeitimeer, hier nimm deine Schale zurüd! 

Perlen, überleb’ mid ein Weilchen mit Glüd! 

Tropfen Licht, der vom Himmel in die Schale fanf, 

Schweb' empor zum Himmel jet und jag’ ihm Dank!“ 

Trotz diejes qualvollen Zuftandes blieb der Humo- 
rift bei heiterer Laune, ja, wir hörten felbft aus feinem 
Munde jo manches Witwort, das bald darauf die Runde 
durch ganz Wien machte; die ernfte Stimmung, in der 
wir diefe Zeilen zu Papier bringen, verftattet uns jedod) 
nicht, hieriiber ein Weiteres zu berichten. 

Ein paar Wochen fpäter trat merfliche Beflerung 
in dem Leiden des Kranken ein; das Wafler fchien zu 
verfiegen, und Saphir fonnte ſich wieder zu Bette be: 
geben. Seine Freunde gaben fich rofigen Hoffnungen 
hin, namentlid) als nad) der Geburt des Faiferlichen 

 Thronerben das „Wiegenalbum für den Kronprinzen 
Rudolph,” an den Stufen des Thrones niedergelegt von 
M. ©. Saphir, im Sonntagsblatt der Zeitfchrift 
„Humorift* im Druck erjchien. Zwei Auflagen dieſes 
Gedichtes wurden in rafcher Folge vergriffen. Diefe 
loyale Dichtung war die letzte Gabe, welche Saphir’s 
Muſe in die Deffentlichkeit jendete. 

Sein Uebel verfchlimmerte ſich bald darauf wieder. 

Der Todesengel erhielt den Auftrag, den Großmeifter 
de8 Humors von dem Schauplage feines irdifchen Wir— 
fens abzuberufen. Samftag den 5. September begann 
der Kampf mit dem unerbittlihen Herrn der Gruft. 
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An dem Sterbebette Saphir's ftanden feine Tochter, fein 
Neffe, eine in Peſt verheirathete Nichte, die auf Beſuch 
gefommen, und der treffliche, menjchenfreundliche Arzt 
Dr. Edftein. Die Schwähe nahm Abends mit jeder 
Minute zu. Gegen halb ein Uhr Nachts erhob fich der 
Kranke, die Hände frampfhaft gegen feinen Neffen aus— 
ſtreckend, flüfterte Leife, doch deutlich die Worte: „Es ift 
aus, ich muß fort,” ſank zurüd, und darauf entſchlum— 
merte Saphir fo ruhig und ftil wie ein Kind, dem 
aus Schlaftrunfenheit die müden Augenlider zufallen. 

Die DBertreter jeglicher Kunſt, jeglichen Wiſſens 
zerfallen in zwei Clafjen, in fogenannte Handwerker und 
in wirkliche Künftler. Werzte von dem erfteren Schlage 
verkünden am Sfranfenlager den verzweifeluden Anver- 
wandten den bevorftehenden fchmerzlichen Berluft mit 
vauher Stimme, und verlaffen dann das Gemad) des 
Yammers jo gleichgiltig und theilnahmlos wie der Pro- 
fefftonift, wie der Schreiner, der eben den Sarg gebradjt 
und feine Bezahlung erhalten. 

Der wirkliche Künftler im Heilwerfe kann zwar 
den Ausſpruch des Gejchides gleichfalls nicht rückgängig 
machen, den ZTodesengel nicht Hinwegbannen; er hat 
aber für die leidenden Angehörigen ein fanftes Wort 
de8 Mitgefühles, er Harıt am Sterbebette aus bis zur 
letzten Secunde des Lebens, nicht blos als Arzt, nein 
als Freund in der Noth, ald Engel des Troſtes. 

Und als ein ſolcher Engel des Troſtes erwies ſich 
Dr. Eckſtein! 
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Als die Leiche in der Naht vom Sonntag auf 
den Montag von Baden nad) Wien in Saphir’d Woh— 
nung in der Leopoldftadt gejchafft worden, als diejelbe 
an 6. September Vormittags behufs des ärztlichen Be— 
fundes geöffnet wurde, da befundete dieſer wadere Manı 
abermals, daß er über den Büchern Aeskulaps nicht der 
Poeſie vergefien, da warf er einen Blid nad den Wän— 
den des Gemaches, welche die Porträts und Handſchrif— 
ten der größten Künftler und Künftlerinnen ſchmücken, 
und dachte im Stillen: „ol peut-on finir mieux qu'au 
sein de sa famille !* 
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ernfte Declamation. 
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Fer Urfprung der Rofe, 


RL Ion Allem, was die Erd’ im fühen Triebe 
“ar Kür den erwachten Frühling aus dem Herzen treibt, 
Iſt nur die No’ allein das Bild der Liebe, 
Und Amor mit de8 Liebespfeiles Spitze jchreibt 
Ihr auf die Blätter: „Mädchenblume, Schönheitsblume, 
Empfindungsblume, bleibft der Lieb’ zum Eigenthume!“ — 





Und wift Ihr von der Blume ohne Mängel, 
Die wie ein Feiner Blätterfolibri 
Eich wiegt und flattert auf dem Blumenftengel, 
Woher fie ward und wo fie warb und wie? 
Und wie entjtand die Mädchenblume, Liebesblume, 
Empfindungsblume, die der Lieb’ zum Eigenthume? — 


Als aus des Mieeres filberhellem Schaum 
. Die junge Liebesgöttin warb gewoben 
Und aus der Wellen zartem Silberjaum 
In einer Mufchel an das Land gehoben, 
Da rang fie aus das lange, goldne Haar, 

An dem des Meeres Silbertropfen hingen, 
Und in die Muſchel fiel ein Tropfen fternenflar, 
Ward Perle da zur Zier von allen Dingen; 

Ein Tropfen aber fiel auf’8 Ufer jchon, 
Wo fie den Fuß zuerft gejett ins Grüne, 
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In diefen Tropfen fiel vom Himmelsthron’ 
Der erfte Strahl aus Eo8 gold’ner Bühne. 
Da, wo der grüne Strand mit heißem Kuß 
Den Silbertropfen durftig hat getrunken, 
Trieb aus dem Boden auf in vollem Schuß 
Die weiße Rof’, geftidt mit Silberfunfen, 
Und weiß und ſchlank des Stengel zarter Bau, 
als hätt’ ihn Cypris jelber zeichnen wollen ; 
Die Blätterfrone trägt er d’rauf zur Schau, 
Wie zarte Bruft von Seufzern angeichwollen ; 
Und al8 nun Benus fieht die Roj’ mit Luft 
Im weißen Glanze rein emporgejchofien, 
Wie Silberfpang an frifcher Erdenbruft, 
Aus Meer und Erdenfuß und Licht entiprojien, 
Da ſprach fie: „Mädchenblume, LTichtesblume, 
Empfindungsblume, bleib’ dem Herz zum Eigenthume!“ 


Und wie die weiße Roſe jelbft, jo ruht 
Der Gleihmuth Farb’ ihr auf den weißen Wangen, 
Sie kennt noch „Liebe“ nicht, die Herzensgluth 
War nod im Antlig ihr nicht aufgegangen. 
Da tritt entgegen ihr von Waldes Nand 
Der erfte Jüngling, den fie je gejehen, 
Sie hebt den Blid und fühlt ihn feft gebannt, 
Sie hebt den Fuß und fann nicht fürder gehen, 
Sie hebt die Hand, doch winken Tann fie nicht, 
Sie regt den Mund, dod) kann fie nimmer Iprechen; 
Da ſenkt zur Roſe fie das Angeficht, 
Aus dem der Liebe erjte Flammen brechen, 
Und wie ihr glühend' Angefiht die Roſ' berührt, 
Die nur mit Weiß bedadjt die Blumengötter, 
Ihr weißes Hermelin zum Scharlad) wird, 
Der Wangen Gluth firömt aus in ihre Blätter: 
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Und als die Göttin jelbft, von Gluth erfüllt, 
Das Antlit wieder hebt vom Kelchesſchooße, 

Da ftand, im Blut der Liebe eingehült, 
Erröthend da die erfte rothe Roie! 


Sie neigt fi ihr und ihm, dem Winle gleid, 
Sie ladet ftumm ihn ein zum Herzerguße, 

Und wie er nahet, büden beide ſich zugleid) 
Zur Rof’, und finden fi im erften Kuße, 

Und Amor ſprach: „Die Mädchenblume, Herzensblume, 
Empfindungsblume, bleib’ der Lieb’ zum Cigenthume!“ 


Und alfo ward die Roſe eingeweiht 
Bom Liebesgott zum Wappenbild der Liebe, 
Er gab aus grünen Blättern ihr ein Kleid, 
Daf fie im Werden feufh verhüllt noch bliebe; 
Und daß fie Waffe habe, Schild und Wehr, 
Wenn fie ein Feder Nitter je beleidigt, 
Pflanzt er viel ſpitze Dörnlein um-fie her, 
Mit welchen fie die Bfätterfron’ vertheidigt. 
Den Buſen füllt er ibr mit würz'gem Hauch, 
Auf dag ihr Seufzen mög’ als Duft ericheinen, 
Mit Than begiefet er die Nofe auch, 
Denn Rofe muß nicht lachen nur, auch weinen, 
Und ewig blühend bleib’ der Roſe Blatt, 
Wie e8 dem Schooß' der Knospe fich entwunden, 
Ahr Wangenroth werd’ niemals blaß und matt, 
Sie bleib von fteter Jugendgluth entzunden. 


Doch eines Tag's irrt Venus durch die Flur, 
Sie ſucht den Jüngling auf, der lange weilet, 
Der Argwohn führt fie bald auf jeine Spur, 
Sie ſieht — daß er fein Herz getheilet — 
M. ©. Eaphirrd Schriften, 11. Serie, IV. Band. 3 


Und plötlich fühlt fie jene Höllenpein 
Und jene Bitternif und jene Qualen, 
Die Eiferfuht in Herz und Mark und Bein 
Der Menjchen gießt aus vollen Schalen: 
Ihr Auge bricht, ihr Angefiht wird fahl, 
Sie theilt, betäubt von ihrem Schmerzenslooje, 
Die Eiferfuht der Roſe mit, die allzumal 
Berwandelt ward zur erften gelben Roſe! 


Und als die Liebe, ungeliebt, allein, 
Mit fi) allein durch Feld und Fluren ſchreitet, 
Als ſie nur Thränen hat zum Labewein 
Und wilder Schmerz in Wildniß ſie begleitet, 
Da ſuchet ſie an Zaun und Hecken nur 
Das Röslein auf, das niemals dornenloſe, 
Und ätzt e8 durch der bittern Thränenjpur, — 
Und fo entftand die erfte wilde Roſe. 
Und weil der Menſch die erfte Lieb’ und Treu’ 
Im Angefiht der Roſe hat gebroden, 
D’rrum fühlt die Roſe jelber tiefe Neu’, 
Daß feiner Liebe fie das Wort geiprochen. 
Sie jenft das Haupt mit einem Teilen „Ad!“ 
Sie Ihrumpft zufamm’, dem Blatt gleich der Mimofe. 
So als der erfte Dann die Treue brad), 
Entftand aus Scham die erſte welle Roſe. 
Und jelbft die todte Roſ' und felbft die todte Liebe, 
Sie werden forgjam eingelegt in’8 Herzensbud), 
Damit doch Roſenroth Ertun’rung bliebe, 
Wenn man, im Herzen blätternd, einft fie ſuch'. 
Selbft welfe Rojen find noch Lieb’svafallen ; 
Und fterbend ſpricht e8 nod) der Liebe Wort, 
Ein Rojenblatt, das jeiner Kron’ entfallen, 
Man fchidt e8 als ein Liebesbriefchen fort; 
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Denn jedem Herzen, dem in Lieb’ und Sehnen 
Die Sprache fehlt, zu jagen was es litt, 
Gibt Amor nur ein Rojenblatt und Thränen, 

Und jagt: „Du Herz, Du flummes jprih damit!“ 
Und wenn man preßt die Rojen, die vergangen, 

Und wenn gepreßt fich fühlt ein Tiebend Herz, 
Wird man von beiden edles Naf erlangen, 

Dort duftend Del, hier Thräntn für den Schmerz. 
Und weil die Roſe aljo fid bewährte 

Und alfo theilt des Herzens Sympathie, 
Weil fie des Menfchen treuefter Gefährte, 

Der fih in Schmerz und Luft ihm ſelbſt verlieh, 
Weil fie bei ihm ſchon war beim Feſt der Wiege, 

Weil fie mit ihm auch geht zur Tauf' und zum Altar, 
Und weil fie mit ihm fingt die erften Siege, 

Die er erringt im Feld der Lieb’sgefahr, 
Und weil fie mit ihm geht zum Hochzeitsfeſte, 

Zu frohem Lied und lantem Becherflang, 
Und mit ihm ift, wenn feine Ueberrefte ’ 

Man jenkt in's Grab bei dumpfem Grabgejang, 
Und weil dem Menjchen immerdar gewogen 

Die Roje bleibt, ob weiß, ob gelb, ob roth, 
Weil fie zu ihm mit Sehnfucht fümmt gezogen 
. In Luft und Leid, ja felbft im bittern Tod, 
D’rum ift fie Lebensblume, Todtenblume, 

Empfindungsblume, und der Lieb zum Eigenthume! 


3% 
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Das innere Auge. 


[3 
Der Schöpfer ſprach: „Es werde Licht!“ Da ſchoßen 

Geſtirn' und Mond und Sonn' aus dunklen Tiefen, 
Entriegelt ward und plötzlich aufgeſchloſſen 
Das Reich der Strahlen, die im Chaos ſchliefen; 
Die bunten Farben wurden ausgegofien, 
Der Welt des Lichtes Dajein zu verbriefen, 
Bis in den Mittelpunct vom Erdendunfel, 
Zog ein das Licht als Demant und Karfunfel. 

Und zu dem Duell des Lichtes kam gezogen, 
Was Alles ſich bewegt auf diefem Runde, 
Um einen Tropfen nur aus diejen Wogen 
Zu jchöpfen für die Furze Dafeinsftunde, 
Und Gott der Herr, der Jeglichen gewogen, 
Der jprad aus ewig Tiebevollem Munde: 
„Ihr Menichen, Steine, Wolfen, Lüfte, Pflanzen, 
Nehmt hin das Licht in Theilen und im Ganzen!“ 

Den eriten Tropfen ans des Lichtes Eimer 
Rahm jubelnd Hin für fi die Morgenröthe, 
Daß fie das Tuft’ge Reich der Miorgentränmer, 
Der Dichter, mit dem Farbenſtab betrete. 
Der Abend kam jodanı, der Bergumläumer, 
Und holte Gold für jeine Bergtapete. 
Dann fam der Mond und jchöpfte aus der Fichteijterne 
Das matte Licht für ſeine Blendlaterne. 

Der Frühling kömmt und fchöpft ſich griines Feier 

Rür feinen Erdenteppich jchnell, nnd taufend Farben, 
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Der Sommer kömmt um Licht wie Gold, zur Steuer 

Für's unermeß'ne Reich der vollen Garben. 

Der Herbft aud) Holet fich, als Kraftverleiher, 

Den Ballam in der Trauben offne Narben. 

Der Winter jelbft, ev ſchöpft ſich Silberblide, 

Daß er der Erde Sterbelleid mit ftide. 
Die Pflanzen holen Licht in ihren Düten, 

Die Blumen Licht in ihrem Atlaskfeide; 

Sn Ihren Kelhen holen Licht die Blüthen, 

Sein Becherchen füllt Nöslein auf der Haide; 

Ein Tröpflein Licht Holt ſich in Heinen Hüten 

So Fingerhut als Eijenhut, vol Freude, 

Das Beilchen jelbft beicheidentlih im Graſe, 

Füllt fih mit blauem Licht die Feine Vaſe. 
Dann fümmt das Neid) der Edelftein’ gegangen, 

Zu holen Licht in feljenfeften Schalen. 

Die Wolfen eilen, Licht auch zu empfangen, 

Damit fie rund den Negenbogen malen. 

Dann nahen fi) die Schönen Feuerwangen 

Und wählten aus des Fichtes zart’fte Strahlen, 

Zu Weihefarben zweier edlen Triebe: 

Zum Roth der Scham und zu dem Roth der Liebe. 
Zuletst naht fich ein Fleines zartes Weſen, 

Ein wunderjam’ Geweb’ der Zauberjchäte, 

Das Aug’, für das zum Guten und zum Böen 

Des Meniden Sinn geftridt hat jeine Neke. 

Das Feine Ding, es jol das Neid) verweſen 

Des Lichts und alle jeine Reichsgeſetze, 

Daß es verwahre unter feſtem Siegel 

Des Fichtreihs Apfel und fein gold'nes Siegel. 
Des Lichtes Reichsſtab auch, zum Ning gebogen, 

Sft aufbewahrt in feiner Fleinen Zelle; 

Das ganze Weltall und des Himmels Bogen 

Zieh’n ein demüthig über feine Schwelle, 
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Der Strahl, den er als Tropfen eingejogen, 

Er ftrömt al8 Meer zurüd mit Sturme3-Schnelle, 
Das Licht, das ihm die Sonne jchicdt hernieder, 
Bergelten jeine Sterne zehnfad) wieder! 


(Mufit.) 

D’rum preile vor Allen 
Das Licht und die Sonne, 
Wem immer gefallen 
Das Loos und die Wonne: 
Daß ihm das göttliche „Werde“ 
Das Auge gelichtet, 
Daß froh er kann fchauen 
Den Himmel, den blauen, 
Die blumige Erde, 
Die bräutliche Erde, - 
Wenn fi) der Bräutigam Frühling ihr nahet 
Und fie mit Liebe umfahet, 
An Bujen fie drüdet, 
Mit Blumen fie Ihmücdket, 
Mit Strahlen umgürtet, 
Mit Früchten bewirthet ! 


Drum preije vor Allen 
Das Licht und die Sonne, 
Wem immer gefallen 
Das Loos und die Wonne, 
Daß froh er kann ſehen 
Die Tiefen, die Höhen, 

Bol Schatten, voll Dunkel, 

Voll Licht und Gefunkel, 

Die Wolfen, die eilenden, 

Den Blitz, den zertheilenden, 

Und all’ das Farbengewimmel 

Auf Erden, in Lüften, am Himmel! 
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(Muſik.) 

Doch daß nimmer auch murrte und klagte 
Der, dem der Himmel verſagte 
Das Licht des Auges, das Sehen, 
Den Quell der Sünde, den Quell der Wehen! 
Nicht ſoll er bangen, nicht ſoll er zagen, 
Nicht ſoll er zweifeln, nicht frevelnd fragen: 
„Warum mir g'rade verriegelt die Pforte, die prächt'ge? 
Warum mir g’rade verſiegelt der Brief, der allmächt'ge, 
Mit feinen Bilderblättern, mit feinen Farbenlettern ? 
Warum mir g’rade die Rinde, 
Die ftarre, die nächt'ge, 
Die eilerne Binde, 
Aus Naht, um den Bronnen 
Des Lichts und der Sonnen ?“ 

Denn ’8 ift eine gefährliche Gabe, die Gabe des Sehens, 
Sie ift der fprudelnde Born des Uebelgeſchehens, 
Der Quell der Verführung, die Amme der Sünde, 
Der Wolluft Gefährte, Erweder der Sinne, 
Erzieher der Habſucht, Bergifter der Minne, 

Der Lehrer des Neids, der Begierden Verfechter, 
Der Anwalt des Scheines und des Kernes Verächter! 
Wem da ift das Licht genommen, 
Wem da ift der Blick geblenbdet, 
An das inn’re Aug’ fi) wendet; 
Denn das inn’re Auge malt 
Eine Welt, die reiner ftrahlt. 
Blumen, die bei ftillem Lieben 
Innen ftill das Herz getrieben, 
Hat fein Strahl je aufgerieben; 
Blüthen, die im Herzen bangen, 
An dem Haud) der Seele aufgegangen, 
Wird fein Sturm vom Zweige fireifen, 
Eh’ zu gold’ner Frucht fie reifen; 


“ 
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Farben, Bilder, die inwendig 
An den dunkeln Wänden malt lebendig 
Phantafie, fie ganz allein nur find beftändig. 
Nur das Bild, das wir entwerfen, 
Wenn das inn’re Aug’ wir fchärfen, 
Don den Wejen, die uns theuer, 
Steht in Idealesſchleier, 
Wie's fein fterblich Aug’ je jah, 
In dem Schmelz und in dem Feuer 
Mafellofer Schönheit da! 
Und ein and’res Reich wird ausgegoffen 
Von den Augen, die dem Licht verjchloffen, 
Eine Welt voll Blumen und Geſtalten, 
Die nie welfen, nie veralten, 
Diefe Welt, fie heißt: Mufik, . 
Und die ihr dienenden Geiſter 
Sind des inn’ren Auges Sprach- und Zeichenmeifter! 


D'rum fol Muſik dem Worte fi) verbinden, 
Euch vorzuführen aus der Tichtverjagten Schaar 
Ein Paar, voll Willens, jelbft Euch zu entzünden 
Des Danfes Opfer auf der Milde Hochaltar. 
Es wird das inn’re Auge diefer Blinden 
Sn Euren Herzen einen reihen Schat gewahr. 
Es fann den Schag mit Dankes Blick nicht heben, 
Und wünſcht, den Blid im Ton Euch fund zu geben. 
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Ein fiiller Gang. 


Empfangen wird ein jeder Meuſch in dieſem Erdenthal 

Zum mindeften von einem einz’gen Freudenſtrahl, 

Und eine Thräne mindeftens doch rinnt 

Bom Aug’ der Mutter auf das holde Kind. 

So arm ift doch nicht eine Mutterbruft, 

Daß fie das Kind begrüße nicht mit füßer Luſt, 

Und jo beſchränkt ift wohl fein Vaterherz, 

Daß es das Kind begrüße nidyt mit Freud’ im Schmerz, 
Daß ihm zwei Hände nicht doch Liebe weih'n? 

Allein wie Biele gehen aus dem Leben fort 

Dhn’ Thräne, ohne Lieb’, ohn Troſt, ohn' ſüßes Wort! 
Pie Biele ſchlafen in der Kammer ein 

Im Finftern, jeufzend, ſchmachtend, ganz allein! 

Wie Mancher fehret fterbend fid) noch an die Wand, 
Meil gar fein Menſch an feinem Sterbebette ftand, 
Weil Mutter nicht, nit Gattin, Kind und Freund 

Im Gnödgebet fi ftill mit ihm vereint! 

Wie Viele wandern in den feinen Reijeichrein 

Zur letzten Reiſe unbegleitet, ganz allein! — 

Wer folhem Sarg begegnet je, dem hinterher 
Nicht folgt ein Herz, von Schmerz und Thränen ſchwer, 
Kein Aug’, den Blick gerichtet hoch empor, 

Kein Haupt, gehüllt in Schwarzen Trauerflor, 
Kein Mund, der ein Gebet dem Tobten jpricht, 
Kein Arm, der ihm den Kranz zum Earge flicht, 
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Nicht eine Hand, die trüb’ Hinab in's Grab 

Ein Häuflein Erde wirft als letzte Liebesgab', 

Wer ſolchem Sarg’ begegnet, denfe fromm und fill 
An einen „ftillen Gang“, den ic) erzählen will. 


Ein's Tages geht der Kaifer aus, und ihm zur Seit” 
Ein einz'ger Dann nur als jein ganz Geleit’, 
Den Kaiſer ſchmücken Orden nicht, nit Stern und Band, 
Ganz einfach) und ganz jchlicht ift fein Gewand. 
Und fenntlid nur ift er dem ganzen Volk' allein 
Am frommen Antlit, an des Auges mildem Schein. 
Sein Haupthaar ift ganz weiß, die Wange bleich, 
Denn Glück und Unglüd, fie erprobten ihn zugleid); 
Denn Glück und Unglüd, fie erprobten ihm das Herz, 
Und fanden edel es, in Freude wie in Schmerz; 
Denn Glüd und Unglüd, fie erprobten ihm das Haupt, 
Er hat in Beiden an den Göttlidhen geglaubt; 
Denn Glüf und Unglüd, fie erprobten ihm jein Land, 
E8 hielt in Lieb’ und Treu’, in beiden, allzeit Stand; 
Denn Glück und Unglück, fie erprobten ihm fein Haus, 
E8 ging wie Gold bewährt nur aus der Gluth heraus. 
D’rum war jein Haupt voll Silber, wie fein Herz voll Gold, 
Weil läuternd d’rüber oft das Schidjal hat gerollt; 
D’rum, wenn er ging durd) feine Kinder, ſanft und ſchlicht, 
Neigt jeder ihm das Haupt, und „Bott erhalte“ ſpricht! — 
Und als er einftens in dem Städtchen ging zumal, 
Als ſich hernieder jenfte g’rad der Abendftrahl, 
Da fümmt entgegen ihm ein Sarg, ganz ohn' Geleit, 
Ein Bretlein oben und ein Bretlein an der Seit’, 
Und mit dem Sarge geht gar Niemand mit, 
Der ihm erwieje noch den letter Liebesichritt, 
Und da ergreift dem Kaijer tief e8 im Gemüth, 
Daß eines feiner Kinder ganz jo einjam zieht 
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Auf feinem letzten, allerlegten Erdengang, 

Und eine Thräne rollt auf feine blafje Wang’ 
Und Wehmuth fpielt um jeinen frommen Mund, 
Er zieht den Hut ab zu derielben Stund’, 

Und zum Geleitsmann milden Ton's er ſpricht: 
„Laßt uns erfüllen num die frömmfte Pflicht; 
Beil Niemand gehet nad) dem Todten hinterher, 
‚ Erzeig’ fein Kaijer ihm die letzte Ehr'!“ 

Und mie der Kaijer, fromm und mild, jo wie er war, 
Die Gaſſ' entlang hin jchreitet nad) der Bahr", 
Und wie das Bolf dann feinen Kaijer fieht, 

Der mit des armen Diannes Leiche zieht, 
Entblößt’8 das Haupt und faltet fromm die Händ’, 
Und jegnet feinen Kaijer ohne End’ 

Und jchlieget fih in frommer Wehmuth dann 

Zu zwei und zwei dem Leichenzuge an! 

Und Männer, Frauen, Kinder, Jung und Alt 
Nun mit hinaus zum fernen Kirchhof wallt; 

Und angelangt am Kirchhof, ift’8 ein Leichenzug, 
Als ob ein Fürft e8 wär’, den man zu Grabe trug! 
Der Kaiſer harrt, bi8 man die jhwarze Truh' 
Hinabgejenkt zur allerletten Ruh), 

Und jpricht ein ftill Gebet noch eine Weil’ 

Für des Entſchlafnen Seelenheil, 

Und jchreitet dann, der jchönen That bewußt, 
Zurüd, bewegt in feiner vollen Bruft. 

Da fließt das Abendroth g’rad durch des Himmel! Raum, 
Legt um die Berge fid) wie Purpurjaum 
Und ftreuet in des Aethers blauem Meer 
Die Flammenrojen jpielend Hin und ber, 

Und kämmt herab das lange Flatterhaar 
Dit gold’nem Kamme, um das Haupt jo Elar, 
Und leget dann jein gülden Tagsgewand 
Im Walde ab, der an dem Berge ftand;; 
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An Blumen und an Sträucden hing Gejchmeide, 

Und Berlen und Demant von feinem Kleide, 

Und aus dem tiefen, dunfeln Himmelsihooß 

Rang fich des Abendfternes Lichtftrahl los, 

Dem Bräut'gam gleich, der von der Lieb’ umhellt, 

Erröthend eintritt in das Brautgezelt; 

Dem Auge glei), das mit der Liebe Macht 

Den Strahl ergießt aus jchwarzer Wimpernadt! 
Und von dem- Stern ergießt ein magiſch Licht 

Sid um des Kaijers frommes Angeficht, 

Als wie verflärt erjcheint fein Heilig Haupt, 

Mit Strahlentronen jcheint fein Haar umlaubt, 

In feines janften Auges milden Blau 

Erglänzt der höchften Gnade reinfter Thau 

Und um das Haar des Greijes, filberrein, 

Da bildet fi ein lichter Kreis und Schein, 

Und von den Sphären tönt e8 hell und laut: 

„Den ftillen Gang“ Hat Gott, der Herr, geichaut; 

Dafür ſei aud) Dein ganzer Lebensgang 

Umbaut von Engelsgruß und Sphärenfang ; 

D'rum jei der Gang von Deinem ganzen Haus, 

Ein Segensgang mit ew’gen Blumenftrauf, 

D’rum ſei Dein letter Gang auf Erden aud) 


Ein Engelsgruß, ein Serapheruf, ein Friedenshaud) ! 


Drum jei Dein Gang zu Gottes Thron 

Ein Siegeszug zur PBalmenfron’; 

D’rum jeden Gang erblühe Heil und Recht, 
Denn fürder gehen wird Dein Glanzgeſchlecht! 


Der Erde und des Gerzens Quellen. 


Di: zärtlichfte dev Mütter hier im Leben 

Sf Muttererde, der der Dienich entiproß, 
Nicht einer Amme hat fie ihn gegeben, 

Sie fäugt an ihrer Bruft ihn zärtlich groß, 
Sie bettet ihn in grünen Wiegenftäben, 

Sie wiegt ihn jelbft auf ihrem weichen Schooß, 
Und jeine Kleider al’, von Seid’ und innen, 
Sieht man fie Tag und Nacht jelbander fpinnen. 


Und all’ das Spielzeug ihrem Tieben Kinde 
Schnitzt jelber fie mit funftgeübter Hand, 

Und Mondichein, Blätterfang und Abendwinde 
Erzählen Märchen ihn, die jie erfand; 

Und daß jein Aug’ am Lichte nicht erblinde, 
Zum grünen Schirme fie das Laubdach wand, 

Und wenn das Kind erfranft, erzeugt geichäftig 

Sie all’ die Kräuter jelbft, die wunderfräftig. 


Dem Kind mit ihrem Herzblut dann zu nügen, 
Reißt fie des Herzens Adern mächtig auf, 
Sie eilt, die Bruft fich liebend aufzuſchlitzen, 
Beihwört den heißen Wunderquell herauf; 
Und aus den tiefften Herzensadern ſpritzen 
Die heißen Quellen jegensreich hinauf, 
Denn höher jpringt fein Quell aus heißen Erzen 
Als Segensquell aus heißem Mutterherzen ! 


Und wie die Mutter Erde taufend Quellen 
Im tiefen Buſen ftill verborgen hegt, 
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Wie fie auf heißen und auf falten Wellen, 
Gejundheit in das Reich der Menjchen trägt, 
Wie fie in ihren dunklen Herzenszellen 
Die Segensfluth mit Wunderkraft belegt, 
So jpringen aus dem Menjchenherzen eben 
Viel taufend Quellen glühend in das Leben, 


Der Duell der Andadt, der den Strahl, den reineıt, 
Aus tiefer Bruft zum Hohen Himmel jdhidt; 

Der Quell der Liebe, der im füßen Weinen 
Mit feinen reinften Tropfen uns erquidt; 

Der Duell der Tugend, der des Jenſeits Scheinen 
Mit Hoffnungslicht auf feine Wellen ftidt; 

Der Quell der Unſchuld, der die zart’ften Fluthen 

Dem Frauenantlig jchenkt in milden Gluthen. 


Jedoch ein Quell entipringt dem Herzensgrunde, 
Wie Gluth fo Heiß und wie der Thau fo mild: 
Derfelbe ift’8 zu jeder Lebensftunde, 

Wenn aud die Fluth verſchwenderiſch ſtets quillt; 
Er ſpendet Baljam jeder Schieialswunde, 

Mit Gotteskraft ift feine Fluth gefüllt, 

Der Mitleidsquell, der Urfprung aller Quellen 
Die jegensreich ſich feinem Lauf gejellen. 


Aus dieſem Urjprung quillt die heiße Zähre, 
Die hellite Perle jeder düftern Welt, 
Die jalz'ge Thräne, die aus eig’ner Schwere 
Früh in den Kelch des Brunnentrinfers fällt; 
Aus diefem Urjprung tropft die reinfte Kläre, 
Der Salzkryſtall, der Troft in fich enthält, 
Und diefer Urſprung aller bittern Thränen 
Soll mit dem Glüd das Unglüd ftets verfühnen. 
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Zu diejes Uriprungs jonnehellem Strahle 
Kömmt heut’ die Muſe als ein Babegaft, 

Für Kranke kömmt fie mit dem Bittpofale, 
Für Arme, die vom Siehthum angefaßt, 

Für Kinder, die vom fargen Hungermahle 
Die Augen matt, das Antlig abgeblaft, 

Für fie nur jchöpfen heute Kunft und Muſen 
Bom reihen Duell aus mitleidsvollem Bujen. 

Mit diefem Wort im Boraus Eud) zu grüßen, 
Hab ih in Aller Namen jett gewagt; 

Und was nun folgt, mögt freundlicd) ihr genießen, 
Wenn auch nit Alles Allen glei, behagt, 
Nicht Blumen find e8, die zum Schmucke ſprießen, 

Nur Kräutlein ſind's, wornach der Kranke fragt, 
Zum PBrunfe nicht, zum Heil find fie gefunden, 
Drum nehmt vorlieb, wenn id) fie fchlicht gewunden ' 


Des Invaliden Rundgang. 


Ein Invalid' mit greiien Silberhaaren, 
Das Angefiht mit Narben dicht bejä't, 
Zur Reſidenz nad) vielen, vielen Jahren 
Dit feinem einz'gen Sohne geht. 
" Der Alte kat von Siegen und von Schlachten 
Dem Sohn erzählt, von Streit und Kampf, 
Des Sohnes einzig Fühlen und fein Tradıten 
Iſt Wehr und Waffe, Schwert und Pulverdampf. 
„So fomm’, daß id; Dich ſelbſt zur Hochzeit Ichaffe“, 
— Go ſpricht der greife Veteran — 
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„Zur Hochzeit mit der ſchmucken Kriegerwaffe, 
Zur Hochzeit mit der Iuft’gen Fahn', 
Zur Hochzeit, wo Trompetenklänge, 
Kanonendonner, Bajonnet, 
Und Hurrahruf und Scladhtgejänge, 
Begleiten Did) zum Ehrenbett! 
Zur Hochzeit, wo die Braut, die hehre, 
Mit nie entweihten, keuſchem Leib 
Dein harrt; die Braut Heißt Kriegerehre, 
Das unbefledte Göttermweib! 
Zur Seit’ des thatenreihen Krieger 
Zieht dieſe Braut in Schlachten mit, 
Zur Seit’ des blutbededten Kriegers 
Bleibt diefe Braut mit feftem Schritt! 
Sie lächelt ihm im heifen Kampfe, 
Wenn auf ihn zu der Feind jchon bricht, 
Sie lächelt ihm im Pulverdampfe, 
Und aus des Todes Angeficht ; 
Und wenn er bändigt jeine Tiger, 
So ftellt fie ftrahlend ſich ihm dar, 
Und wenn er heimfehrt dann al8 Sieger, 
Flicht fie den Kranz ihm in das Haar. 
Soldatenehre, zwiefach ichöner, 
Weil Du erfcheinft, in Muth bewährt, 
Blanf wie die Kling’ vom Damascener, 
Wenn aus der Sceid’ fie bligend fährt! 
Soldatenehre, auserfor'ne, 
Erhaben jchöne, hochgefinnt, 
Du, aller Ehren erftgebor'ne, 
Der ält’ften Zeiten ält’ftes Kind ! 
Soldatenehre, Sonnenblume, 
Die auch den wilden Krieger ſchmückt, 
Wenn auf dem Weg zum Waffenruhme 
Mit reinen Händen er fie pflüdt ; 
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Soldatenehre, g’ring ift feiner, 
Der Deinem Dienfte ſich geweiht, 
Und Fürft und Feldherr und Gemeiner 
Sind Brüder durd Dein Ehrenkleid!“ — 
Und als der Alte fo geſprochen, 
Gelangte er zur Kaiſerſtadt, 
Allwo er oft ſchon eingeſprochen 
In frühern Kriegerzeiten hat; 
Doch nicht erkennt die Stadt er wieder, 
Die er geſeh'n, jetzt fünfzig Jahr! 
Ermattet find die ſchwachen Glieder, 
In Schweiß getaucht das Silberhaar. 
Sein Bein aus Holz will faum mehr tragen 
Des Kriegers, wenn auc) leichte, Faft, 
Und zitternd, ſcheu, mit Angft und Zagen, 
Macht in den Strafen oft er Raſt. 
Wohin er blickt, nichts mehr von Alten, 
Es ift ihm Alles fremd und neu; 
Die Straßen, Hänfer, die Geftalten, 
AM dies macht ihn verzagt und ſcheu. 
Er ftiert umher, erftaunt, verwundert, 
Er weiß es nicht, was jeßt ihm träumt, 
Ein Bischen Zeit, ein halb’ Jahrhundert 
Hat fonderbar hier aufgeräumt! 
Er möchte geh’n auf allen Pfaden, 
Ein Hans fteht ihm im Weg mit Hohn. 
Er ſucht fie auf, die Kameraden, 
Er find't fie nicht, fie ſchlafen ſchon! 
Er ſchwankt hinaus num zur Kaferne, 
Mo er gelebt in früh'rer Zeit, 
Und fteht verdußt, denn ſchon von ferne 
Erblidt er fie im neuen Kleid. 
Das Regiment nur möcht’ er fchauen, 
In dem er felber einftens ftand; 
M, ©. Saphir's Schriften IL. Serie, IV. Band. 
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Ihm ift e8 fremd, ihm ift’s ein Grauen, 
Es trägt jetzt nicht mehr fein Gewand! 
Da faßt fein Herz die tieffte Wehmuth, 
Bis ihm ein Troft die Seele jchwellt: 
Sct. Stephan will er jeh'n, den Alten, 
Den greifen Kirchenveteran ; 
Dem hat die Zeit und al’ ihr MWalten 
Doch ganz gewiß nichts angethan. — 
Zum Stephansplat mit jeiner Krüde 
Geht er vorbei am KRiejenthor’ 
Und hebt die jehnjuchtsvollen Blicke 
“ Zur Thurmesipige hoch empor. 
„Ad!“ ruft er aus und finfet nieder: 
„Auch diefes Thurmes alt’ Skelett 
Hat einen neuen Küraß um die Glieder 
Und auf dem Haupt ein neu’ Kasket!“ — 
Nur einen Weg noch will er gehen, 
Er wendet rajch fi ftraßenwärts, 
Den alten Kaiſer möcht’ er ſehen, 
Ihn zieht jein bied’rc8 Deftreichherz. 
Und ftill führt ihn ein frommer Priefter 
Hinunter zu dem Sarkophag, 
Mo in dem Kreis der Särge, düfter, 
Der heil'ge Schläfer friedlich Tag. 
Da kann der Greis dem Schmerz nicht wehren, 
Den tiefften Weh wird er zum Naub, 
E83 fließen ihm die heißen Zähren 
Vom blaffen Antlik in den Etaub! 
Die Hände ftredt er durch das Gitter, 
Das ihm den Eargophag verbarg, 
Durd) ftille Thränen, wermuthbitter 
Dringt fein Gebet zum Kaijerjarg: 
„Du mein Kaifer, gut und weiſe! 
Hab’ gemacht die weite Reife, 
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Dein geheiligt’ Haupt zu fehn, 
Und mit Seufzern fromn und leiſe 
Sagten mir die Prieftergreife, 
In die Kaifergruft zu geh’n! 
Laß, mein Kaifer, laut mich Hagen, 
Daß Du gingft, ohn' mir’s zu jagen, 
Der Dein ält’ftes Kind ich war! 
Deinen Feind hab ich geichlagen, 
Deinen Rod hab’ ich getragen, 
Deinen Adler jehszig Jahr! 
Und Du gingft voran, alleine, 
Dod an Deinem Sarg von Steine 
Sprit der Invalid: Gemach! 
Komm Dir nad) mit einem Beine 
Hab’ vorausgejchidt das eine, 
Komme defto fchneller nad! 
D’rum, die Krüde friſch geſchwungen! 
Denn ift e8 zum Volk gedrungen, 
Daß zu Dir fi) lenkt mein Schritt, 
Geben Millionen Zungen 
Herzlieb’, Thränen, Huldigungen, 
Segen und Gebet mir mit." — 
D’rauf rafft der ſchwache Greis fid) auf vom Grabe, 
Schwankt flagematt hinauf an's Tageslicht, 
Er winkt dem Sohn mit feinem Krüdenftabe, 
E83 duldet in der Stadt ihn länger nicht; 
Als Trümmer fieht er ſich vergang'ner Zeiten, 
Ein fahler Stein verfall’ner Welt, 
Ein Grauen faßt ihn an, von dannen fchreiten 
Will dur die Stadt er gleich auf’s Feld; 
Und wie er jchreitet durch die hohen Thore, 
Die durch de8 Burghofs Räume geh'n, 
Da dringt ein Kriegermarjch zu feinem Ohre, 
Dem Scalle Horchend bfeibt er fteh'n; 
4* 
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Es ift die Tangentbehrte Feldfanfare, 
Es ift das hohe Schladhtenlied, 

Der Klang, der vor dem ftolzen Doppelaare 
Boran zum Heldentanze zieht, 

Beieelt vom Klang der Inftrumente, 
Dringt vorwärts er mit feinem Sohn, 

Da fteht von feinem Regimente 
Im Feierfleid ein Bataillon, 

Und rechts und links Gellirr von Waffen, 

- Und Kriegerfchaaren hod) zu Roß; 

Es blitzt von funfelnden Agraffen, 
Es bfitt das ritterlich Geſchoß! 

Da flammt e8 auf im ſchwachen Greife, 
Verklärt erſcheint fein Angeſicht; 

Mit ſeinem Krückenſtab' theilt er die Kreiſe 
Der Wachen und der Garden dicht. 

Und als der Greis erſcheint den Blicken 
Mit Narben, die des Helden Reiz, 

Mit weißem Haupt, auf morſchen Krücken, 
Am Rocke das Kanonenkreuz, 

Und neben dem das ſelt'ne Ehrenzeichen 
Zwiefacher Capitulation, 

Da macht man Raum, die Krieger weichen, 
Zum Ritterſaale kömmt er ſchon! 

Hier wird ſein Aug' geblendet faſt vom Strahle 
Des Glanzes und der Herrlichkeit, 

Es hat im prachtgeſchmückten Saale 
Sich Stern an Stern zur Schnur gereiht, 

Verſammelt vor dem Kaiſerthrone 
Erſcheint die volle Heldenſchaar, 

Auf jedem Haupte deckt die Lorbeerkrone 
Hier eines Siegers Silberhaar. 

Inmitten ſtrahlt die hohe Tafelrunde, 
Die Blum' der Ritterſchaft umher, 
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Als ſäße König Artus da zur Stunde, 
Als lebte Merlin's Zaubermähr; 
Die Krieger fien da, aus Kampf und Schlachten 
Errangen fie den grünen Kranz, 
Die Krieger, die dem Tod) entgegenlacdhten, 
Als er fie lud zum bfut’gen Tanz, 
Und obenan des Baterlandes Retter, 
Des Sieges treugeliebter Sohn, 
Der ſich des Lorbeers ewig grüne Blätter 
Geflochten um die Herzensfron’; 
Ein Blig im Krieg, zermalmet er wie Halme 
Der Feinde dichte Drängerfcaar, 
Dann windet er des Friedens grüne Palme 
Zum Siegeskranz fi) in das Haar. 
Es ruht in diefem edlen Angefichte, 
In diejem finnend tiefen Blid, 
Des Baterlandes glänzende Geichichte, 
Sein einftig’ Leid, fein jetig Glüd!. 
Der Invalid, der weiter vorgedrungen, 
Erkennt den Feldherrn auf einmal, 
Er ftürzt zur Erd’, hält feine Knie umjchlungen, 
Und weint und ſchluchzt: „Mein General! 
Mein Feldherr! Schau auf mic hernieder, 
Der ich gedienet viele Jahr?, 
Ich zähl' Dir alle Schlachten wieder, 
Wo ic im Feuer bei Dir war; 
In Schwaben war's, wo wir den Jourdan fchhlugen, 
Im ſtrengen Winter dann bei Kehl, 
Bei Stodad, dent’, wo wir hinweg Did) trugen, 
Weil Du zu nah’ dem Feind’, mein’ Seel’! 
An Ambergs und an Würzburg's heiße Stunden, 
Mein General, denfft Du daran? 
Du erft, und wir, nicht achtend Tod und Wunden, 
Wir Hinterdrein mit Maus und Mann! 


54 

Bei Caldiero war e8 auch nicht bitter, 
Den kühnen Feinden ging’s da fchlecht, 

Da nahm vor Deinem Kriegesungemitter 
Reißaus das feindliche Geſchlecht. 

Und dann bei Ajpern, Tag der Beteranen! 
Da fein Pardon und Fein Quartier, 

Du nahmft zur Hand die erfte unf’rer Fahnen, 
Und riefeft: „Kinder, jet mit mir!“ 

An Di allein knüpft fid) mein ganzes Leben, 
Du bift allein mir Sand und Staat, 

So will id) auc mein Letztes Dir nun geben, 
Nimm meinen Sohn an als Soldat! 

Dein wad'rer Sohn, der jüngfte Held auf Erden, 
Braucht einft vielleicht die muth’ge Schaar, 
So möge denn mein Sohn dem Deinen werden 
Das, was ih Dir, mein Feldherr, war!“ 

Da büdt der Feldherr ſich gerühret nieder, 
Erfüllt von füßer Wehmuthsluft, 
Er hebt den Krieger auf und, hoch und bicder, 
Zieht er den Greis an feine Bruft. 
Und eine Thräne neßt die Heldenwange, 
Die auf des Greifes Haupthaar rinnt, 
Er fpricht, nad) feines Herzens edlem Drange: 
„Dein Sohn, er fei nein Waffenfind !“ 
Und bei dem Anblick diefer Scene 
Schlägt höher jedes Mannes Bruft, 
In jedem Aug’ ſchwimmt eine Thräne, 
Und jede Seele ſchwimmt in Luft, 
Und Halb verflärt erhebt die Worte 
Zum Segensjprud) der Invalid: 
„Ich ftehe an des Daſeins Pfoıte, 
In's Jenſeits tritt mein nächſter Schritt, 
Schon kann durd alle Himmelsthore 
Mein Blid in's Neid) der Engel ſeh'n!“ 
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Da fieht er in dem gottgemweihten Chore 
Den Genius von Deftreicd ftehn; 

Und fegnend hebt er jein: Cherubsichwingen 
Mit Liebe über Habsburg's Haus: 

„Des Kaiſers heilig Haupt ſoll ftets umſchlingen 
Des Himmelsſegens gold'ner Strauß! 

Und wenn der Todesengel droht zu kommen 
In ſeines Hauſes theure Schaar, 

Mag Volksgebet, mit Thränen, heißen, frommen, 
Verſcheuchen ihn auf immerdar! 

Der Degen wird zur Sichel ſich geſtalten, 
Der Säbel wird zum Friedenspflug, 

Und aus des Kriegesmantels droh'nden Falten 
Entwidelt ſich ein Taubenflug; 

Die Erde blüht, der Segen reift im Bolfe, 
Der Thron ift Friedens-Hochaltar, 

Und nun verjüngt zur güfd’nen Aetherwolfe 
Schwingt hoch fich auf der Kaijeraar ! 


Eine Rronen- Schöpfung. 


Zur Feier der glüdlihen Rettung Sr. T. k. apoft. Majeftät 
Stang Ioseph I. von Oesterreich, 
aus drohender Lebensgefahr. 


Auf jeinem hohen Thron’, im Sternenjaale, 
Der Herr der Schöpfung fit im Lichtes Glanz, 
Die Engel um ihn her, im reinen Strahle, 
Anbetend bei dem Chor vom Sphärentanz ; 
Sie halten jeder eine Opferſchale, 

Umkränzt von einem Himmelihlüffel-Kranz, 
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Und Teife, wunderjame Harmonien 
Aus allen Sphären in die Lüfte ziehen. 


Da ſpricht der Herr: „Zu einer hohen Sendung 
Beruf ich heute meine Engeljchaar, 
Denn eine Kron’ in herrlichfter Vollendung 
Sollt' Ihr jetst Schaffen rein und fonnenflar ; 
Des Goldes Glanz, der Edelfteine Blendung, 
Sei aug’- und finn-erquidend wunderbar, ’ 
Ihr jollt aus Himmel-, Meer- und Erden-Reichen 
Juwelen dazu juchen jondergleichen, 


Zerftrenet Euch in meine Welten-Näume 
Und ftürzt Euch in der Erde dunfeln Schooß, 
Senkt Euch in’8 Meer, wo rothe Burpur-Bäume 
Und Perlen jhimmern unter grünem Moos! 
Das Morgetrotd, die Abendwolfen-Säume 
Löſ't von dem gold’nen Frühlingshimmel los, 
Die reinften holet mir der Edelfteine, 
Daß id) im Reif der Krone -fie vereine!“ 


Die Engel neigen fih und raufchen nieder, 
Zu thun nad) Gottes mächtigem Geheiß, 
Und feine Genien beruft der Herr dann wieder 
Um fi) herum, in einem engen Kreis. 
Im reinen Sonnenlidht ftrahlt ihr Gefieder, 
Die Fittige erglänzen filbermweiß, 
Sie find beftimmt zur Schöpfung diefer Krone 
Bor Gottes Aug’, an feinem Herriher-Throne. 


Und ein Altar, dem Sonnenlicht entjprofien, 
Wenn es hervortritt aus dem Morgenthor, 
Auf den das Gold der Krone fei gegoffen, 
Steigt aus den Netherftrahlen hoch empor, 
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Zu Scmelzesflammen in einand' geflofien 
Entbrennen Stern, Komet und Meteor, 
Und Seraphime um den Altar fchreiten, 
Um mit Gebet die Schöpfung einzuleiten: 


„Du Bater des Lichtes und Vater der Gnade, 
Der Du ausjendeft vor Deiner heiligen Lade, 
Das Heil und den Eegen auf irdiſche Pfade, 
Der Du den Frommen behiüteft auf ftürmijcher Fähre, 
Der Du den Böſewicht findeft, wo er auch wäre, 
Der Du mit Liebe bewachſt den Thau an der Achre, 
Wie in dem Aug’ des Betrübten die jalzige Zähre, 
Der Du erhältft den Baum in der fteinigen Haide, 
Der Du verfteheft die Klage der trauernden Weide, 
Der Du der Erde fchidft nach) froftigem Leide 
Den tröftenden Frühling im grünenden Kleide, 
Der Du des Menſchengeſchlechtes fterbliche Tage 
Hältft in Deiner mächtigen, göttlichen Hand, 
Und auf der Gerechtigkeit ewiger Wage 
Wiegſt VBölfergejhide und Körnlein im Sand; 
Ohn' defjen Segen im blumigen Haage 
Das Heinfte Blümchen nicht farbig entjtand; 
Herr, diefen Segen laſſ' auch walten 
Bei diejer Kron’, die wir erzeugen! 
AU Deine Gnade lafje jchalten, 
Daß diejer Krone fie zu eigen, 
Laß’ Ruhm und Ehre fi entfalten, 
Daß zu dem Weltenruhm, dem alten, 
Sie neu verjüngt hernicderfteigen ! 
Beſchenke fie mit fiegenden Gewalten, 
Auf daß der Krone Reif joll ewig halten; 
Bei Siegsgefang und Hymnen-Neigen, 
Bei Palmenreis und Lorbeerzweigen, 
Laß' diefe Krone freudig uns geftalten! 
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Sie ift geweiht zum Sternenbande 

Für ein jung blühend Herricherhaupt, 

Das an der Jugend grünem Strande 

Mit ew’gem Kranz fich Hat umlaubt, 

Das in dem wilden Zeitenbrande 

An Gott und eig’ne Kraft geglaubt, 

Das rüderfiegt für feine Lande 

Sein Völkerglück, von blinder Wuth geraubt! 
Ein Haupt, das Du in dbunfler Stunde, 

Als aus dem tiefen Schwefelgrunde 

Ein Dämon aus dem Höllenſchlunde, 

Mit ſchwarzen Geiftern freh im Bunde, 

Die Gräuel-Unthat, die verruchte, 

Mit frechem Frevelmuth verfuchte, 

In Deiner Weisheit, Vorficht, Gnad und Milde 
So fihtlich haft bededt mit Deinem Retterſchildel“ — 


Und als die Engel faum den Sang beendet, 
Da Fam die Engelichaar, nad) Steinen ausgefendet, 
Und bradte aus ber Erde und des Meeres Tiefen 
Die Edelftein’, des Lichtes Hieroglyphen, 

Die räthielhaft im tiefen Grunde jchliefen. 


Ein Engel, der im reinflen Sonnenlicht entbrannt, — 
Trug in der Schal’ herbei den hellen „Diamant,“ 
Den Stein der Qauterfeit, den Stein der Klarheit, 
Den Stein des hellen Recht's, der ungetrübten 

| Wahrheit, 

Den Stein”der Liebe, der Verſöhnung füßen Stein; 
Denn einer Thräne gleicht fein milder Schein, 
As Bild der Bölfertreue in der Kron’ er jteht, 
Weil er erprobt durch Waſſer und durch Feuer geht: 
Der Demant joll deshalb der erfte Stein 
In diefer hohen Kaiferfrone fein! 
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Und wieder kömmt ein Engel, im Kleid von Hermelin, 
Sn feiner Schale flammet der herrliche „Rubin!“ 
Weil im Rubin veridlojien und verfteint 
Liegt Gluth der Jugend und der Kraft vereint, 
Und weil Rubin die Flamme hat getrunken, 
Die heldenhaft vom Himmel ift gejunfen, 
Und weil Rubin mit jeinem Licht noch muthig funfelt, 
Wenn Aug’ und Herz von düft’rer Zeit verdunfelt. 
Drum fe Rubin mit feinem Flammenjdein 
In diejer Krone nun der zweite Stein! 


Ein dritter Engel fehrt von der Erde wieder; 
Es glänzt wie Wiejenjchmelz jein zart Gefieder, 
In feiner goldbefränzten Opferichale 
Bringt den Smaragd er jett in grünem Strahle! 
Weil grün ift das Leben, die Jugend, die That, 
Weil grün ift die Hoffnung, der Lorbeer, die Eaat, 
Weil grün ift der Lenz, der tanzende Knab', 
Weil grün ift des Friedens ftets blühender Stab’, 
Weil grün ift und fchmellend das fnüpfende Band 
Um Herrſcherherz und fein gejegnetes Land: 
D’rum jei Smaragd mit jeinem lieblichen Schein 
In diefer Krone nun der dritte Stein! 


Ein vierter Engel kömmt jett an die Reihe, 
Sein Kleid ift angetan mit Aetherbläue, 
Und in der Schale wunderhell und Far, 
Bringt her den Saphir- Stein er zum Altar! 
Meil blau ift des Weltmeers unendliche Fluth, 
Sn welcher geheimnißvoll die Perlenwelt ruht; 
Weil blau ift der Ferne verlodender Flor, 
Aus welcher die Zukunft geht ftrahlend hervor; 
Weil blau ift die Blume im Weizengefild 
Als Bild, daß nad Ernte ein Kranz uns vergilt: 
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Weil blau ift das Blümchen, das einfach und jchlicht, 
Nichts wünſcht und begehrt, als: „Vergiß mein nur nicht,“ 
Weil blau ift die Treue, zur Liebe gejellt, 
So blau wie da oben das ewige Zelt: 


D’rum fei der Saphir mit dem Xetherfchein 
Im Reif der Krone nun der vierte Stein! — 


Die andern Engel alle bringen 
Herbei mit ihren leichten Schwingen 
Sumelen viel im reinften Strahle, 
So Amethyft’, Topaje und Opale. — 


Und aljobald die Kron’ wär’ fertig; 
Doch ift fie einer Zierde noch gemärtig, 
Die oben in dem Gipfel von der Krone 
ALS herrlichftes Juwel dann throne. 


Und fieh’, da fümmt ein Engel an im fchönften Fichte, 
Berflärte Freude wohnt in feinem Angefichte; 

Es rauſcht wie zarter Klang jein Lichtgefieder, 
Und einen Becher jetzt vor Gott er nieder 

Und ſpricht: „Bollzogen, Herr, ift Dein Befehl! 
Ich bringe hier das Föftlichfte Sumel! — 

Kein Edelftein kömmt ihm am Werthe gleich, 

Der Ichönfte ift e8 in der Edelſteine Reich, 

In ihm zu einer „Perle“ Tiegt verfteint 

Die Thräne, die ein großes Boll geweint, 
Die Thräne, die aus Millionen Augen floß, 

Als eines alten Herricherhaufes junger Sproß 
Durch Deine Huld, durch Deine Baterhand 
©erettet ward für Volk und Baterland! 

Und diefe Thräne, feine Perle ift fo klar, 

Kein Stein fo Tauter und fein Stern jo wahr, 
Und fein Gebet fo heiß, jo ſüß fein Danfeswort, 
Kein Lied fo innig und fo einig Fein Accord, 
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Und dieſe Völkerthräne, klar und wahr und rein, 
Soll dieſer Krone Perle aller Perlen fein! 


Gott lächelt mild und ſpricht: „So foll’8 geichehen !” 
Als Kron’ der Krone ſoll fie hoch num oben ftehen! 
Und da die Krone glanzvoll ift vollendet, 

Sei fie zur Erde fegensreich gejendet; 

Aus meinen gold’nen Himmelsthoren 

Sei jhonend fie gejenkt zur Erde nieder, 
Umgeben von dem Tanz ber leichten Horen! 
Im Flügellleid und Glanzgefieder 

Set einem großen Reich fie auserforen, 

Das nun erftidt die gift’ge Hyder, 

Bom Höllenihooß heraufbeſchworen; 

Das wie ein Baum, verjüngt und neugeboren, 
Friſch wieder treibt die grünen Glieder ! 

Auf eines jungen Kaiſers Haupt zu ſitzen, 

Sei in der Zukunft glänzend fie erblidt! 

Um zu behüten fie und zu bejchüten, 

Hab’ meine Genien ich mit ihr geichidt, 

Die Stärke, die mit ihrer Waffen Spitzen 
Den Zweig des Sieg’s vom Kampfgefilde pflüdt; 
Den Muth, der mit viel taufend Flammenbliten 
Sein Herzblut freudig eilt zu verjpriten, 
Nicht vor Gefahr und Kampf erjchridt; 

Den Frieden, der nad) Kampfesftreichen, 
Belränzt mit dem Gezweig der Eichen, 

- Des GSiegers Krone doppelt herrlich ſchmückt; 
Die Liebe dann, die als Berföhnungszeichen, 
Des Fürften Herz erweitert und erquidt, 
Wenn ihm aus allen feinen weiten Neichen 
Mit Thränen und Bebeten jondergleichen 

Die Bruft in füßer Rührung wird umftridt! 
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Und für den Einzug diefer Strahlenfrone 
Soll fid) eine hohe Pforte bauen, 
Die von des Himmels hoher Sternenzone 
Durch Aethersraum, den azurblauen, 
Bon des Oceans Palmen-Auen 
Bis zu der Donau jegensreihen Gauen 
ALS Friedensregenbogen ſei zu fchauen; 
Zum Zeichen, daß die ſchönſten Lebensftrahlen 
Sid nur auf dunflem Hintergrunde malen, 
Und daß die Wolfe, die von Thränen ift befeuchtet, 
Am Ihönften-wird vom Onadenftrahl beleuchtet, 
Daß in dem großen, fchönen Regenbogen, 
Nach Ichweren Wettern und empörten Wogen 
Durch Siegesftrahlen in die Luft ge,ogen, 
Die Farben all’ verföhnt zufammen wogen! 


Und jo die heh’re Sonne diejer Krone walte, 
Daß fi) der Bau, der glänzende, geftalte, 
In feiner Strahlen-Einheit fic) entfalte; 
In feiner Farbenjchrift erfchein! der Sang, der alte, 
Der in den Bölferherzen nie verhallte, 
Bom Himmel bis zur Erde: Gott erhalte!“ 
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Ein Mlyrthenblatt. 


Der erften Bereinigung von Altniederland mit Defterreich gewidmet. 


Zur Bermählung 
Ihrer kaiferlihen Hoheit 
Niarie Heurika, Erherzogin von Oesterreich. 


Dem Sterne nach aus Oeſt'reichs glanzgefüllter Zone 
Zieht hin der König aus der Dichtkunſt Morgenland, 
Er ſieht ein Blumenhaupt und eine Blumenkrone, 
Und einen Brautkranz und ein zartgeſchlungen Band, 
Er ſieht die Abjchiedsthrän’ am Heimathsthrone, 
Er hört den Yubelgruß am fernen Scheldeftrand, 
Er ftimmt die Saiten an zum feftlichen Gedichte, 
Und in den Myrthenkranz fliht er ein Blatt Geſchichte. 


Vor ihm taucht aus dem MWeltenmeer der Zeiten 
Empor die grüne Inſel der Vergangenheit, 
Zwei Bölfer fieht er Hand in Hand verichlungen fehreiten 
Und Herz zu Herz geneigt in Lieb’ und Einigkeit, 
Und einen hohen Schatten fieht er ftrahlend gleiten, 
Ein edles Frauenhaupt, geprüft in Freud und Leid, 
Die Hohe lädhelt- mild, wie fie zu lächeln pflegte, 
Wenn lebend Ihr ein Hochgefühl das Herz bewegte. 


Im Schaum des Wildbachs, auf gepeitichten Wogen, 

ZTreibt eine Roſe, die am Ufer hat geblüht, 

Sie wird vom Wirbel ftürmifc hin und her gezogen, 
Verſchwindet und erjcheint, wie fie der Wirbel zieht; 
Durch Steingeröll und unter Brüdenbogen 

Treibt e8 fie fort im ungebändigten Gebiet: 

Da ebnet ſich da8 Bett, die Fluth ſtrömt ruhig weiter, 
Die Rofe taucht empor, wie einft jo frifch und heiter! 


» 
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So treibt als Roſe in dem Wildbad) der Geſchichte 
„Erinnerung“ durd Zeit und Stürme unzerftört; 
Durch das Gewölf bricht jelten noch ein Strahl vom Lichte, 
Die Wellen fhäumen, braufen mild empört, 
Dod die Erinnerung mit ihrem Nofenlichte 
Taucht nimmer unter, bleibt ftets friſch und unverjehrt, 
Und aus dem Strom und feinem ſtürmiſchen Getriebe j 
Fiſcht blühend fie heraus die zarte Hand der Liebe! 


Und jo an eine Roſe, wie fie holder nimmer 
Der Frühling an die zarte Bruft der Erde jekt, 
Erblühend in des Morgenrothes zartem Schimmer, 
Dom Thau der Abichiedsthräne Tieblic) noch benekt, 
Knüpft fi) „Erinnerung“ mit ihrem Zauberflimmer 
In zweier Völker Buſen, neu erwahend jetst, 

Das Band, das jet zwei Herzen hat umwunden, 
Hat Millionen Herzen neu verbunden ! 


So zieh’ denn Hin, Du reisgefhmüdte Kaiferblüthe, 
Im Myrthenkranz ein weltgefhichtlicd; Blatt! 
Du bringft mit Dir das Habsburg-Herz voll Güte, 
Das Deftreich-Herz, das Lieb’ und Treu’ und Glauben Hat! 
Und Did) empfängt ein Herz, das rein für Did) erglühte, 
Ein edler Fürft, ein edles Bolf in edler Stadt, 
Aküberall, in Bildern, Worten, Melodien, 
Umringen Did) die Geifter alter Sympathien ! 


Ein Land empfängt Dich) wie ein Zaubergarten, 
Ein Volk, gejegnet, frifh und ftarf, ein Baum am Quell! 
Natur und Kunft weiß e8 mit gleicher Lieb’ zu warten, 
Sein Herz ift reich, fein ftolzer Sinn ift frei und hell; 
Die Fahnen fich, die Bauner und Standarten, 
Der Fleiß ift Meifter und der Reichthum fein Gefell! 
Und jung erhalten in Paläften und in Hütten 
Sind alter Glaube, alte Lieder, alte Sitten | 
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Und Did empfängt an feinem glanzumftrahlten Throne 
Ein Herriherhaupt, jo ernft und hehr, und doch fo mild, 
Bon Pallas ift geweiht der Reif in feiner Krone, 

Der Bujen Ihm gededt von Balamedes Schild, 
Du trittft vor Ihn, vereint mit Seinem hohen Sohne, 
An Herz und Sinn des hohen Vaters Ebenbild, 
Und wie die Charis im Olymp einft ward empfangen, 
Sind Lieb’ und Weisheit Dir entgegen hier gegangen! 

Die deutihe Mufe zieht Dir nad, mit deutichen Saiten, 
Bis zu der neuen Lebensichwelle folgt fie Dir, 

Bringt Liebeswort und Thrän’ und Gruß aus fernen Weiten, 
Dir ſchlagen taujend edle Herzen dort wie hier; 

Sie fol zur jungen Heimath fingend Did) begleiten, 

Als Nachruf von der Donau goldenem Revier ; 

Drum in dem Glanz und Strom der allgemeinen eier 
Fühlt fih, wie Du, bald heimifc hier die deutiche Yeier! 


Mer verkaufte Schlaf. 


Wenn die Nacht mit priefterlicher Feier 
Durd die regungsloje Schöpfung zieht, 
Durch den faltenreichen Witwenjchleier 
Auf die blafje Welt hernieder ficht; 
Wenn der Mond aucd wandelt Teile 
Um die Erde feine Kreiie, 

Wie ein Dater, mildgefinnt, 
Um jein nädtlid) ruhend Kind: 
Zieht der Schlaf, der blafie Knabe, 
Mit dem weißen Friedensftabe 
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Bon dem Himmel ſacht' hernicder, 
Eine Mohnblum’ ift jein Wagen, 
Den, mit zartem Sammtgefieder, 
AUbendfalter erdwärts tragen; 

Auf dem Heinen Kutſchſitz vorne 
Sikt mit zartem Wunderhorne 
Kleiner Prinz vom Elfenland ; 
In der winz’gen Lilienhand 
Ruh'n die Zügel, feingeihlungen 
Aus den Fäden dunkler Dämmerungen ; 
Duft’ge Nachtviolen reichen 

Ihre DBlätterchen, die weichen, 

Zu den Rädern, zu den Speichen; 
Dor der Kutſch' als Fadelträger 
Zieh’n Glühwürmchen jacht voran, 
Hintenauf als ſchmucker Jäger 

Iſt ein Heimchen angethan. 

Iſt zu Ende num die Reife, 
Steigt der Schlaf dann nieder Teile, 
Schlummerförner ringsher ftreucnd, 
Und die Träume um fi veihend, 
MWandelt dann mit feinen Träumen, 
Nuhlos, raftlos, ohne Säumen 
Durch der Erde weite Zonen, 

Ko nur Menjchenfinder wohnen. 
Und im Often und im Weiten 

Und in Hütten und Paläften, 

Bon dem Scauplat feinfter Sitten 
Bis zur Höhl' der Troglodyten 
Trägt der Schlaf, der Gramverjüßer, 
Seine heil’ge Herzägyde. 

Er, der Schlaf, der niemals müde, 
Kummertödter, Augenichließer, 
Sriedensbringer, Schmerzvericheucher, 
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Kerferfprenger, Freiheitsreicher, 
MWehmuthstroft und Herzberather, 
MWitwenfreund und Waijenvater, 
Kinderengel, Traumvermwalter, 
Wahnfinnsarzt uud Geifterhalter, 
Liebesbote, Sehnfuchtsftilfer, 
Hoffnungstaube, Wunicherfüller, 
Er, der Schlaf, der Traumgebieter, 
Sft des Lebens Kronenhüter. — 


Doch er jchidt die Himmelsgüter 
Nur den Guten, nur den Frommen, 
Die von Freveln nicht entglommen, 
Deren Herz nicht ſchuldbeklommen, 
Deren Bruft nicht wild zerflüftet, 
Deren Sinn nit ift vergiftet, 
Deren Blut in allen Adern 
Nicht gepeitiht von Sinneshabern ; 
Denn drei Weſen, die vom Himmel kommen, 
Kehren ein nur bei den Frommen, 
Denn drei Dinge, die den Himmel einen, 
Können bei dem Sünder nie ericheinen, 
Ihn zu führen in den Friedenshafen, 
Die drei Dinge heifen: Weinen, Beten, 
Schlafen! 


Diefe Wahrheit zu erfahren 
Ward auh Erwin auserjehen, 
Jener reihe Sünder, dem in Schaaren 
Schmeicheldiener zu Gebote ftehen. 
Doch der Schlaf, er ift fein Schmeidhler, 
Doch der Schlaf, er ift fein Heuchler, 
Läßt fih nicht mit Gold umfpinnen, 
Läßt fih nicht durd) Geld gewinnen, 
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Läßt fi nicht vom Glanz bethören, 

Rechnet ſich's nicht hoch zu Ehren, 

Nenn er wird von Seiner Gnaden 

Irgendwo zu Gaſt geladen ! 

G'rade zu den Eiderdunen 

Schleppt man ihn nicht mit Harpunen, 

S’rade, wo auf jeid’nen Kiffen 

Nach ihm lechzt ein Steingewijlen, 

Geht vorbei er zu der Banf, der harten, 

Wo die frommen Armen ihn erwarten. 
Um den Erwin zu beftrafen, 

Läßt der Himmel nie ihn jchlafen. 

Langgebehnte Leidensnächte 

Sitzt der Böſe, Goldbeblechte, 

Auf dem weichen Kiſſenlager 

Abgezehrt und zahnlos, hager, 

Und das Haupt, ſchon grau geſprengt, 

Auf die Sünderbruft geſenkt, 

Und das Auge, brennend, troden, 

Mükt vergebens fi, den Schlaf zu loden! 
„Hölle!“ jpricht Erwin im Grimme 

Mit der hohlen Wudh’rerftimme, 

„Kann ich denn mit Goldeshaufen 

Mir nicht auch den Schlaf erfaufen? 

Hab’ mit Geld, das muß id). willen, 

Eingeichläfert manch' Gewiſſen! 

Soll ich nun mit Gold, dem baren, blanken, 

Nicht den Schlaf mit Liſt umranken?“ 
Sagt's, läßt heimlich und verftohlen 

Einen Armen aus dem Taglohn holen, 

Ihm den Schlaf, des Armen einzig’ Gut, 

Abzumuchern, wie er's oftmals thut. 

Mit Erftaunen hört der arme Dann, 

Das Gebot des Sündenwud'rers an; 
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Für den Schlaf, der ihm nichts nützt, 

Gold ihm, rothes Gold ins Auge blitzt! 

Gold für Schlaf! Für Schlaf nun Gold in Haufen! 

Ad! Der Arme denkt an Weib und Kind, und muß den 

Schlaf verkaufen! 

Und der alte, jündenmatte, 

Wucherfatte, 

Graue Sünder, voll Entzüden, 

Wieder eine Seele zu beftriden, 

Eilt nun fröhlich, Halb nur wach, 

In jein prunfend Schlafgemad), 

Das Erfaufte zu genießen. 

An dem Himmelbette prangen 

Schwere Stoffe, Seidenfrangen, 

Und die Fenfter zu verichließen, 

Goldbrofate niederhangen; 

Silberampeln, glasumichlofien, 

Stehend hoch auf Silberipangen, 

Haben Dämm’rung ausgegofjen 

In des Schlafgemaches Räume; 

Um die Kiffen, reich an Bändern, 

Feingeftidt mit Spitenrändern, 

Schimmern bunte Pupurſäume; 

Aus kryſtallenen Gefchirren 

‚ Steigen Düfte, wie von Myrrhen, 

Um die Sinne verwirren, 

Daß fie immer matter, ſchwächer 

Sinken in den Schlummerbeder ! 

Und Erwin im Bette, weichgedehnt, 

In Gedanken noch den Armen höhnt, 

Deiien letztes Gut und einzig Habe 

Ihm nun werden foll zur füßen Labe. — 
Doch der Gott des Schlafes ift entrüftet, 

Daß ein Sterblicher gelüftet, 
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Fir de8 Mammons irdiſch Rauſchen 
Himmelsgüter einzutauſchen, 

Und er läßt im Blumenwagen 

Zu Erwin's Gemach ſich niedertragen, 
Spricht dann ſtill am Bett der Sünde: 
„Schwaches Rohr! Du Rohr von Binſen, 
In dem Sturm der Leidenſchaften 
Soll der Schlaf nun an Dir haften, 
Wucherſchlaf mit Wucherzinſen! 
Glaubſt Du, Gold, der Vampyrrüſſel, 
Könnte als ein Zauberſchlüſſel, 

Weil er öffnet Erdenthüren, 

Auch den Himmelsrath verführen? 
Gold iſt Blut von Staubatomen, 

Gold iſt Blut von Erdengnomen, 
Gold iſt Blut von Erdenlaunen, 

Gold iſt Blut von Erdalraunen, 

Gold, in dunkelm Erdenſchooß geboren, 
Iſt der finſtern Macht verſchworen! 
Unten tief im Gnomenreiche, 

Wo der Unhold wohnt, der bleiche, 
Wo Alraunen tückiſch walten, 
Wurzelmännchen Sabbath halten, 
Kröte glotzt in Stein gemauert, 

Im Geklüft' der Molch ſich kauert, 
Wo in aufgeflötzten Schichtenbetten 
Grinſ't das Antlitz von Skeletten, 

In Gemiſch von Stein und Knochen, 
Da ver ammeln ſich, das Gold zu kochtn, 
Alle Eäfte, die das Tageslicht fliehen, 
Alle Kräfte, die zum Abgrund ziehen, 
Ale Zauber, die den Sinn bethören, 
Ale Geifter, die der Nacht gehören! 
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In den Schädel der Hyäne 
Gießen fie die Schmerzeusthräne, 
Miſchen d'rein den Schweiß der Armen, 
Ausgepreßt ihm ohn' Erbarmen, 
Tropfen dann vom Witwenblut, 
Abgezapft von Wucherbrut; 
Nägel dann von gierigen Raben, 
Wundgeiharrt beim Schatzvergraben; 
Neidhart'8 Blicke, zum Entſetzen 
Aufgefaßt beim Pfänderſchätzen; 
Einen Finger, wund geihunden 
In des Einbruds finftern Stunden; 
Wunde Bruft, zerfleiſcht an Tiſchen, 
Do Betrüger Karten miſchen; 
Schmeidelgift, Berleumdungsgeifer, 
Großgeſäugt am Habſuchtsgeifer, 
Falſchen Schwur bei kaltem Lächeln, 
Nicht bereu't im Todesröcheln —“ 
Alles das bei Schwadenfeuer 
Dichtgebrannt durch Klau vom Geier; 
Und den Odem von Vampyren, 
Um die Gluth ſtets anzuſchüren! 
Daß es würdig dann beſchloſſen, 
Wird ein Fluch darauf gegoſſen, 
Daß an dieſem Zauberſafte 
Alles Erdenunheil hafte; 
Und das Ganze dann, wenn kalt, 
Aus dem Koboldsaufenthalt, 
Flimmernd aufgetiſcht der Welt: 
So entftand der Dämon: Geld!“ — — 
„Und mit dieſer gold’nen Hyder,“ 
Sprach der Gott zu Erwin wieder, 
„Beil der dunkle Schacht fie zeigte, 
Weil die Finfterniß fie zengte, 
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Weil die Finfternig fie ſäugte, 

Weil fie ftammt von Erden geiftern, 

Kannft Du nur die Erde meiftern, 

Kannft Du nur durd) Geld erringen, 

Was da flebt an Erdendingen: 

Erdengüter, Erdenlüfte, 

Erdenwünſche und Gelüfte, 

Erdenglüd und Erdenehren, 

Was da fann der Menjch gewähren, 

Der ja jelbft, ein Kind vom Staube, 

Seinem Gelde dient zum Raube! — 
Dod an Gütern aus dem Lichte 

Wird des Geldes Kraft zunichte! 

&üter, die der Himmel zu vergeben, 

Fördert Geld nicht in das Leben! 

Nicht die kleinſte aller Himmelsgaben ° 

Kannſt Du für den Mammon haben: 

"Nicht ein Fünfchen Geift den Dummen, 

Nicht den ſchwächſten Ton dem Stummen, 

Nicht den Heinften Strahl dem Blinden, 

Nicht den dünnften Faden finden, 

Wenn die Denkkraft Dir will ſchwinden! 

Kaunſt für laut'res Gold in Körben 

Nofiger Dein Blut nicht färben, 

Kannft mit taufend Erdenjchäten 

Keinen Herzihlag Dir erjegen, 

Kannft für Epdelftein’ in Haufen 

Keine Thräne Dir erfaufen! 

Und den Schlaf, den Friedensfönig, 

Dem die Götter unterthänig, 

Diefen Kuß vom Himmelsmunde 

An die Erd’ in Liebesftunde, 

Und den Schlaf, den Fürft der Fürften, 

Dem die Blumen Nachts entgegendürften, 
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Willft für Gold Du Dir gewinnen? — 
Unverftänd'ges, frevelndes Beginnen! — 

Was Du faufteft, Dich zu Taben und zu (eßen, 
Werde Dir zum peinlichen Entiegen! 

Nur des Armen Schlaf haft Du errungeıt, 

Aber weiter haft Du nichts bedungen, 

Und zu martervoller Strafe 

Sollft Du in dem fremden Schlafe 

Unter Rödheln, Stöhnen, Shäumen 
Deine eiguen Träume träumen.” 


Als der Schlaf das Wort geendet, 
Schnell der Traumgott niederjendet 
A die gräßlichen Geftalten, 

Die in böfen Träumen walten, 

Und das wilde Heer der Larven 

Huſcht bei fahlem Geifterichimmer 
Schwirrend, jurrend durd das Zimmer, 
Und mit kläglichem Gewimmer 
Schlagen Fraten ihre Icharfen, 

Spiten Klauen tiefer immer 

In die Bruft vom tiefen Scläfer! 

‚ Kobold, Scheufal, Molch und Käſer 
Kriechen wimmelnd auf die Kiffen, 
Und mit gift’gen Natterbifien s 
Hadt das wüthende Gemifien, 

Hadt und fägt e8 ohne Ende 

Un des Träumers Herzensmwände ! 
Seine Lebens Sündgeichichte, 
Als Geipenfte, ala Gefichte, 

Als Gerippe und Sfelette 

Nahen dann dem Sterbebette! 
Alle legten Thränenrefte, 

Die mit Wucher er erprefte, 
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Tallen auf die Augenlider, 
Teuertropfen, glühend nieder ! 
Alle Lafter, ihm zu eigen, 
Tanzen grell den wilden Reigen, 
Und er muß vom Bette fteigen, 
Muß mit tollen Geifterweifen 
Sid) mit ihnen drehen, freien, 
Bis die erften Morgenftrahlen 
Enden feine Traumesqualen; 
Und erwacht zum Tagesleben, 
Kalte Tropfen auf der Stirne 
Wüthend hHämmern im Gehirne, 
Siedend Blei in hohlen Augen, 
Wilden Schmerz in Bruft und Flanken, 
Und am dürren Herzen jaugen 
Büßerqualen, Reu’gedanfen. — 

Doch es fprad) der Schlafgott wieder: 
„Willſt den Schlaf Du wieder haben, 
Sol Did Schlummer wieder laben, 
Mußt Du vor den Himmel treten, 
Mußt Du weinen, mußt Du beten, 
Mußt Du knien an Altarsitufen, 
Mußt des Schöpfers Milde rufen! 

Nicht in einem gold'nen Wagen 
Steigt Gebet zu Gott empor, 
Schlichte Engelflügel tragen 
Beterwort zum Himmelsthor, 

Nicht zu kaufen iſt's für Preiſe, 

Daß der Himmel an uns denket! 
Das allein beglückt, macht weiſe, 
Was wir bitten und er ſchenket!“ 


„u 


1 
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Die beiden Sänger. 


Mer Wald erwacht, das Frühroth legt die blafien 

Säume 

Wie zartes Silber auf der Wipfel grünen Ban, 

Die Zweige jchütteln ſich vom Schlaf, erzählen ihre 
Träume, 

Die Blättlein nehmen fon ihr Morgenbad im Thau, 

Die Blüten baden fi) in Duft, um jchon bei Zeiten 

Den jungen Tag mit ihren Gloden einzuläuten. 


Die Staude haucht Gewürz, die Kräuter bringen an 
Mit friſchem Balſam jalbt ſich jeder Strauch, 
So ſteigt des Tages Opfer in die Lüfte, 
Und bei dem Opfer ſingen fromme Sänger auch, 
Denn aus dem Dom der grünen Waldeszelle 
Tönt laut heraus des Haines Frühcapelle. 


Der Chor beginnt, die leiſen Lüfte zittern, 
Dem frommen Chor lauſcht Alles rings herum, 
Die Sänger ſitzen hinter grünen Gittern, 

Der Zephir ſchlägt die Notenblätter um, 
Und wie fie wunderſam fo muficiren, 

Hebt fi die Lerch’ empor, zu birigiren. 
Und alfo fingt die Lerche hoch im Schwung 
Dem jungen Tage ihre Huldigung: 


„Sei gegrüßt, du Tieblid) Tachender Knabe, 
Sei gegrüßt, Du junger Beherricher der Welt; 
Strahlend befränzt, mit bebändertem Stabe, 
Trittft Du aus Phöbus entglommenem Zelt! 
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Blüthenftaub fireuft Du mit rofigem Finger 
Don Deines Wagens erglühendem Rad, 
Silberbefleidet al3 firahlende Jünger 
Eilen die Wolfen voraus Deinem Pfad! 


Goldene Münzen ftreut freudig die Hore, 
Nenn dann zur Krönung Dein Flammenfit fährt, 
Ob Deinem Haupt’ glänzt al8 Krone Aurore, 
Unten als Reichsapfel glühet die Erd’! 


Dann auch al8 Mantel, als purpurnen, weichen, 
Den hocherrötheten Scharlad) des Meer’s, 
Und al? die Berge, die flammenden, gleichen 
Glänzenden Kriegern des jubelnden Heer's! 


Tag! Dir zu huldigen ganz unterthänig, 
Hat mid) zum Herold die Schöpfung, beftellt ; 
Ruhm denn und Preis Dir, gejetlicher König, 
Tag! Du geborener Herricher der Welt !’— 


Die Lerche ſchwieg; e8 drang ein tiefer Schall 
Her aus verjtedten, grünem Blätterwall! 


Iſt das nicht das holde Lied der Nachtigall? — 
Ya, e8 ift das Lied der holden Nachtigall! 
Nicht dem Tage fingt die Nachtigall, 
Nicht der Tag ift ihr Gebiet! 
Nur der Nacht fingt fie ihr Feierlied: 


— „Holde Naht! Du Zauberfürftin, 
Fährft daher in dunklem Wagen, 
Angeihirrt mit Schwarzen Roſſen, 

Die hinauf zum Himmel jagen! 
Schwarze Zaub’rin, Deine Seſſel 
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Setzeſt Du am Himmel nieder, 

Und den ſchwarzen Zauberſchleier 
Hängſt Du auf die Welt hernieder, 
Wenn Du dann den Stab, den dunklen, 
Schwingeft über Süd und Norden, 

Ft Dein Eabinet vol Wunder 

Jedem Aug’ enthüllet worden! 

Mit dem fternbejetten Gürtel 

Gürteſt Du Dir Bruft und Hüfte, 

Und e8 bauen gold’ne Zeichen, 
Räthſeln gleich, fi in die Lüfte, 

Und ein Heer von gold’nen Sonuen 
Steht um Dich mit blanfen Schildern! 
Auf dem dunflen Schidjalsvorhang 
Flammt e8 auf in Wunbderbildern: 
Hier ein Kriegsgott mit dem Helme, 
Mit der feuergleichen Lanze; 

Ihm zur Seite eine Jungfrau 

Pit dem jühen Strahlenfranze; 

Dann ein Löwe, deilen Mähnen 

Wie die Flammen niederwallen, 

Und en Schüte, deſſen Pfeile 

Wie die Strahlen erdmwärts fallen; 
Eine Leier, deren Saiten 

Durch den Aether tönen leiſe; 

Sieben Schweftern, bie im Lichte 
Zanzen in dem ew'gen Kreije, 

Und ein Schwan, der durd) die Fluthen 
Schifft mit filbernem Gefieder, 

Und zur goldgefrönten Aehre 

Zaudt des Mondes Sichel nieder; 
Und aus allen dieien Bildern 

In der großen Zauberftube 

Strömen Hoffnung, Troft und Ahnung 
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In die dunkle Erdengrube! 

Und der Menſch, der Tagesmatte, 
Und der Menſch, der Tagesmüde, 
Schöpft aus diefem Bilderbuche 
Seelenruh’ und Seelenfriede! 


Drum, o Nacht, Du Zauberfürftin, 
Auf dem dunklen Wollenthrone 
Neicht die Fichtverjengte Erde 
Jeden Abend Dir die Krone!” — 


— Dod nicht befiegt ſich noch die Lerche dünft, 
Sie fteigt noch höher auf zum Licht, und jingt 
Ein zweites Loblied, das dem Tag fie bringt: 


„Sei mir gegrüßt, Tu Bater der Kräfte! 
Menjchenernährer und Menjchenverbinder, 
Länderentdeder und Wundererjchaffer, 

Künfteerzeuger und Liedererfinder, 
Teljendurchborer und Meeredurchſchiffer, 
Aderdurhfurdher und Zraubenverjüßer, 
Wiejengrundmaler und Saatenvergolder, 
Strömeverfilb’rer und Quellenverſchließer, 
Erdenbefleider und Wejenerhalter, 
Schäteentdeder und Schätebehüter, 
Schönheitsverfünder und Augenlichtträger, 
Du bleibft des Erdballs Fürft und fein Gebieter!” — 
— Alſo fang die Lerche; doc) die Nachtigall 
Singt darauf aus ihrem Blätterwall 
Noch einmal das „Lob der Nacht“ mit wunder— 
jügem Schall: 


„Sei gegrüßt, Du milde Nacht, 
MWenn Du naheft leife, Teile 
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Mit dem feuchten Schlummerſchwamm 
Auszulöichen von der ſchwarzen Tafel 

Des Gedächtniß's jede Dual des Tages; 

Wenn Du naheft mit dem Thränentuche 

Und vom Auge nimmft das Bitterjalz, 

Das der Tag in feine Wimper jekte; 

Wenn den Friedensfürften Schlaf Du jdidft, 
Den Milhbruder des verhängten Todes, 

Daß er mad’ zum Erdgeijhoß des Traums 

AL’ die dornenvollen Schlummerfiffen ; 

Wenn Du, einer guten Mutter gleich), 

Einhüllſt in die Falten Deines Kleides 

Jedes mweinende Gefiht der Menjchenkinder; 
Wenn Dein weiches Haar Du widelft um die Stirn, 
Die der Tag mit feiner Gluth verbrannte; 

Wenn den Saum Du Deines weichen Diantel® dedft 
Auf das Auge, das der Tag durd) Dual geröthet; 
Wenn Du mit dem milden Tröfterfuß 

Sanft berührft den Mund des Schlummerlofen ; 
Wenn Du Deine lichten Hoffnungsfterne ftickt 
Auf das Himmelsbett de8 Schwererfranften, 
Dann jei mir gegrüßt mit Deiner Sternenfrone, 
Und Er, der Dich jandte’in des Leben Zone: 
Gott der Herr auf feinem Gnadenthronel® — 


Und aljo fang die holde Nachtigall 
Zum Lob der Naht mit wunderfüßem Schal! — — 
Die Lerche jchwieg, der Chor des Haines ſchwieg, 
Der Wald lag ftumm, ein leijes Beten ftieg, 
Aus jedem Herzen zu dem Himmelsblatt! 
Der Tag, er ſank bereits, des langen Glänzens jatt, 
Zum Rand des gold’nen Abendhimmels nieder, 
Und biüllet jelbit die brennend müden Glieder 
Ein in den Schooß der engelmilden Nacht, 
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Und ſchlummert ein; und als er früh erwacht, 

Da weint er ſtill und ſcheidet ſchmerzlich von der 
milden Frau, 

Und feine Thränen fallen leiſ' auf Flur und Au’, — 

Die Menſchen ſagen dann: „In dieſer Nacht 
fiel Thaul“ 





Erdenfluch und Himmelsſegen. 


Der Himmel hört und ſiehet alles auf der Welt, 
Er hört das Haar, wenn es vom greiſen Haupte fällt, 
Er hört den Sprung der Roſe, die beengt 
Das grüne Netz der kleinen Knospe ſprengt; 

Er hört des kleinen Weizenhalmes Lied, 

Wenn es zum erſten Mal' aus dunkler Erde ſieht; 
Er hört der Lilie inniglich Gebet, 

Wenn ſie im Frühling um ihr Silberkleidchen fleht; 
Er hört das Fleh'n der kalten Wintererd', 

Wenn ſie den Schnee, ihr wollig Kleid, begehrt; 
Er hört die Schwalbe, die den Flügel ſenkt 

Und Regen will, daß ſie die Jungen tränkt, 

Er hört den Taucher, der auf Meeresgrund 

Ihn anruft aus verſchloſſ'nem Glockenmund'; 

Er Hört das Herz, das leiſſ im Schlummer klopft, 
Er Hört die Thräne, die ftill niedertropft, 

Er hört in tieffter Bruft aud) das Gelüft, 

Er hört im Bufen der Begierden Zwift, 

Er hört die Reue, das befennende Gebet, 
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Das ſterbend wie ein Hauch vom Munde weht; 
Er hört den Engel, der den Fittig regt, 
Wenn er die Seef empor zum Himmel trägt. 


Das Alles hört der Himmel — Ein’ nur hört er nidht: 
Mas in der Stund' des Jammers die Verzweiflung ſpricht, 
Weß' ein gepeinigt Herz im Schmerze fich entleert, 

Was ein zerrifiines Sein verzagend von fi) wehrt, 

Mas die zerwühlte Bruft verblutend aus fich jchreit, 

Was die verhöhnte Dual dem Schmerz für Worte leiht: — 
Das hört der Himmel nit, dafür hat er fein Bud, 

Er hört nur auf den Segen, niemals auf den Fluch. 


Shift Unglücsſchmerz ein wildes Wort empor, 
Das jchreibt er gar nicht auf, dafür hat er fein Ohr; 
Er nimmt das Wort des Fluchs und hüllt’s in Gnade ein 
Und jendet’s dann zurüd, daß e8 foll Segen fein! 

Und jold ein Beifpiel führet dies Gediht Eud an, 
Wenn Ihr vergönnt, daß ich e8 Euch erzählen kann. 


Ein Ritter fteht, gehüllt in blanfen Stahl, 
Auf einem Hügel, ſchaut hinab in's Thal, 
Alwo im Grün ein Feines Kirchlein ftand, 
Zu dem auf Waldeswegen allerhand 
Die Pilger walten täglich früh und ſpät 
Und Herz und Sinn erheben im Gebet. 
Doch heute ift das Kirchlein gar zu voll, 
Weil eine Trauung bier geichehen joll; 
Bon allen Seiten zieht heran 
So jung als Alt, jo Frau als Mann. 
Mit Blumen reih geihmüdt naht fi die Braut, 
Und Freud’ und Jubel wird von allen Seiten Taut; 
Die Bruft des Ritters nur ift Shmerzbedrangt: 
Die Braut, die am Altar den Eh’ring jet empfängt, 
M. ©. Saphir's Schriften, II. Eerie, IV. Band. 6 
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Iſt feine Herzens braut, fein höchſtes Erdengut, 

Die Holde Tiebt ihn auch mit aller Herzensgluth, 

Dod Zwang, Gewalt und kindlich fromme Pflicht 

Vereinen fich, daß fie das Jawort einem Andern ſpricht! 
D’rob füllete Sram und Grimm des Nitter8 Herz, 

Und wecjelnd-zerren wilder Schmerz 

Und heft’ger Grol au feiner wunden Bruft, 

Er ift des Haren Sinn's fi) faum bewußt; 

Und jo wie er den Zug, den buntgeichmücdten, jchaut, 

Der zum Altare führt die wunderjüße Braut, 

Und wie er hört das Zeichen, das in jeß’ger Stund’ 

Das ew’ge Jawort jpricht ihr holder Mund, 

Da faßt Verzweiflung ihn und Irrſinn's Groll, 

Der bald in böjen Worten aus dem Herzen quoll, 

Und er verwünjht das Thal, den Tag, den Ort, 

Wie den Altar, an dem erichollen war das Wort, 

Und ſchickt aus frevlem Mund den Fluch hinab: 


„Berflucht jet von nun an, Du blühendes Thal! 
Did wärme von nun an fein jonniger Strahl, 
Dir lade von nun an fein Himmel voll Blau, 
Did) lee von nun an fein Regen, fein Thaı, 
Dein Grün fei verdorrt, verwelft ſei Dein Laub. 
Dein Teppich verihmacdte in Sand und in Staub! 
Es nifte Fein Bogel in Deinem Revier, 

Es riesle fein Duell und Fein Bächlein in Dir, 
Derflucht fei der Zephir, der zu Dir fid) verirrt, 
Derflucht fei der Adler, der über Dir jhwirrt, 
Verflucht jei das Echo, das in Dir erwadt, 
Verflucht fei der Stern, der erhellt Deine Nacht! 
Verflucht ſei das Kirchlein, das Pilger Dir bringt, 
Berflucht ſei die Glocke, die in ihm erflingt; 
Verflucht jei der Beter, der fromm in ihm Iniet, 
Derflucht ſei das Wort, das zur Kuppel Hinzieht, 
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Berflucht fei der Beter an diejem Altar, 

Daß fein Gebet nimmer der Himmel gewahr! 

Es trage Fein Engel zu Gott e8 empor, 

Es öffne fein Himmel ihm gnädig das Thor; 

Das Beten verhalle im endlofen Raum, 

Die Thräne verfiege am Augenlid’8 Saum, 

Der Seufzer des Herzens verfenge den Mund, 

Die Hand, die fi) faltet, verknöch're zur Stund’, 

E83 ringe nur Fluch fi) der Beterbruft los, 

Solch' Fluch fei Dein Erbtheil, ſolch' Fluch fei Dein Los!“ 


Und als er erleichtert die brennende Bein, 
Den wüthenden Schmerz in Mark und Gebein, 
Dann ftürmt er fort, verläßt fein Ritterſchloß, 
Greift zu dem Schwert, zu Lanz’ und Geſchoß, 
Stürzt fi) hinein in Schladt, in Krieg und Kampf, 
Betäubung ſuchend im Geräufh und Pulverdampf. — 


Allein vergebens fucht Vergeffenheit, wer je geliebt, 
Wen Liebe je beglüdt, wen Liebe je betrübt; 
Der von der Wumderblume Liebe je ein Blatt 
In's eig’ne Hcrzblatt eingeſchaltet hat; 
Wer je vom Wunderſterne Liebe einen Strahl 
Aus einem audern treuen Gegenhimmel ftahl; 
Wer je vom Wundermärden Liebe eine Kund’ 
Bekam aus jüßem Aug’ und wundgefüßten Diund, 
Und wer, vom Wundertraum der Lieb’ in Haft, 
Erfuhr, was fie für zaubervolles Leben jchafft; 
Wer je vom Wunderfrühling Liebe eine Blum’ 
Gepflanzt hat in fein Herz als ewig Blüthenthum; 
Wer je der Wunderdichtung Tiebe hat gelaufcht, 
Wem ihr verborg'ner Quell im tiefen Herzen raucht, 
Wer je die Wunderfchrift der Lieb’ gelejen Hat, 
Aus ſüßverſchlung'nen Zügen auf dem Herzensblatt, 

6* 
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Wem Liebe je ihr Wappen — Dichter oder Held — 
Mit Blumenhand geftidt ins off’ne Herzensfeld! 

Den läßt die Fieb’ nicht los, den gibt die Lieb’ nicht frei, 
Dem grünt im Herzen tief die Lieb’ ftetS wieder neır, 
Der findet Lieb’ vor fi), wenn er vor Liebe flieht ; 

In jeder Nachtigall hört er der Liebe Lich, 

In jedem Morgenroth fieht er der Liebe Kleid, 

In jedem Blumenfranz fieht er dev Lieb’ Gejchmeid’, 
In jedem Saitenton hört er der Liebe Klag’, 

Aus jedem Wiederhall tönt ihm der Liebe Frag’, 

Im Krieg und Kampf, wenn Schwerterklang erklingt, 
Die Liebe aud) durch Schlachtendonner dringt, 

Denn Lieb’ ift von uns jelbft ein unzertrennlid Theil, 
Sie löſ't von uns nicht ab nicht Säbel und nit Beil; 
Ob Schwerter uns bedroh'n, ob Donner um uns fradıt, 
Kanonenkugeln ſchwirren, blitend in der Nacht, 

Ob bfutiges Gemetsel auch fi) rings hat angefadt: 
Die Liebe weichet nicht, die Lieb’ hält bei ung Wacht, 
Und ewig bfeibet Lieb' die höchſte Herzensmacht! — 

Der Ritter alfo auch trägt in der Bruft den Pfeil, 
Ob Schladt und Kampf er fi) gewählt hat auch zu Theil; 
Und wenig Jahre d’rauf führt ihn des Krieges Well’, 
Die wildbewegt fi wälzet fort von Stell' zu Stell‘, 
Mit feiner Waffenichaar in jenes ftille Thal, 

Berfolgt vom Türkenfeind' mit mordgejhliffnem Stahl; 
Er kämpft mit Heldenfraft, er kämpft mit Heldengfuth, 
Doch gegen Uebermacht hilft Hier nicht Löwenmuth! 

Er wird zurüdgedrängt, erjchlagen feine Echaar, 

Bon wilder Hand gepadt, der Waffen aller bar, 

Und, endlich übermannt, ſchleppt ihn die rohe Brut 

In eines Kirchleins Raum, entmeniht in ihrer Wuth, 
Sie ftoßen ihn hinein, verrammeln drauf die Thür’: 
„Jetzt, tapf'rer Chriftenheld, jet helfe Dir, 

Wir zünden nun das Haus von allen Seiten an, 
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Jetzt rufe Deinen Gott, ruf' Deinen Schöpfer an! 

Vielleicht kühlt er die Gluth, die Dich alsbald verzehrt, 

Führt Dich durch alle Flammenlohen unverſehrt! — 

Stürz' nieder auf die Knie', ſchon ſchlägt die Flamm' heraus!“ 
So höhnt dies rohe Volk und lacht und ziehet fort; 

Schon kniſtert's im Gebälk, ſchon ziſchen hier und dort 

Die rothen Feuerzungen um das Gotteshaus; 

Den Ritter faßt mit Macht des Feuertodes Graus! 

Er rüttelt an der Thür, fie ſpottet ſeiner Kraft, 

Die Fenfter find zu Hoch, fein Ausgang feiner Haft, 

Da wendet er zu Gott das leiderfüllte Herz, 

Am Altar niet er bin und bfidet himmelwärts, 

Und zum Gebete faltet fromm er feine Hand — 

Da faßt's ihn plößlih an, ihm ſchwindet der Berftand! 
„Das ift das Kirchlein ja, das ich verflucht im Grimm, 

Daß nie in ihm erhöret jei des Beters Stimm’, 

Daß niemals ein Gebet, von hier geichictt empor, 

Je Eingang finde in des Himmels off’nes Ohr! 

Verflucht hab’ ich die Stell’, das Haus und den Altar; 

Der Fluch fällt nun auf mich, er faßt mid) jelbft beim Haar. 

Schon zeigt die Flamme mir den gierig rothen Zahn, 

Die wilden Schlangen nah'n, e8 ift um mid getan!“ 
Und in der Angſt des Leib's und im der Angft der Seel’ 

Ningt er die Händ’, weiß nicht, was er jeßund erwähl'; 

Schon dringt der Rauch herein, das Fenfterglas zeripringt, 

Es engt den Odem ihm, und halb verzweifelnd finft 

Am Fuß des Kreuzes er, das auf dem Altar fteht, 

An dem des Heilands Bild zur Andacht ift erhößt, 

Und klammert ſich daran, al8 er den Tod ſchon fühlt, 

Die Bruft von Ren’ und Dual, von Angft und Pein zer- 

wühlt, 

Und rüttelt an dem Kreuz und rufet laut empor: 
„Erlöſer, Du am Kreuz, gedenk' des Fluches nicht, 

Sn diejer harten Stunde halt’ nicht mit mir Gericht! 
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Taf Zeit zur Sühne mir, zeig’ mir den Nettungspfad, 

Denn Du bift groß an Macht, doc größer nod) an Gnad'!“ 
Spricht's, und wie er ſich klammert an des Kreuzes Schaft, 

Und rüttelt mit Verzweiflung und mit Riejeukraft, 

Da ftürzt das Kreuz, und feines Bildes ſchwere Laſt 

Schlägt durch den Teppich, der den Boden rings umfaßt, 

In eine Fallthür, die von grünem Tuch bedeckt, 

Zu einem Ausgang führt, im Walde tief verftedt. 
Der Ritter folgt dem Wunder-Rettungsgang, 

Den ihm der Himmel zeigt; ein leifer Engelfang 

Ertönt ihm nad), e8 war ein heiliger Accord, 

Und aus dem Sang vernimmt er nur ein flüfternd’ Wort: 
„Wohl Alles hört der Himmel, Eins nur hört er nicht: 

Was in der Stund’ des Jammers die Verzweiflung Ipricht, 

Meß ein gepeinigt Herz im Schmerze fich entleert, 

Was ein zerriff'nes Sein verzagend von ſich wehrt, 

Mas die zerwühlte Bruft verblutend aus fich jchreit, 

as die verhöhnte Dual dem Schmerz für Worte leiht: 

Das hört der Himmel nicht, dafür hat er fein Bud), 

Er hört nur auf den Segen, niemals auf den Fluch! 
Schickt Unglücksſchmerz ein wildes Wort empor, 

Das jchreibt er gar nicht auf, dafür hat er fein Ohr; 

Er nimmt das Wort des Fluchs und hüllt's in Gnade ein, 

Und fendet'8 dann zurüd, daß e8 joll Segen fein! 
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Der alte Jüngling. 


Ballade. 


Seht ihr dort in Schwedens ummebelter Ferne 
Den Schnee auf der Eisfoppe ruhn? 
Dort Iehnt fi) an Berge, begrüßend die Sterne, 
Das fleifige Städtchen Fallın. 

Dort fteiget der Knapp’ 

In's Bergwerk hinab, 
Nicht jcheuend erftidende Schwaben, 
- Da8 Kupfer an's Tag’slicht zu laden, 


Nicht jchredet den Knappen die jauere Müh’, 
Die jüßen Gewinn ihm verkündet, 
Nicht fchredt ihn des Felſengangs Ichroffeftes Knie, 
Das ſpitz um die Ed ſich hier mwindet, 
E8 lohnt ja den Fleiß 
Ein goldener Preis; 
D’rum arbeitet muthig fich Jeder 
Hinein in des Taubfteins Geäder. 


Und wie fie jo graben im nächtlichen Reid), 
Dom Lichte der Fadeln berathen, 
Wird lod’rer die Erde, der Boden wird weich, 
Biel leichter geht Hade und Spaten, 

Und Meifter, Gefell, 

Die fördern ſich fchnell, 
. Da fteigt eine Hand aus dem Boden, 
Und $edem erftarret der Odem. 
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Und Alle entſetzet, ſteh'n bebend und blaß, 
Gemeiftert vom erften Erjchreden, 
Ermannend fragt Jeder fid) bald: Was ift das? 
Welch' Wunder muß unten hier fteden ? 

Und männiglid jpridt: 

„Wir laflen Dich) nicht, 
Geheimniß, tief unten vergraben, 
Mußt ’raus, wir müſſen Dich haben!“ 


Ereifert fie graben im fiefigen Schooß, 
Und fiehe, der finfteren Tiefe, 
Der windet ein blühender Süngling ſich los, 
Süß lächelnd, al8 ob er nur fchliefe! 
Und ftille und Teij’ 
Wird's plötzlich im Kreis, 
Als jollte, den Schlaf zu verjagen, 
Kein Lispeln die Luft zu ihm tragen. 


Doch lange nicht dauert die trügliche Yuft, 
Man wagt e8, den Leib zu berühren, 
Da Elopft nicht das Herz und nicht hebt ſich die Bruſt, 
Nicht Athem war mehr zu verjpüren, 
Und fteinfeft und hart 
Der Jüngling jo zart, 
Als hätte dies täujchende Leben 
Ein Künſtler dem Steine gegeben. 


Doc) diefes Gebild’ hat nicht menschliche Macht, 
Kein Künftler zuſammen gekittet, 
Ein Knappe war's, der in dem tiefeften Schacht 
Hier einften® vom Felsgang verichüttet! 

Die junge Geſtalt 

Iſt Siebzig Schon alt, 
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So wurden, verfteinert, im Alten 
Die Züge der Jugend erhalten. 


Sie tragen die rührende Jünglingsgeſtalt 
Hinauf in das fonnige Leben, 
Biel Männer und Frauen umringen fie bald, 
Durddrungen von Schauererbeben. 

Ergriffen tief find 

Eo Greife, als Kind, 
Und weilen mit wonnigem Grauen, 
Nod länger das Wehbild zu jchauen. 


Da Elimmet ein Weib aud) auf Krüden empor, 
Das Alter erjchwert ihr die Schritte, 
Sie drängt ſich ſchwer hin durd den wallenden Chor 
Und theilet die gaffende Mitte; 

Und wie fie es ſchaut, 

Auf jchreiet fie laut, 
Und ftürzt, der Empfindungen Beute, 
Dem leblojen Bild Hin zur Seite! 


Umjchlingt e8 laut weinend, umſchlinget es ſtark 
Mit jugendlich Tiebenden Kräften, 
Als wollt fie verjünget, mit feurigem Mar, 
Auf ewig an’s Liebfte fich heften; 

Als ob nun ihr Kuß 

Ihn reißen aud) muß 
Aus Todes fefthaltenden Armen, 
Als müßt er zum Leben erwarmen. 


„Geliebteſter!“ ruft fie, „‚erfennft Du die Braut, 
Die alte im eisgrauen Haare? 

Die treu Dir geblieben, al8 wär’ fie getraut 
Dem lebenden Mann’ am Altare? 
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Erkennſt Du das Thal, 

Mein trauter Gemal? 
Fallun, das ein halbes Jahrhundert 
Die ledige Gattin bewundert? 


Erwache, Geliebter, ſchon bringt man den Kranz 
Der goldenen Hochzeit zum Feſte, 
Erwache, Geliebter, erwache zum Tanz, 
Schon nah’n die geladenen Gäſte! 
Doch, Bräutigam Falt, 
Iſt Braut Dir zu alt? 
So ſchreckt Did) Geliebter, die Bahre, 
Die meiner ſchon Harrt am Altare?“ 


D'rauf drüdt fie ihn feft an die Fopfende Bruft, 
Und nett ihm das Antlig mit Zähren, 
Und Alle, die 's jehen mit Wehmuth und Luft, 
Der Thränen fi) nimmer erwehren ; 

Erfüllet mit Schmerz 

Iſt jegliches Herz, 
Und fühlet mit heiligem Schauer 
Des Augenblids Wonne und Trauer! 


Und wie fie ihn drüdt an den Bufen jo heiß, 
Da fühlt fie den Jüngling erweichen, 
Ein Schauer ergreifet den bebenden Kreis, 
Man fiehet die Menge erbleichen. 

Und Alles, erftarrt, 

Des Ausganges harrt, 
Durchrieſelt von eifigem Bangen. 
Gefrieret die Thrän’ auf den Wangeır, 


Und immer mehr fchmieget am weichenden Stein 
Sie fefter die Tiebenden Arme, 


91 


Und rufet im bitterften Schmerz: „Zu bift mein, 
©eliebter, erwarme, erwarme!“ 
Und wie fie ihn preft 
Im Arme fo feft, 
Zerfällt er zur Ach’ ihr am Herzen, — 
Da finft fie entjeelt hin vor Schmerzen! 


Die Sage vom Helenenthale. 


Seht Ihr dort die altersgranen 
Schlöſſer Euch entgegenſchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold? 

Wo in wild zerfall'nen Trümmern, 
Bei des Abendrothes Glimmern 
Durch's Geklüft der Uhn grollt? 
Wo in off'nen Mauerritzen 

Bleiche Nachtgedanken ſitzen, 

Wo in dunkeln Tannenkronen 
Märchenhafte Stimmen wohnen? — 


Seht Ihr dort die Ueberreſte 
Jener hohen Wolken-Veſte, 
Wo am Fuß des Berges Blüthen zittern, 
Blumen glühen hinter gold'nen Gittern? 
Seht Ihr an des Waldes Saume, 
Wie aus einem Morgentraume, 
Sich die Burg erhebt des ſiegesmüden 
Ruhmgekrönten Neſtoriden, 
Und des Ruhmes Glanzgeſtalten 
Wandeln in des Waldes Falten? 
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Dorten hoch auf Felſenklippe 
Nagt annod) das Burggerippe 
Aus der Tannen jhwarzer Nacht; 
Dort auf hohen Feljenjpigen 
Sah man aud das Leben bliten, 
Sah man aud) des Dafeins Pradt, 
Sah man Riefenritter ringen, 
Sah man fhwere Speere fchwingen ; 
Durch den Schall von ihren Lanzen 
Drang der Ton einft von Romanzeı, 
Durd das Rauſchen dunfler Rüſtern 
Zog der Liebe ſüßes Flüftern! 


Helena, des Sclofjes Perle, 
MWandert unterm Dad) der Erle, 
Sn des Abends Dämmerſchein; 
Denn ein Zeichen weht herüber 
Bon der Befte gegenüber, 

Bon der Befte Rauenftein, 

Ya, die Nacht, fie ift verſchwiegen, 
Ihren leifen Athemzügen 

Mag ſich Liebe anvertrauen. — 

Doch durch ihren Schleier ſchauen 
Mond und Sterne aus dem Aether, — 
Mond und Sterne, die Verräther. 


Dunkle Nacht! Du mohrengleiches, 
Lendenbraunes, lockenweiches, 
Tiefverhülltes Zauberweib! 

Schnürſt in Dämm'rung die Sandale, 
Finſterniß zum weichen Shwale 

Schlägſt Du um den ſchwarzen Leib! 
Doch das Haupt ſchmüchſt Du Dir gerne 
Mit Juwelen lichter Sterne, 
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Und als Kron' im Haar, dem nächt'gen, 

Trägſt Du hoch den Mond, den prächt'gen, 
Und wie Perlen in dem Haar des Mohren, 
Trägſt Du Stern' um Haupt und Ohren! 


Doch der Mond, der bleiche Pilger, 
Dieſer Finſternißvertilger, 
Zeigt dem Späher lichte Bahn, 
Wenn er durch die blauen Wellen 
Schifft mit ſeinem geiſterhellen, 
Lichtbeflaggten Silberkahn. 
Bei der gold'nen Sichelſchimmer 
Sah der Vater aus dem Zimmer, 
Daß die Tochter gibt ein Zeichen, 
Und er naht mit leiſem Schleichen, 
Daß fein Blättlein möge rauſchen, 
Sie im Stillen zu belauſchen. 


Bei des Gartens Endgeländern 
An des Felſens ſchroffen Rändern, 
Hoch hinab ins tiefe Thal, 

Steht Helene, horcht den Lauten, 
Die vom Mund des Herzvertrauten 
Halb der loſe Zephyr ftahl. 

Unten fteht er feden Muthes, 
Tiebeglühend, heißen Blutes! 
Unterm Schild der grünen Reiſer 
Klimmt er aufwärts, immer [eijer, 
An den fteilen Feljenwänden 
Liebeswort emporzufenden : 


„Biſt Du e8, Geliebte, und harreſt Du mein! 
Schon jchlafen die Bäume und wiegen fich ein, 
Schon fließen die Blumen die Aeuglein zu, 
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Schon fuchet die Grille die nädtliche Ruh’, 

Schon Töfchet der Glühwurm fein Fackelchen aus, 
Schon ziehen die Sternlein zur Heerihau heraus, 
Schon murmelt die Welle, als ſpräch' fie im Traum, 
Schon zittern die Blätter am athinenden Baum; 

Die Liebe allein, ach, die Liebe jchläft nicht, 

Sie träumet im Machen und fieht ohne Licht; 

Und fchweiget erft Alles, daun fpricht fie allein; 
Bift Du e8, Geliebte, und harrefi Du mein ? 


„Sch bin es, Geliebter, id) harre ſchon Dein, 
Laß ſchlafen die Bäume, die Lieb’ ſchläft nicht ein! 
Laß ſchließen die Blümlein ihr Aeugelein zu, 

Mein Aug’, meine Blume, bift einzig nur Du! 

Laß fuchen die Grilfe die Ruhe der Nacht: 

Die Grillen der Liebe find ewig zur Wacht! 

Laß Löfchen den Glühwurm fein Fackelchen aus, 

Die Tadel der Liebe löſcht Nachtthau nit aus! 

Laß ziehen die Sterne hinab und herauf, 

Der Sehnfucht geh’n Sterne der Liebe nur aufl 

Laß murmeln die Welle, als fpräch’ fie im Traum: 
Für Schäume und Träume hat Liebe ſtets Raum: 
Laß zittern die Blätter, vom Schlummer jo ſchwer, 
Es zittert mein Herzblatt in Sehnſucht noch mehr ! 
So fomm’ denn, Geliebter, die Lieb’ jchläft nicht ein, 
Es wacht die Geliebte und harret ſchon Dein!‘ — — 


Da plötlic aus der Bäume Mitten 
Tritt mit fchnellen Tigerſchritten 
Setzt der Vater wild heran; 

Seine hohlen Wangen glühen, 

Aus den Flammenaugen fprühen 
Haß und Wuth und Rachewahn; 
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Blut und Mord und Wahnfinns Hadern 
Schwellen jeiner Stirne Adern, 
Gräßliche Gedanken brütend, 

Faſſet er die Tochter wüthend, 

Scleppt fie näher an’s Geländer, 

An des Feljens fteile Ränder. — 


— „Sch bin e8, Geliebte, und harre ſchon Dein, 
Laß ſchlafen die Bäume, doc ich jchlaf nicht ein! 
Laß ſchließen die Blumen ihr’ Aeugelein zu, 

Ein väterlid) Auge hat ewig nicht Ruh'! 

Laß ſuchen die Grille die Ruhe der Nadıt, 

Die Rache im Buſen hat Nächte durchwacht! 

Laß Löihen den Glühwurm fein Kadelhen aus, 
Sch löſche im Blute die Schande heraus! 

Laß murmeln die Welle, als ſpräch' fie im Traum: 
Ich träumte, fie machte im Grunde Dir Raum! 
Laß jchweigen das Weltall, Taf ſchlummern das Blatt, 
Es jchreitet die Rach' in der Bruft ſich nicht fatt! 
Bift unten, Geliebter, und harreſt Du ihr? 

D, fteig’ nicht herauf, ich fende jie Dir! 
Stred’ aus nur die Arme, ftred’ aus fie mit Luft, 
Ich leg Dir die Liebite ja jelbft an die Bruſt!“ — 


Und mit Lachen und mit Höhncı, 
Daß die Feljen rings erdröhnen, 
Schleppt er mit gewalt'ger Hand 
Und mit Flüchen, die zu hören, 
Herz und Ohr zugleich empören, 

Sie hinauf zur Feljenwand, 
Wo dann fenfreht Feljenklippen 
Senken ihre nadten Rippen, 
Streden ihre Zadenglieder 

In das jähe Thal hernieder, 
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Daß Entjegen faff’t und Grauen 
Alle, die hinunter ſchauen! 


Und er fchleift am feid’nen Haare, 
Hinter fi) zur Felfenbahre 
Helena dann mit fic) fort! 
Ungerührt von ihrem Jammern, 
Fühlt er nicht fein Knie umflammern, 
Hört er nicht fein flehend Wort! 


„Konnteft meinen Feind erwählen ? 
Will Dich felbft mit ihm vermählen, 
Will ins Brautbett felbft Dich bringen ! 
Hochzeit gibt's! Da muß man jpringen ! 
Bräutchen, fpring Hinab jest munter!’ — 
Spricht's — und ftürzt fie jäh hinunter. 


Und im Sturze fie den Mund noch regt, 
Zu der Heiligen, von der fie ihren Namen trägt: 
„Dir befehl’ ich meine Seele! 
Sie ift rein von Schuld und Tehle, 
Lieb war meine Schuld allein, 
Liebe kann nicht Sünde fein!" — 


Plötzlich fühlet fie den Sturz fid) hemmen; — 
Wo zwei Fellen ſich zufammen klemmen, 
Raget eine Eiche, fteinentiproffen, 

Aus Geklüft emporgeſchoſſen, 

Streckt ſie ihre Zweige, voller Blätter, 

In die Lüfte, wie ein Retter, 

Fängt ſie auf! — Die Zweige knicken, 
Doch die ſtarken grünen Aeſte ſtricken 

Sich zum Netz um ihre Glieder, 

Und entwurzelt ſenkt der Baum ſich nieder, 
Langſam rollend durch's Geklüfte! 


37 


Ihm gefellen ſich die Lüfte, 

Dienftbar blähend ji die Gewänder, 
Und des Scleiers Saum und Nänder; 
Leiſer Lüfte leifer Oden 

Trägt die Stürzende zu Boden, 

Legt die umnverjehrten Glieder 

Sanft vor dem Geliebten nieder! — 


Solches Liebeswunder feiert 
Jetzt das Thal rings, nachtumſchleiert; 
Denn durch alle Felienriten 
Zudt8 von wunderbaren Bliken ; 
Waſſerlilien ſprießen helle 
Aus des Baches klarer Welle; 
Zweige, die von Blüthen glänzen, 
Flechten ſich zu Liebeskränzen; 
In der Bäume grünen Hallen 
Wachen auf die Nachtigallen, 
Wohllaut tönt durch alle Lüfte, 
Und im Thal, dem heimlich) jchmalen, 
Dampfen wie aus Opferjchalen 
Ambra rings und Myrrhendüfte! 
Und ſeit jener Wunbderftunde 
Erbte jih’8 von Mund zu Munde, 
Senes Thal, das Al’ wir fennen, 
Das Helenentha! zu nennen. 


M. &. Saphir’ Schriften, IL Serie, IV. Band. 
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Die Mitleidsfterne, 


(Ein Prolog.) 


Goit ſprach: „Es werde Licht!“ und ausgegoſſen 
Durch alle Räume ward das ew'ge Licht, 
Die junge Erde lag, von Glanz umfloſſen, 
Hochglühend wie ein Mädchenangeſicht; 
Es ſchwollen Bäume, Blätter, Blüthen, Sproſſen 
Dem Strahl entgegen, der vom Himmel bricht, 
Das Weltmeer eilt', mit ſeinen Silberſpangen 
Die Erdenbraut erröthend zu umfangen. 


In Lüften hängt, gar wunderſam getrieben, 
Ein Gnadenbrief, auf blauem Pergament, 
Mit Sternenſchrift von Gottes Hand geſchrieben 
Und ausgeſpannt am ganzen Firmament, 
Die Hand jedoch, die unſichtbar geblieben, 
Man an der heil'gen Schrift ſogleich erkennt, 
Und an dem Brief, als eigenhändig Siegel, 
Erglänzen Sonn' und Mond, die Allmachtsſpiegel! 


Und als die Schöpfung in der ſchönſten Schöne 
Vollendet ſo dem Chaos ſich entrang, 
Der Engel Chor und ihre Jubeltöne 
Anbetend durch den Kreis der Sphären klang, 
Und um den erften aller Erdenjöhne 
Die laute Welt ihr Halleluja fang, 
War blind fein Aug’, er konnt’ in Flur und Auen 
Das Werk des Herrn und feine Pracht nicht ſchauen. 


99 


Da ſchickte Gott jein reinftes Sternlein nieder 
Bon feinem fternbejäten Gnadenzelt, 
Auf daß es finfe in die Augenfider 
Des Menichen in der dunklen Erdenwelt, 
Daß e8 nicht Fehre in den Himmel wieder, 
Bis einft im Tod des Auges Vorhang fällt, 
Daß e8 dem Aug’ als Sonne fei zu eigen, 
Sid; Tag und Nadıt von jelber zu erzeugen. 


Und diejer Stern, den leicht die Hand, die hohle, 

Bededt in feinem feinen Zauberichrein, 

Umfaßt die Welt vom Pole bis zum Pole, 

Schließt märdenhaft jo Erd’ als Himmel ein, 

Das Licht der taujend Sonnengirandole, 

Es ftrahlt zurüd aus feinem Wunderichein ; 

Doch ſchöner al8 das Licht, das er empfangen, 
Erblüht das Ficht, das von ihm ausgegangen! 


Und glücklich ift der Kreis der Millionen, 
Dem diejer Augenftern bejchieden war, 
Boll Bilder ſchwimmt die Welt, in der fie wohnen, 
Ihr Pfad ift hell, ihr Horizont ift Far, 
Geſtickt mit Licht find ihre Lebenszonen, 
Geſtickt mit Ficht der Blumen bunte Schaar, 
Und um fie, auf der Lüfte blauen Wogen, 
Baut reizend ſich der bunte Karbenbogen! 


Dem Sehenden allein gehört das Leben, 
Das Schen gibt allein jchon den Beſitz, 
Dem Blide ift die Schöpfung preisgegeben: 
Der Blume Licht, des Edelfteines Blik, 

Der Ceder Bau, der Säule Aufwärtsftreben, 
Des Nordlichts Spiel, der Farben ftummer Wit, 
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Die Schönheit und der Anmuth ſüße Blume, 
Das Aug’ macht fie zu unierm Eigenthume. 


Ein kleiner Kreis nur fteht am Lichtesbronnen, 
Dem aud) der Fleinfte Tropfen ift verjagt, 
Kein Stern im Aug’, im Himmel feine Sonnen, 
Kein Meorgen, der ihm dämmerfreundlic tagt, 
Kein Funken, der dem Stein wird abgenommen, 
Kein Lichtftreif, der im Blite niederjagt, 
Kein Sternenfchein und feiner Dämm’vung Funken 
Erhellt die Nacht, in die er tft verjunfen! 


Dem Blinden ift der Faden abgerifien, 
Der um Geihöpf und Schöpfung feit fid) wand, 
Er tappt von Finfterniß zu Finfternifien, 
Die Augen tragend in der hohlen Hand; 
Seftalt und Form der Dinge muß er miljen, 
Und Menjchenbild wird nie von ihm erkannt, 
Er weiß e8 nicht, wie Lieb’ und Mitleidswalten 
Im Menjchenantlit himmliſch ſich geftaften. 


Doch auch für dieſen Kreis der ewig Blinden 
Blüh'n eig'ne Sterne auf in ihrer Nacht: 
Die Mitleidsfterne, die zum Kranz ſich winden, 
Zum Kranze, den die Gottheit angelacht; 
Am Himmel edler Bruft find fie zu finden, 
Die Sterne, von der Menſchheit angefacht, 
Und wie von Sternen fümmt das Ficht der Gnade, 
Erhellet göttlich fie der Blinden Pfade. 





So mögt im milden Fit ihr jett empfangen, 
Was Euch) der Mitleidsfranz der Menfchheit beut! 
Wir bieten jhüchtern es, doc ohne Bangen, 
Weil e8 dent heil’gen Unglüd ift geweiht; 
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Nicht Ruhm noch Beifall wollen wir erlangen, 

Mo fih das Herz am Zwede blos erfreut; 

Nur Eurer Großmuth haben wir gehuldigt, 

Jedoch das „Wie?“ wird durch's „Wozu?“ entichuldigt. 


er Himmelsrath und die Kebensengel. 


Mer Schöpfer ſaß im Mittelpunct ber Sphären, 
Den Himmel weit al8 Teppich ausgeipannt, 
Die Sterne waren, wie ein Feld voll Aehren, 
In heil'ger Weihe feierlich entbrannt, 
Die junge Erde lag, dem Nichts entiprofien, 
Bon Morgenvöthen bräutlich übergofien ; 


Und um den Thron aus gold'nen Sonnenflanmen 
Berief, in ihrem lichten Feierftaat, 
Der Herr die Lebensengel al’ zuſammen, 
Zu pflegen milden, jegensvollen Rath, 
Was er dem neugeihafi'nen Menichenleben 
Für Engel zum Geleit' jollt' geben. 


Ein Engel ſprach: „Den Engel treuer Liebe 
Dem Menſchen gib auf feine Tebensbahn, 
Die Erftgebor’ne aller edlen Triebe, 
Die Zauberin mit ihrem Himmelswahn ; 
Die Hirtin, die das ſchöne Haupt ummunden 
Mit einem Blumenfranz aus Schäferftunden !“ 
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Seht ungeſeh'n ein weitverbreitet Heer: 
Die bitt’re Trennung mit dem Dorngeleite, 
Die ftile Sehnjuht mit dem Haupt fo jchwer, 
Das Weh der Liebe, jo da unerwidert, 
Hd Eiferſucht, bie tauſendfach gegliedert.“ 


Und wiederum ein Ertel ſprach: „So fende 
Gerchhtigkeit ihm als des Lebens Stern! 
Sie ift des Himmels allerhöchſte Spende, 

Sie ift der Erdentugend Marf und Kern, 
Gerechtigkeit mit ihrer Thatenwage 
Geleit' ihn bis an's Ende feiner Tage!“ 


Der Allerbarmer ſpricht: „Gerechtigkeit auf Erden 
Führt im Gefolg ein Heer von Uebeln aud, 
Dem Menihenaug’ Ffann fie nicht fihtbar werden, 
Vom Licht geblendet und geätzt vom Raüch, 
Ihr blanfes Schwert macht er zur Geiſelgerte 
Und dicht bei ihr gehn. Grauſamkeit und Härte.“ 


„So gib die Wahrheit,“ ſprach ein Engel wieder, 
„Daß fie den Menjchen leit im Lebenslauf! 
Sie lodt den Himmel zu der Erde nieder, 
Sie hebt zum Himmel body die Erd’ hinauf, 
Sie führt ihn ftets in feinen finftern Wegen 
Dem Reich des Lichts unmittelbar entgegen.“ 


„Die Wahrheit”, jprad) der Herr in janften Tone, 
„Iſt nur für eine fledenlofe Schaar; 
Wo fie enthüllt fich zeigt dem Erdenjohne, 
Den Staub und Finfternig nit rein gebar, 
Entjpringt aus ihrer lichtumfloſſ'nen Lende, 
Berfolgung, Haß und Hader ohne Ende.“ 
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„So gib Talent, Genie“, fprah d’rauf ein Engel, 
„Als Schwefternpaar dem Erdenpilger Hin: 
Talent mit feinem ew’gen Blüthenftengel, 
Genie mit feinem Sonnenflanmenfinn ; 
Daß fie des Lebens jchwerbeipannten Wagen 
Auf buntem Fittig durch das Dafein tragen!‘ 


„Zalent, Genie,’ ruft ihm der Herr entgegen, 
„Es fitst ein böfer Saum im Aetherkleid, 
Geftrüpp und Stein und Dorn auf ihren Wegen 
Und feitwärts läuft Berfennung mit und Neid; 
Bon Wenigen erkannt, von Bielen mißverftanden, 
So geh’n Talent, Genie dur alle Erdenlanden.‘ 


„Dod einen andern Engel will id jchiden 
Zum Erdenwallens nahtumzog'nen Thal: 
Barm herzigkeit mit milden, fanften Bliden, 
Mit ihrem unverfiegten Himmelsftrahl; 

Die liebfte mir von allen Himmelsferzen, 
Die Gottheitsperle in dem Menichenherzen !‘‘ 


„Sie, die die heiligfte der Seelenbande, 
Die Danktbarfeit, ins Erdenleben wob, 
Sie, die den Blick des Feidenden vom Rande 
Des Abgrunds auf zum Himmel hob, 

Sie, die mit ihrem leuchtenden Erempel 
Das Menjchenherz erhebt zum Cottestempel!‘ 


„Denn, wenn dann jchlägt die allerlettte Stunde 
Der Uhr, zu der nur id) den Schlüfjel Hab’, 
Und wenn fi jchließt das Auge mit dem Munde, 
Und auf fi) thut die Bahre und das Grab, 
Und wenn ber legte Sand vom Glas der Jahre 
Zum erften Sande wird auf Sarg und Bahre: 
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„zann bleiben alle Lebensengel ferne, 
Und feiner geht ins Leben dort mit ein, 
Die Lieb' geleitet bis zum Grab ihn gerne, 
Doch in das Grab geht Fiebe nicht hinein; 
Gerechtigkeit, Talent, Genie und Wahrheit, 
Sie gehen nicht mit ein ins Meich der Klarheit.“ 


„Barmherzigkeit allein, die lihtumfloff’ne, 
Sie tritt mit Hin vor meinen Nichterthron, 
Zur Seite fteht fie ihm, die huldumfloſſ'ne 
Uud fordert lächelnd feinen Himmelslohn, 
Und führet ihn ſodann, den Erdenfatten, 
Zum frommen Geifterdyor in Edens Schatten. — 


Und diejer Engel mit dem Sternenjcheine, 
Vom Ewigen gejhidt dem Erdenlauf, 
Er gehet jest dem herrlichen Vereine 
Aus vielen mitleidsreichen Herzen auf, 
Barmherzigkeit, fie fieht mit jüßen Zügen, 
Wie Stein an Stein zum Armenhaus jih fügen. 


Das Heine Steinden, das wir jetzund legen 
Zu eines neuen Segenshauſes Grund, 
Ihr nehmt’s, wie immer, freundlich wohl entgegen, 
Wie's guter Wille bringt, zur guten Stund’! 
Wenn nur erft Grund gelegt zur guten Sadıe: 
Gott jelbft birgt jchirmend dann e8 unter'm Dache! 


Und wenn der grüne Baum wird niedermwehen 
Bon jenes Haufes hoher Giebelwand, 
Dann werdet, fromm gerührt, davor ihr fteben 
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Und jagen ftill, den Blick emporgewandt: 
„Barmherzigkeit hat diejes Haus erhoben, 
Der ew'ge Bauherr wird die Bauleut' loben!“ 


Wilde Herzblätter. 
1. 


Quellen murmeln, Flühße ſchwatzen, 
Bäche plaudern, Ströme rauſchen; 
Doch Gedanken ſind nicht d'rinnen, 
Wenn wir ihren Tönen lauſchen. 


Wellen kommen, Wellen gehen, 
Eine haſcht ſich mit der andern; 
Doch der Strom nur kann beſtehen, 
Und die Wellen müſſen wandern. 


Nur das Meer iſt ſinnig, ſchweigſam, 
Ruhend in Gedankenſtille, 
Wie die reuevollen Blätter 
Aus dem Buche der Sybille. 


Menu an feiner Denferftirne 
Sid) die vollen Adern fchmwellten, 
Rangen fich aus feinem Buſen 
Niefige Gedanfenwelten ! 
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Wenn e8 dann fein Zürnen, Grollen, 
Hören läßt im Sturmesworte, 
Trägt uns feiner Wogen Predigt 
Hoch empor zur Himmelspforte ! 


2. 


Eine Welle ſpringt an’s Ufer, 
MWirft die Mufchel an das Land, 
Springt zurüd dann in die Wogen, 
Läßt die Mufchel an dem Strand. 


. Und die Deufchel weint im Stillen, 
Schlürft die Thräne, die fie weint, 
Und zur hellen, Schönen Perle 
Wird die Thräne da verfteint! 


Und es fümmt ein jchmudes Mägdlein, 
Schlägt die Mufchel auseinand’, 
Schmüdt fi) mit der hellen Thräne, 
Die als Perle fie hier fand. 


So aud) mit dem Lied des Sängers 
Schmücket luftig fi das Land, 
Mit der Thräne, die das Liedchen 
Aus dem tiefften Weh ſich wand. 


Niemand denkt, daß Leid und Wehmuth 
Hier zum Liede fich gepaart 
Und daß dieſe Liedesperle 
Aus der Bruft geriffen ward! 


3. 
Wenn ein Herz in einem andern 
Seine Heimat hat erkoren, 
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Gleich al8 wär e8 da erichaffen, 
Gleich als wär e8 da geboren; 


Gleich al8 wär e8 da geweien, 
Seit e8 fühlen fann und denfen, 
Daß fi feine Wurzeln alle 
Nur in diejes Herz verjenfen; 


Und das Herz muß dann urplößlic) 
Diefes Heimatherz verlafien: 
Iſt's das bitt’re, bittre Heimmeh, 
Das ihn tödtlich wird umfaflen; 


Iſt's ein Heimweh nad dem Herzen 
Und ein Sehnen und ein Bangen, 
Nach) den Höhen, nad) den Tiefen 
Diejes Herzens zu gelangen! 


Diejes Herzens Heimatſprache 
Diejes Herzens Heimatfterne 
Tönen, leuchten um uns ewig 
In der heimatlojen Ferne! 


Wenn dies Herz num ift gebrochen, 
Eh’ die Heimat e8 erworben, 
Wißt, daß e8 am jchwerften Leide, 
An dem Heimweh, ift geftorben! 


4, 


Abends, wenn im Meer des Herzens 
Sid die Fluthen legen fchlafen, 
Ziehen die Gedanfenjchiffe 
Segelmatt zum ESchlummerhafen. 
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AM die Kleinen Kähne, Nachen, 
Die bis in des Meeres Mitten 
Bald mit Freuden, bald mit Leiden 
Dieje Fluth am Tag durchſchnitten. 


Schaukeln ſtill ſich auf den Wellen, 
Die im Herzen Nachts ſich glätten, 
Liegen auf den Silberflaumen 
Wie auf weißen Dunenbetten. 


Ein Gedankenſchiff, ein einz'ges, 
Eins nur, das in Schiffes Schilde 
Iſt geſchmücket und geheiligt 
Mit dem ewig theuern Bilde; 


Dieſes Schiff geht nie zu Hafen, 
Refft gar nie die Segelbänder, 
Treibt umher ſtets in dem Herzen, 
Gleich dem fliegenden Holländer. 


Und auf dem Verdecke liegen 
Viel verſtümmelt', blut'ge Leichen, 
Die im Tod den ſüßen Stunden 
Der erſchlag'nen Lieb' noch gleichen. 


Dieſes Schiff geht nie zu Hafen, 
Feiert Windſtill' nie im Schlummer; 
Nacht iſt Nacht nur für die Freude, 
Aber Tag für Liebeskummer! 


5. 


Habt Shr je gehört im Leben, 
Was fie von dem „Herzwurm“ jagen, 
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Wie er in dem Herz des Herzens 
Ringelt fih, e8 durchzunagen? 


Wie der Herzmurm fange ftille 
Liegt und plößlich läßt ſich ſpüren, 
Wie er bei dem kleinſten Anlaß 
Anfängt emſig ſich zu rühren; 


Nagend an dem Kelch des Herzens, 
Wühlend in den Herzgrub-Wehen, 
Wie er ſteigt empor zum Herzblatt, 
Daß in Ohnmacht wir vergehen; 


Wie er an des Herzens Wänden 
Suchend kriecht herauf, hernieder, 
Wieder ſtill liegt und urplötzlich 
In dem Herzen regt ſich wieder? — 

Wer den Herzwurm trägt im Herzen, 
Wird im Leben nie geſunden, 

Weil durch alle Herzensfalten 
Bohrend er den Weg gefunden; 


Weil er iſt polypenartig, 
Habt Ihr ihn zerſtückt, erſchlagen, 
Jedes Stück wird als ein ganzer 
Neuer Herzwurm an Euch nagen! 


6, 


In verichied’nen Tebenszeiten 
Bin ich auf des Rheines Wogen 
Sorglos — jorglih — lachend — fingend — 
Zrauernd — weinend hingezogen, 
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Und es fang jo Manderlei 
Mir ins Herz die Lorelei. 


Wie des Schiffes Wimpeln flattern, 
Menn fie frifche Lüfte jchwellen, 
309g id) auf dem Schiff der Jugend 
Durd die jaspisgrünen Wellen, 
Uud ich wußt' nicht, was es fei, 
Mas mir fang die Lorelei. 


Mieder ftand ich auf dem Dede, 
Ein geliebtes Haupt zur Rechten, 
Eine Roje, die der Himmel 
In mein Leben fam zu fledhten ; 
Und wir fühlten ſüße Scheu 
Bei dem Sang der Lorelei. 


Jahr's darauf fuhr ich dann wieder 
Auf dem Strom voll Weh alleine, 
Weil ich eben jchrieb die Grabjdrift 
Ihr beftimmt zum Leichenfteine, 

Und e8 brad; mein Herz entzwei 
Bei dem Sang der Vorelei. 


Jahre famen, Fahre ſchwanden, 
Und den Rhein befuhr ich wieder, 
Bon den Ufern famen Grüße, 
Blumen, Kränze, Beifallslieder, 
Und verhallt im Jubelſchrei 
War der Sang der Lorelei! 


Wieder fteh’ ih auf dem Dede, 
Neu erjcheint die alte Gegend, 
Neu erjcheinen alte Schmerzen, 
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Alte Ahrtung neu erregend, 
Alte Zweifel werden neu 
Bei dem Sang der Loreleil 


T. 


Um des Ufers Berg und Thale 
Steigen Morgens kleine Floden, 
Mebelftreifen, diinne Fäden, 

Wie der weiche Flachs vom NRoden; 


Werden dann zu Flaum und Wolle, 
Sideln fih um Fels und Hügel, 
Steigen dann zur Felienjpige, 

Spreiten aus die weißen Flügel; 


Ziehen höher dann und höher, 
Bis fie fih zu Wolfen ballen 
Und, gebrochen von der Schwere, 
Dann als Regen niederfallen! 


Sp aud) fteigt des Morgens immer 
Trübes Denken, trübes Sinnen 
Aus den Tiefen meines Herzens, 
Um mit Flor e8 zu umjpinnen; 


Und zu Heinen Nebelwölkchen, 
Nicht erhellt durch Morgenlichter, 
Werden dann jo Gram und Schmerzen, 
Und der Flor wird immer dichter. 


Immer trüber wird das Denken 
Und mwas Fühlen bat geſponnen, 
Bis es ſich al8 Schmerzgewölke 
Lagert vor das Licht der Sonnen; 
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Dis, was Gram und Leid gefponnen, 
Steigt vom Herz dem Aug’ entgegen, 
Und der Schmerz dann, ſchwer gebrochen, 
Niedergeht als Thränenregen! 


8. 


. Dagt mir, wo die Sehnſucht wohnet, 
Sagt mir, wo die Sehnſucht weilet, 
Ob ſie wohnt allein im Herzen 
Oder ob ihr Weh' ſie theilet? 


Ob fie in dem Auge wohnet, 
Das ſich jehnt, von andern Augen 
Ihres Lichtes ſüßen Rückſtrahl 
Als jein Selbftliht einzufangen ! 


Ob fie wohnet in dem Ohre, 
Das ſich jehnt, die ſüßen Laute 
Wieder jelig einzufchlürfen, 

Die der Mund ihm anvertraute? 


Db fie wohnet auf der Lippe, 
Die da möcht’ die Hand berühren 
Und fie liebezärtlich Füßen 
Und zum Mund fie weinend führen ? 


Ob fie in der Hand wohl mwohnet, 
Die da fühlt ein innig Dringen, 
Das geliebte, theure Wejen 
Wie ein Goldreif zu umjchlingen ? 


Ob fie wohnt in den Gedanken, 
Die da taufend Boten jenden, 
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Sie zu fragen, fie zu grüßen, 
Und ihr Herz zu ung zu wenden? 


Sagt mir, wo bie Sehnſucht wohnet, 
Sagt mir, wo die Sehnjucht weilet, 
Die in Herz und Aug’ und Ohren 
Und Gedanten fi zertheilet! — 


Dem, bei dem bie Sehnfucht wohnet, 
Wird's die Sehnfucht ſelber jagen, 
Dennoch könnt' er's nicht erklären, 
Würde Sehnſucht ſelbſt ihn fragen. 


Herbſt im Frühling. 


Nennet nur nicht Frühling 
Dieſes ſchöne Angeſicht, | 
Iſt nicht Liebe in dem Herzen, 
Sf im Antlitz Frühling nit! 


Nennt Ihr Sterne diefe Augen, 
Diefen blauen Lichtkryſtall ? 
Ohne Liebe find es Steine,, 
Seelenlofer Aetherhall! 
M. ©. Sapbir’s Schriften IL. Serie, IV. Band. 
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Nennt Ihr Rojen dieſe Wangen, 
Diefen zarten Blumenfreis? 
Ohne Liebe find’8 Tapeten, 
Schön geftidt mit Roth und Weiß! 


Nennt Ihr Anmuth diejes Lächeln, 
Diefer Lippen Wunderfpiel? 
Ohne Liebe iſt's Mechanik, 
Todter Linien leeres Spiel! 


Nennt Ihr Wohllaut diefe Worte, 
Diefer Töne Zauberluft? 
Ohne Liebe iſt's ein Echo 
Aus der hohlen Felfenbruft! 


Wo nicht Lieb’ ift, ift nicht Frühling, 
Schönheit nicht und Seele nicht, 
Körper ift e8, Bein und Adern, 
Hand und Fuß und Angeficht; 


Augenapfel, Augenlider, 
Ohne Luft und ohne Schmerz; 
Dod im Bildnif wohnt fein Leben 
Und im Grunde liegt fein Herz! 


Zweite Ahtheilung. 


Dichtungen 


für 


heitere Reclamation. 


8* 
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Sauftes Eheftands-Duettins. 


(Für Trommel und Gontrabaß ausgeſetzt 


Er, 

a 
zul m Simmel, jagt ınan, werden alle Ehen 
© Gejchloffen, und warum nicht auf der Erd’? — 

Auf daß, wenn man ihn ruft in Leid und Wehen 

Um’s Himmelswillen uns der Himmel hört. 

Allein, wenn fie geſchloſſen find, jo jagt der Himmel Allen: 

„Allez! Partez!“ — Man ift aus feinem Himmel tanır 

gefallen ! 





vi 


ir. 


Ja wohl! Im Himmel werden fie geichloflen, 
Die Ehen! — Und warum nit auf der Erd’? — 
Weil dort die Männer leichter find entichloffen 
Zum Ehftandshändchen, das fie uns befcheert; 

Am Himmel muß der Mann zum Ehftand greifen, 
Denn in bem Himmel gibt’8 nicht Wein, nicht Pferd’, 
nicht Pfeifen. 


Er. 


Geſchloſſen wird die Eh’ von himmelswegen, 
D jal und krumm geſchloſſen noch dazu! 
Man kann dabei fi gar nicht mehr bewegen, 
Geſchloſſen und beſchloſſen iſt die Ruh'! 
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„Beim Himmel! Ich hab’ mit dem Himmel abge- 
ihlofien!“ 


Sie, 


Und weil fie oben nur gejchloffen werden 
Im Himmel, unterm blauen Hochzeitsflor, 
D’rum jhlägt die arme Ehefrau auf Erden 
Den trüben Blid zum Himmel ftetS empor, 
Seufzt: „Was der Himmel hat geſchloſſen auf Berlangen, 
Das ift auf Erden wied'rum aufgegangen!“ 


Er. 


Und wenn der Himmel Hochzeit ſchließt da oben, 
Da hängt er immer voller Geigen aud); 
Die Eh’fait’ tft aus lauter Duft gemwoben, 
Sie Flingt jo ſanft wie Neolsharfenhaudh! 
Dod auf der Erd’, — im Reich der Papatatihen — 
Da werden’s lauter Contrabaß und Bratſchen! 
(Begleitung.) 


Sir, 

Der Contrabaß, er hat die Ehr’ zu danfen, — 
Und auch die Bratihe macht ihr Kompliment; — 
Dod) fordern fie den Mann nod) in die Schranfen, 
Er jpielt da8 allergröbfte Inftrument; 

Gleich poltert er und tobt und fehreit: „Sie volo!“ 


Und macht die Bratiche fill mit einem Paufenfolo! 
(Begleitung.) 


Er. 


Biel haben wir von Griechenland erworben, 
Dod Eins ift wunderbar, bei meinem Wort, 
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Die Sofrates find alle ausgeftorben, 

Xantippen aber pflanzen gut fic fort! 

Zwar haben fie nicht alle grieh'ihe Naſen, 

Allein fie brummen g’rade wie Kantippen’8 Bajen. 
(Begleitung.) 


Sir. 


Der Mann ift wie ein Buch. Bevor man e8 gefunden, 
Boll Neugier man auf feinen Inhalt brennt; 
Doch hat man e8 und Tiest’s in müß’gen Stunden, 
So findet man bie Fehler al’ am End’! 
Wenn man ein Schäferbuch gelauft mit Teilen Klagen, 
In kurzer Zeit Schon wird mit Paufen d’rein geichlagen. 
(Begleitung.) 


Er, 


Das Weib ift wie ein Bud, fo ein Kalender, 
Ein hübjches Titelblatt — (auf das Geficht zeigend) — 
und Blumenfron’, 

Ein Bishen Inhalt, und ganz breite Ränder, 

An jedem Tag — ein anderer Patron. 

Noch Heute kündet's Sonn’ und Heiterfeiten, 

Und morgen brennt der Stern von allen Seiten. 
(Begleitung.) 


Sie, 


Wie ein Gebirge ift der Mann; an Eden, fteile, 
Brit ohne Anklang fi der zart’fte Laut, 
Und er erwidert nur die Fleinften, legten Theile 
Bon Schmerz und Luft, die innig ihm vertraut. 
Allein Töft fih ein Stein von jeinem Herzensfteinbrud), 
Da rollt’8 und poltert’S wie bei Donnermwetters Einbrud. 
(Begleitung.) 
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Wie ein Gebirge ift das Weib; im Widerfprecdhen 
Pflanzt jedes Wort fie zwanzigmal nod) fort; 
Ja fte behält, wenn fi) auch taufend Stimmen breden, 
Dem Eco gleich, doc) ſtets das — letzte Wort. 
Dean darf nur einen Laut ihr noch jo leiſe jummen, 
Sie wird im Widerhall die ganze Skala brummen. 


Sie. 


Wie eine Glocke iſt der Mann, er lärmt und Täutet, 
Und miſcht in jeden Lebensfall fic ein! 
Ihm ift e8 gleich, ob Tod, ob Hochzeit e8 bedeutet, 
Er jchreit ftet8 gleich mit vollem Hals barein, 
Und in das Haus, vom Fleinften Schein geblendet, 
Er gleich die große Feuertrommel jendet. 


Er. 


Mie eine Glocke ift die Frau, denn oft im Leben 
Hängt franf und frei fie da an einem — Strid. 
Und geh'n die Gloden aud nad) Rom zum Feſt jo eben, 
Stellt fih das Ratſchen ein im Augenblid; 

Dod in dem Hans, im lieben Eh’ftandsrode 
Da brummt den ganzen Tag die Zügenglode. 


Sie. 


Den Wolken gleid find Männer! In den Gelben 
Und Blonden ftedt doch nichts al8 Staub und Wind, 
Die Schwarzen ſcheinen furdhtbar, doch diejelben 
Entleeren ſich und platen gar geihmind, 

Und aus der Eh’ftandsmolfe, — ad), ihr guten Götter 
Platt glei ein Wolkenbruch mit einem Donnermwetter. 
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Er. 
Wie Wolfen in der Luft wohl find die Frauen, 
Wer Wind nur macht, der treibt fie hin und her, 
Die ftolzen fliegen hod) empor zum Blauen, 
Und find gewöhnlich alle hohl und leer; 
Doch wenn zwei Wolfen zur Vifite ſich begegnen, 
Da geht das Brummen los, als wollt’ e8 Bratfchen rennen. 


Sir, 


Den Eijenbahnen gleich iſt's Männerleben, 
Sie führen ung ftet8 an — mit einem Pfiff! 
Gar oft geht ihnen ’8 Feuer aus daneben, 

Da hifft nun weder Pfiff noch Kniff; 
Dann fährt aus ihrer Bruft ein’ leer’ Geraſſel, 
Es ziſcht und giſcht wie leerer Donnerraſſel. 


Er. 


Den Eiſenbahnen gleich ſind auch die Frauen, 
Durch Dampf macht man die glänzendſte Partie, 
Und ſitzt man einmal auf, dann kann man ſchauen, 
Heraus da hilft man ſich wohl ſelber nie; 

Und liegt das kleinſte Steinchen in der Schiene, 
Da knurrt und brummt die ganze Ehmaſchine. 


Sie. 


Doch wiederum ſind Männer wie die Bienen, 
Sie ſummen zwar, jedoch aus Emſigkeit, 
Zum Zellenleben folgen gern wir ihnen, 
Denn da regiert das Weib zu jeder Zeit; 
D'rum, wenn die Bien’ auch poltert in der Zelle, 
Beim Donner, fagt man, wird der Honig helle, 
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Doch wiederum find Frauen auch wie Bienen, 
Sie jummen wohl, dod nur zur Süßigfeit, 
Sie ſchwärmen wohl, allein wir danfen’s ihnen, 
Ihr Schwärmen deutet auf die Honigzeit. 
Mir wäflert Schon der Mund, — ich muß verftummen ! 
Die Honigfammlerin, fie mag ein Bishen brummen! 
So Tiebfter Contrabaß — 


Sir, 
So liebfter Trommelfönig! 


Er. 
Ein Bishen Brummen — 


Sie, 


— ein Bishen Donnern, wie id ſag' — 


Beide (geben fi) die Hände). 

So brummen wir und donnern wir ein Wenig, 
Bis die Pofaun’ ertönt am jünften Tag. 
(Hier ertönt ein Pojaunenftof.) 


Rein Malheur, jedoch fatal! 


Kin jeder Menſch wird oft im Leben 
Genedt von einer Zufallsichaar, 
Die g’rad’ fein Unglüd find, doc) geben 
Zu Ichaffen fie genug, fürwahr! 
Es find jo kleine Nadelftiche, 
Sie rigen flühtig uns die Haut, 
Dabei ift da8 das Aergerliche, 
Daß man zu jchrei’n fich nicht getraut. 
Es find jo winz’ge Schieffalsbieber, 
Zwar nit aus Stahl, ja kaum aus Blech, 
Die Briten nennen’s „Trick“, die Deutichen „Stüber“ 
Jedoch die Römer nennen's „Pech“. 
Es thut nicht weh, man kann nicht d’ran erftiden, 
Es ift ganz eigener Natur: 
Poeten nennen's „Schidjalstüden”, 
Der Griehe nennt’8 „A Sefatur“; 
Kurz, Jedermann paſſirt mandmal, 
Was g’rade fein Malheur, jedoch fatar. 


Ein Schnupfen, der Katarıh der Naie, 
Iſt nicht gefährlich, thut nicht weh, 
— „Gebrat’ne Zwiebel”, jagt die Baſe, 
Ein Weib ift ftets ein Arzt, per sel — 
Yedoc verdirbt dem Redner er die Phra’e, 
Wenn er hinaufgeht jo ins C. 
Der „Himmelsftrahl“ wird zu n'm „SHibbelftahl“, 
Das ift zwar fein Malheur, jedoch fatal! 
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Ein junger Ged, ganz jchlanf geftengelt, 
Tritt Abends in den Cirkel ein, 
Dod wie er nad) dem Handkuß gängelt, 
Tritt er dem Schooßhund auf das Bein, 
Und als er ſchnell fich feitwärts fchlängelt, 
Da ftolpert er in Glasſchrank ’nein; 
Fällt beim Umdreh'n über einen ShawT, 
Das ift zwar fein Malheur, jedoch fatal! 


Franzöſiſch wird gefpielt, und alle Väter . 
Geh'n en famille ins Schaufpielhaus, 
Es lacht der Kunz, e8 lacht der Peter, 
's fieht, als ob ſie's verftänden, aus. 
Da fitt ein Necenjent, fein Wort verfteht er, 
Zieht doc gelehrt die Stirne fraus; 
Beiprehen muß er’s, welche Dual! 
Das ift zwar fein Malheur, jedod) fatal! 


Ein Dichter fit im Muſenkobel, 
Dort unterm Dadftuhl hoch und fchreibt, 
Er träumt ſich in das Reich der Zobel, 
Das ihm ein Bishen Wärme treibt, 
Vergnügt legt er den letzten Hobel 
An fein Gedicht und feilt und reibt; 
Da jagt des Miethsheren Prof’: „Es ift Quartal!“ 
Das ift zwar fein Malheur, jedod fatal! 


Bei einer Tandpartie von zwölf Perſonen 
Hat man fuperb fih amüfirt, 
Dan maht den Nitter hHungeriger Amazonen, 
Dan hat im Gafthaus Alles arrangitt, 
Caffee, Melange, faure Mil, Melonen! 
Zuleßt, als er die Koften repartirt, 
Heißt es: „Bezahlen Sie, wirrehnendannzumal!“ 
Das ift zwar fein Malheur, jedodh fatal! 
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Ein Seladon finft zärtlich girrend 
Bor der Geliebten auf die Knie, 
Er fpricht jo füß, fo Hirnverwirrend 
Bon der Gefühle Sympathie; 
Sie ift gerührt, und täudelnd, firrend 
Fährt in fein üppig Haupthaar fie, 
Die Täuſchung flieht, die Wahrheit zeigt fich tapf. 
Das ift zwar fein Malheur, jedoh fatal! 


Bei dem Diner fit man oft dritthHalb Stunden, 
Doch efien fann man faum etwas; 
Die Dame rechts hält uns gebunden, 
Die Dame linfs will dies und das, 
Indeſſen ift der Teller ftets verſchwunden, 
Die Diener find Schnell auf der Paß, 
Mit Ruh’ genießt man endlid nur die Waſſerſchaal', 
Das ift zwar fein Malheur, jedoch fatal! 


Im Prunkjalon, im großen Kreije, 
Lieft man ein Trauerjpiel uns vor; 
Doch Einer — ich glaub’, er allein that weile — 
Den fernen Winfel ſich erfor, 
Entihläft, fängt an zu ſchnarchen Teife, 
Dann immer lauter im Tenor, 
Zuletzt ſchnarcht er im Bruftbaß durch den Saal, 
Das iſt zwar kein Malheur, jedoch fatal! 


Ein ſaures Brot iſt's Declamiren, 
Jetzt leider faft das täglich’ Brot! 
Wenn Sie e8 einmal nur probiren, 
Erbarmen Sie fih unſ'rer Noth. 
Ach, welche Angſt! Wenn Sie nicht appfaudiren, 
Dann ift der Dichter Schuld an meinem Tod; 
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Er jelber jchrieb nichts mehr ein ander Dial, 
Für Sie zwar fein Malheur, für ihn jedoch fatel! 





Beim Hervorruf. 

Ich komme fchnell, um Ihnen zu berichten, 
Daf, weil Sie gar jo gütig richten, 
Beſchließt der Dichter, ferner noch zu dichten, 
Das ift zwar fein Malhenr, jedoch fatal! 
Ich aud, wenn Sie jo mild regieren, 
Und mid) eitiſſime citiren, 
Sch werde ferner declamiren, 
Doch wär’s für mi) Malheur, wenn’s Ihnen wär’ 
fatal! 


Tres faciunt Collegium, 
oder: 


Das Conſilium der kranken Liebe. 
(Ein hHumoralspathologifher Schmerz.) 
Allopathie. | 
Homöopathie. 
Huydropathie. 
Allopathie, 
Verehrte Collegen! Um ein Coneil zu halten, 
Beſchied man heut' uns allzumal hieher, 
Es iſt darin auch g'rad' noch ſo beim Alten: 
Wenn man drei Aerzte ruft, ſo nützt's nichts mehr; 
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Und überflüffig find die beiden Andern, 
Der Kranfe war ja nahe jhon am Wandern! 


Homöopathie. 
&o lange Leib und Seel’ zujammenhält noch, offen, 
So lang’ gibt man die Hoffnung noch nicht auf; 
Denn ift aud für den Kranken nichts zu hoffen, 
Sf Hoffnung für den Doctor doch vollauf, 
Biel’ Aerzte find ein Troſt doc) für die Erben, 
Weil fie dem Kranken machen leicht das Sterben! 


Budropathie, 
Drei Aerzte, jo, das heißt: auf Tod und Leben! 
Das ift bewiefen mit NRecepten-Schrift, 
Denn können fie die Krankheit aud) nicht heben, 
Sie machen fie doch wenigftens verblüfft! 
Sie führt vor Schreden in die Erd’, und in Gedanlen 
Nimmt fie gar oft aud) mit hinab den — Kranken! 


Allopathie, 
Die Kranke, die uns heute ruft, heißt „Liebe,“ 
Es fühlt ſich unf’re Liebe jett jo ſchwach, 
Ihr fehlt der Appetit zum edlen Triebe, 
Sie lüftert nur manchmal nad) „O!“ und „Ad!“ 
Sie fühlet ſich jo matt, jo abgeichlagen, 
Sch glaub’, e8 liegt der Lieb’ etwas im Magen! 


Homöopathie. 
Iſt Liebe krank? Daher mag es wohl fommen, 
Daß man fie jet gar nirgends fieht. 
Doch fagt, was hat fie für Arz’nei genommen ? 
Nur nicht zu viel, wie das fo oft geſchieht! 
Für kranke Lieb’ find feine Mittel nöthig, 
Dean heilt am beften fie durch — Dietätil, 
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Vudropathie. 


Was wird's viel ſein? Was kann der Liebe fehlen? 
Freund Hain iſt ferne noch mit ſeiner Hipp', 

Sie geht zu leicht gekleid't in unſern Sälen, 

Dann kömmt ſie oft in Zug — und hat die Gripp', 
Nur Waſſer! Waſſer! Waſſer! Tauſend Flaſchen! 

Mit kaltem Waſſer ihr den Kopf gewaſchen! 


Allopatlie. 


Ich glaub’, die franfe Liebe zu curiren, 
Iſt's nöthig, daß man allopathijch bleibt; 
Die ſchwächſte Lieb’ wird neue Kraft verjpüren, 
Wenn man redt viel ihr nur — verſchreibt! 
Und ift die Liebe auch ſchon halb verfommen, 
Durd) viele Mittel wird fie zu fi fommen! 


Homöopathie, 


Der Liebe Uebel gar zu oft entftehen 
Aus einem „Nichts“, wie Jeder willen muß; 
Drum muß man wieder fie mit Nichts verjehen, 
Nad) dem Syften „Similia similibus !“ 
Wil d’rum ein Mann zur Lieb’ ein Herz entfacheı, 
Kann er mit Nichts juperb die Eur jet machen! 


Huydropathie. 


Der Zuftand unf’rer Liebe ift gar Tritifch, 
Ihr Alter kömmt dann leider aud) dazır, 
Quia senectus ipsa! Iſt arthritiſch! 
Da drückt die Liebe eigentlich ver Schuh! 
Da wird das Sturzbad wohl mit Glück genoffen,. 
Denn alte Lieb’ ift immer wie begoffen! 
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Allopathie. 
Ich glaube jo nad) meiner Diagnofis, 
Es hat die Liebe Splitter im Gehirn ; 
Da ift e8 gleich, ob groß, ob Hein die Dofis, 
Da nützet gar nichts fonft als — trepanir’n! 
Denn ficher iſt's, bei einem off'nen Kopfe 
Wird Lieb’ geheilet jelbft beim größten Tropfe! 


Homöopathie, 

Dasjelbe Mittel maht gefund die Kranken, 
Das frank aud die gejunden Menſchen macht, 
Die Liebe madt oft Frank ſchon den Gedanken, 
Hat fie auf Nebenbuhfer nur Berdadt; 

Drum muß man kranke Lieb’ damit curiren, 
Stets zwei Liebſchaften ſich zu rejerviren! 


Hudropathie, 
Daß man die Krankheit erft jo recht ergründe, 
Dünft mir ein überflüffiger Verſuch, 
Mir ift das Alles Eins! Ach finde, 
Die Kranken gleichen einem Stüde Tud; 
Man mwerf ins Waſſer fie, jo wird man fehen, 
Ein Theil der Krankheit wird jhon ein dann gehen! 


Allopathie. 
Die alte Heilart bleibt doch ſtets die beſte, 
Sie heißt: „Contraria Contrariis!“ 
Nicht „Blei mit Gleich“ curirt Hygea's Gäſte, 
Das Gegenmittel doch curirt gewiß! 
Ich jag’, das letzte Mittel für die Liebe 
Heißt: „Man behandle fie mit ©egenliebe!“ 


Homdapathie. 
Die Liebe hat den Ausſchlag uns gegeben, 
Sie fpridt für Homöopathie. 
M. ©. Saphir’ Schriften, II. Serie, IV. Band. 9 
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Man braudt niht Unz und Drachme ihr zu geben, 
Der Heinfte Skrupel wirfet jhon auf fie. 

Noh ein Beweis, mit dem ich überraſche, 

Die Liebesapothel’ trägt man jet — in der Taſche. 


Yudropathir, 
Die Liebe, ihre Leiden, Dual und Sehnen 
Behandelt glüdlih nur Hydropat hie! 
Das Waſſer, das fie heilt, es find — die Thränen, 
Des Abends ſpät und auch des Morgens früh; 
Denn Liebe Tebt, das ſeh'n auch unſ're Haffer, 
Bei Tod und Trennung nur vom — Scheidemwajjer! 


Allopathie. 
Beichliegen wir das „multa“ oder „multum“, 
Sonft ftirbt fie ohne unſ're Hilfe noch! 


Homönpathie, 
Nun gut! Wir jagen endlich: „Est consultum!* 
Und mit der Kranken bleibt’8 beim Alten doch! 


Budropathie, 
Fa! Ja! im Hauptpunct find wir Alle einig; 
Stirbt fie nicht langjam, nun, jo ftirbt fie fchleunig! 


Alle drei (zum Publifum). 
Und nun empfehlen fi) die Herr'n Doctoren, 
Wenn fie heut’ Ihr Bertrauen nicht verloren. 


Beim Herausrufen fpricht die 
Allopathie, 

Wie, Sie verlangen nochmals ein Konfilium ? 
Fürmwahr, wir fommen gern und fagen’s ehrlich, 
Doch unjer Dank, er macht uns dennoch ſtumm, 
Und wahrlich, diejer Dank ift ungefährlich ! 
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Die gute Wirthin und die fanfte Gattin. 


Bariationen 
auf das beliebte Thema „Eheglück.“ 


Robert, 


So ſei, mein Freund! mir herzlich denn willkommen! 
Dir ging's wohl gut ſeit unſ'rer Trennungszeit? 
Du haſt indeß ein Weibchen Dir genommen? 
Nun, oft iſt auch der Klügſte nicht geſcheidt! 
Sie iſt jedoch, wie ich gewiß vernommen, 
Die Sanftmuth ſelbſt im ird'ſchen Frauenkleid, 
So danke Gott, o Freund! für Dein Geidid, 
Denn eine Janfte Gattin ift ein Glüd! 


Ednard, 

Dies Glüd, mein Freund! läßt ziemlich, ſich ertragen, 
Vollkommen ift ja Nichts auf diefer Welt! 
Du freilich fannft vom Glücke jagen 
Und wandelſt ſorglos durch das Chefeld, 
Du läß'ſt die Ruhe weidlich Dir behagen; 
Indeß das Weib auf Haus und Wirthichaft hält; 
So danfe Gott, o Freund, für Dein Gejhid, 
Denn eine gute Wirthin ift ein Glück! 


Robert, 
So hat mein Bater früher auch geiprochen: 
„Nur eine gute Wirthin nimm, mein Kind!“ 
Mein Weib braucht nun aus Wirthichaft jede Wochen 
Biel mehr, als die, die feine find. 
9% 
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„Wer kann“, jpricht fie, „So wohlfeil nod) befommen 
Gemüſ' und Wildpret auf dem Wochenmarkt ? 
D’rum hab’ von Allem doppelt ic) genommen. 

Nicht wahr, mein Kind! das heißt gekargt?“ — 
„3a, Schätshen!” fage ich mit trüben Blid, — 

Ja, eine gute Wirthin ift ein Glück! 


Eduard, 

Mein Bater hat die Sanftmuth mir gepriejen: 
„Nur eine fanfte nimm zur Frau!“ 
Nun macht das Weib, das ıc) erkiejen, 
Durch pure Sanftmuth mid jhon grau. 
Der Koch verfchenfet Schmalz und Eier, 
Die Kammwerfrau ftiehlt einen Hut, 
Der Knecht hält ew'ge Sonntagsfeier, 
Doch — meine Gattin ift jo gut; 
Sie zanket nicht, fie fordert Nichts zurüd. — 
Sa, eine fanfte Gattin ift ein Glück! 


Robert. 

Will ich mit meiner Frau fpazieren fahren, 
So ſpricht die gute Wirthin: „Nein! 
Den Fiafer, den fünnen wir erjparen, 
’ne Equipage wird mwohlfeiler fein!“ 
Will ih mit ihr zu Ball und Maskenfeier, 
Spricht fie: „Mein Kind, das Foftet viel! 
Redouten find für uns zu theuer; 
Wir geben lieber häuslich Thee und Spiel. 
Mas Eoftet denn ein Pidenid?* — 
Ja, eine gute Wirthin ift ein Glück! 


Eduard, 
Hab’ ich mein Weib als Hausfrau janft gefunden, 
Iſt fie als Gattin, ach! viel fanfter noch! 
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Wenn ic; aus Aerger wüthe mande Stunden, 

Iſt fie fo gut und lächelt doch! 

Und nun al8 Mutter — läßt fih’8 glauben? — 

Iſt fie die wahre Zärtlichkeit: 

Mein Kind zerbricht die Spiegel und zerreißt ihr Hauben, 
Es Järmt, es tobt und rast und fchreit, 

Die Gute gibt ihm noch ein Grofchenftüd! — 

Sa, eine ſanfte Gattin ift ein Glück! 


Robert, 


Will id) einmal ein großes Tuch ihr bringen, 
So nimmt fies nidt: „Es ſchießt am Sonnenftrahl; 
Verthu' das Geld ja nicht in folhen Dingen, 
Die befte Wirthſchaft ift — ein echter Shawl!“ 
Fa öfter noch befümmt fie gar Gejchente, 
Und frag’ ih: „Weibchen, ſage doch, wofür ?“ 
Sagt fie: „Ad, lieber Mann, bedente, 
Ich Tade fie zu Gaft dafür, 
Und geb’ e8 jo auf gute Art zurüd.” — 
Ya, eine gute Wirthin ift ein Glück! 


Eduard, 


Die Güte meines Weibes üderfteigt den Glauben, 
Denn fie befittet wahren Chriftenfinn ! 
Wil Jemand ihr ein Küßchen rauben, 
Sie reicht ihm noch die and’re Wange hin; 
Und fag ich: „Weibchen! der und der ift zu verwegen, 
Das flreitet Schnurftrads wider Ehr’ und Pflicht!‘ 
Sagt fie: „Ad, Männchen! ich bin fehr verlegen, 
Denn zanken kann ich mit den Leuten nicht! 
Biel Tieber dulde ich fo manches Stück!“ — 
Ya, eine fanfte Gattin ift ein Glück! 
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Kobert, 

Set, da mid, ſchwere Sorgen faflen 
Fir Weib und Kind im fchlechter Zeit, 
Hat mid die Karge ganz verlaffen, 
Und das aus bloßer Sparjamfeit! 
„Ein guter Freund will Wohnung geben, 
Ich führ’ die Wirthichaft ihm dafür, 
So fannft wohlfeiler Du nun leben, 
Erfparreft Kleidung, Wirthichaft, Koft, Quartier ; 
Wenn's befjer wird, fomm’ ich zu Dir zurüd.” — 
Ya, eine gute Wirthin ift ein Glück! 


Eduard. 

Mein Weibchen, ach! die gute Seele! 
Verläßt mid) ganz nun, wie e8 fcheint, 
Du weißt, wie ich mit Gicht mich quäle; 
Da wird gejeufzt, geftöhnt, geweint! 
Ihr weich’ Gemüth kann diefes nicht ertragen, 
Sie unterläge meinem Schmerz; — 
D'rum Tieß fie fi zu einem Freunde tragen, 
Ihr bräche fonft das fanfte Herz! 
Sie jchreibt mir: „Ich bedau’re Dein Geſchick.“ — 
Sa eine fanfte Gattin ift ein Glück! 


Robert. 
Was wird Dein guter Vater nun wohl ſagen, 
Der Dir vor allen nur die ſanfte Gattin pries! 


Eduard, 
Er wird's vermuthlic; Deinem Bater Flagen, 
Der eine gute Wirthin Dir zur Frau verhieß ! 


Robert (ihm die Hand reichend). 
So laß’ uns, Freund! denn jet beifammen bleiben, 
Wir find von einem Feuer doch gebrennt! 
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Eduard, 
Und meinem Sohne will ich’8 deutlich jchreiben 
Als Motto in mein Teftament: 
„Der Frauen Sanftmuth ift oft nicht geheuer!‘ 


Robert. 
Und ih: „Was mwohlfeil ſcheint, ift immer theuer.“ 


— WM EA — — 


„Kommen“ und „Gehen.“ 
(Etymologiſche Menuet diefer beiden Wörichen.) 


Kommen, 


Ih heike ‚Kommen‘, bin von gutem Haus, 
Und mein Geichlecht ift ohne Tadel, 
Zwei Sylben machen meine Ahnen aus, 
Bon echtem, unverfälichtem Adel, 
Und will man oft noch Sylben zu mir fügen, 
Dann fann verlegen ich und auch vergnügen. 


Gehru. 


Ich heiße „Gehen“, bin ein gutes Blut; 
Geſchwind und flink ſtets auf den Beinen, 
Dem „Kommen“ iſt man oft nicht halb jo gut, 
Als eben mir und al’ den Meinen 
Und will man mir noch mande Sylben jchenten, 
Dann mad’ ich viel zu ſchaffen und zu denken. 
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Fa, ohne mich, auf Treue und auf Ehr', 
Wär’ jest an Unterhaltung nicht zu denken; 
Denn wenn fein Menih geflommen wär”, 
Was jprähen wir vor leeren Bänfen? 
D’rum hab’ ich eine Sylbe vorgenommen, 
Und trete freudig vor und heiß’: „Willlommen! 


Gehen. 


Auch ohne mich, auf Treue und auf Ehr, 
Wär’ vom Bergnügen heute nicht die Rede; 
Wenn „Runftfinn‘ bier nidt gangbar wär’, 
Es bfiebe hier wohl leer und öde, 
Und wird’ ich das nicht freudig eingeftehen, 
Dann hiefe man mit Recht mi ein „Vergehen! 


Kommen. 


D gehe nur, du wetterwendiſch Wort, 
Denn nimmer fannft du Segen fpenden. 
Beliebter bleib’ ic) wahrlich immerfort, 
Wie man mid) drehen mag und wenden; 
Das Wörthen „unterfommen‘ ift ftetS gern gejehen, 
Ein ſchrecklich Ding jedoch iſt: „untergehen!“ 


Gehen. 


D komme nur, du heuchlerifches Wort! 
Denn nimmer kannſt Du Segen fpenden: 
Beliebter bleib’ ich wahrlich immerfort, 
MWie man mich drehen mag und wenden; 
Wer „umzugehen‘ weiß, ift herzlich aufgenommen, 
Jedoch entjetlich ift e8, „umzulommen!‘ 
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Kommen, 


Wohl zu weit gehen fünnen Mande oft, 
Dod zu weit fommen fann man nicht im Leben, 
Zum Zmwede gehen heißt oft falich gehofft, 
Zum Zwede fommen fann das Herz erheben; 
Fortgehen madt uns traurig oft, beklommen, 
Bergnügt jedoch macht uns ein gut’ Fortkommen. 


Gehen. 


Wie „geht's?“ das klingt zum Gruße traut und wahr, 
Wie „kömmt's?“ verdrießlich klingt's und trüb; 
Semandem nahe fommen bringt Gefahr, 

Semandem nahe gehen zeigt von Liebe, 
Um etwas fommen madt uns ftet8 nur Wehen, 
Biel angenehmer iſt's, um etwas gehen. 


Kommen, 


Durchkommen ift ein Wort der Ehrlichkeit, 
Durchgehen will dem Rufe nicht behagen, 
Dahinterfommen, g’rad’ iſt's und gejcheidt, 
Doch Hintergehen will vom Böfen fagen, 
Ausgehen kann beim Gelde niemals frommen, 
Ein Glück jedoch iſ's, damit auszufommen! 


Gehen, 


Was nützt uns dag Einkommen doch fürmahr, 
Wenn das Eingehen fich nicht recht will zeigen ? 
Selbft niedergehen fann die Sonne Mar, 

Doch niederfommen? davon laßt uns ſchweigen; 
Loskommen fann aus Kerkern nur geichehen, 
Zum Jubel heißt's, nun foll e8 recht losgehen. 
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Kommen, 


Ob diejer Abend heut? Sie wird ergößen, 
Geſteh'n Sie jelbft: darauf kömmt's an? 


Gehen, 


Dod würden wir uns auch ſchon glüdlic, ſchätzen, 
Wird aud von Ihnen nur gejagt: ’8 geht an! 


Kommen, 


Muſik und Dichtkunſt klopft bei Ihrer Nachfiht an, 
Sie jollen heute fie zufammenfommen fehen. 


Gehen, 


Mohlan, jo thue denn ein Jeder, was er kann, 
Dann hoffen wir, es foll auch fchon zujammengeben! 


„Nehmen“ und „Geben“. 
(Seitenftüd zu „Kommen“ und „Gehen.“) 


Nehmen. 


Is heiße „Nehmen,“ zähle taufend Ahnen, 
Mehr als der größte Edelmann ; 
Im Paradiefe wehten meine Fahnen, 
Schon Eva nahm den Apfel an; 
D’rum habe ic die Freiheit mir genommen, 
Und bin als Erftes nun bervorgefommen. 
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Geben, 


Mich nennt mau „Geben“, ic) bin Hochgeboren, 
Mein Adel ift mein eig’nes Ich: 
Der Boden Deines Stammbaums geht verloren, 
Der meine fügt auf Herzen ſich; 
D’rum darf ic) wohl an Deiner Seite leben, 
Und habe fed mich auch hieher begeben. 


Hehmen. 


Du keckes Wort, kannſt Du mit mir Did) mefien? 
Wer gibt noch, wenn er nichts mehr hat ? 
Wo nichts ift, wird das Geben bald vergeflen, 
Zu nehmen wird man niemals fatt. 
Wenn wir vernehmlich find, das wird beftechen, 
Doch traurig wär’s, vergeblich hier zu ſprechen. 


Geben. 


Wie fönnteft „Nehmen! Du denn eriftiren, 
Wenn nicht vorerfi dag Geben wär’? 
Hinnehmen fann zur Freudigfeit nicht führen, 
Hingeben zeigt vom Glüde fehr. 

Bernehmen, das verbittert oft das Leben, 
Die Ihönfte That jedoch ift: — das „Vergeben.“ 


Nehmen, 


Bergib alfo, daß ich Dich böje fchelte, 
Und nimm e8 wohlgemeint jo hin, 
Aufgeben zeigt von Wanfelmuth und Kälte, 
Aufnehmen zeigt von tapf’rem Sin; 

In dem Begeben liegt oft Spott zu Zabel, 
Doch im Benehmen liegt der Seelenadel. 
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Geben. 


Nun denn: abnehmen bei den Dingen allen, 
Macht angenehm das Leben nicht; 
Jedoch: abgeben laß ich mir gefallen, 
Weil das vom Ueberfluße ſpricht; 
Mitnehmen will nicht immer wohl behagen, 
Mitgeben wird fein Bräutigam beflagen. 


Nehmen, 


So jchweig’, Du Wort voll Trug in jedem Stüde, 
Du gleißneriihe Schlangenbruft ! 
Angeben ift ein Wort voll Heucdjlertüde, 
Annehmen jchaffet Götterluft ; 
Eingeben wird von Satan vorgenommen; 
Doh nur von Engeln wird man eingenommen. 


Geben, 


So jchmweige Du, Du Wort voll Eigentiebe, 
Du eingefleifchter Egoift! 
Das Herausnehmen fpriht vom fchlechten Triebe, 
Das Herausgeben edler ift; 
Nahnehmen Sprit von gierigem Gemüthe, 
Nachgeben ſpricht von Kopf und Herzensgüte. 


Nehmen, 


Und nun, mein Freund, zugeben muß der Schwache, 
Meil er der Letzte ſtets im Brett, 
Jedoch zunehmen, das ift meine Sache, 
Dabei wird man doc did und fett! 
Ausgeben, wie fatal ift die Gejchichte, 
Ausnehmen, das bringt wahrlich befj’re Früchte! 
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Geben, 

D, 0, mein Freund! nur nicht jo aufgeblajen, 
Nur ohne alle Leidenjchaft! | 
Bornehmen fönnen fih aud) alte Baien, 
Borgeben zeigt von Männerfraft! 
MWegnehmen, das kann aud) der dumme Wilde, 
Weggeben ift die Frucht der Herzensmilde. 


Hehmen, 
Doch, Freund, wir wollen lieber uns vereinen, 
Wir find ja beide nah’ verwandt; 
Man fieht ja ſtets beifammen uns erjcheinen, 
Die rechte und die linke Hand; 
Und heute g’rad’ will id) mich gern bequemen, 
Daß heute geben ſüßer ift, ald nehmen. 


Geben. r 

Dod ſüß ift’8 auch, zu nehmen jonder Ende, 
Wo rings das edle Mitleid jpricht, F 
Annehmlich doppelt wird die milde Spende, 
Bemüht man fih vergebens nid; 
Wo Fürft und Volk (jedes Herz) von Mildigfeit 

entglommen, 

Wird ftets bei folhem Werk Viel eingenommen. 


Nehmen (zum Publikum). 


Drum nehm’ ich mir ein Herz und ſprech mit Beben 
Den Dank für Ihre Großmuth aus. 


Geben (ebenfo). 


Demfelben Hochgefühl bin ich ergeben, 
Srblide ich das volle Haus; 
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Beide 
(indem fie fi) die Hände geben). 
So wollen wir zujamm’ ung nehmen alle, 
Daß, was zu ſamm' wir geben, aud) gefalle. 


Männli und Weiblid,. 


(Mann und Frau figen in zwei Winkeln des Zimmers.) 


Der Mann, 


Was weiblich ift und Weibernamen trägt, 
Iſt falich und Falſches auch im Buſen hegt! 
Das ift ja Far und leicht bejchreiblich : 

Die Falichheit heißt's, denn fie ift weiblich. 


Die Fran, 
Was männlich ift und Männernamen trägt, 
Nur arges ftetS im rauhen Bufen hegt! 
Das ift ja Far, und unverfenntlid: 
Der Argwohn heift’s, und der ift männlid. 


Der Mann. 


Ein Weib, und wenn e8 zehn Mal ſchwört, 
Hat immer doch den Mann bethört; 
An Vielen hängt fie, glaubet mir: 
Die Untreu' Heift’s, das fpricht dafür! 


Die Fran, ” 


Ein Mann, und wenn er zehn Mal flucht, 
Läßt doch fein Mädchen unverfucht, 
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Gewechſelt muß e8 immer fein: 
Der Wechiel heißt's; — wer fpricht Hier: Nein ? 


Der Mann, 
Ein Weib, das bleibt ſich niemals gleich, 
Fit täuſchend wie das Wetterreich 
Und lacht und weint zum Zeitvertreib : 
Die Laune ift wohl auch ein Weib? 


Die Frau, 


Verdrüßlich ift der Mann im Haus 
Und zieht die Stirne finfter fraus, 
Er brummt, wo er nur immer fanır: 
Der Unmuth ift wohl aud) ein Mann ? 


Der Mann. 
Iſt ein Geheimniß wo verftedt, 
Das Weibchen d’rein ihr Näschen ftedt, 
Sie horcht und jpäh’t und forichet jchlau: 
Die Neugier heißt's, man fennt die Frau! 


Die Fran, 


Zu Allem, was man jpridt und denkt, 
Ganz najeweis der Mann fi) drängt 
Und jchlägt fi) oft die Stirne an: 
Der Vorwitz Heift’s, man fennt den Mann! 


Dr Mann, 


Und was das Weib nicht Al’s verthut, 
Bald einen Shawl, bald einen Hut! 
Was wendet fie an Put und Zier? 
Die Mode ift ein weiblich Thier! 
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Die Fran. 


Und was der Mann niht All's verpraft 
Und zecht und trinft mit feinem Gaft, 
Trinkt Wein und Punſch und Bairiſchbier: 
Der Trunk ift ganz ein männlich Thier! 


Der Mann, 


Die Flittertage find verraufcht, 
Das Weibchen nun auf Zank nur laujcht; 
In Weibsgeftalt fieht dann der Mann 
Die Hölle in der Nähe an! 


Die Frau, 


Die Flittertage find vorbei, 
Das Männchen wird nun wild und jcheu; 
In Mannsgeftalt geht dann dem Weib 
Der Teufel jelber auf den Leib! 


Der Mann 
(näher rüdend und einlenfend). 


Zwar wird beim Weib, man muß gefteh’n, 
Und weiblich oft auch das gejeh'n, 
Was zart und Hold ins Leben jcheint: 
Die Schönheit fagt, wie ich’8 gemeint. 


Die Fran 
(auch näher rüdend). 


Zwar ftellt den Mann, ich läugne nicht, 
So mandes Ding in jchönes Ficht, 
Dft ſpricht fih Edles männlih aus: 
Der Anftand ift beim Mann zu Haus. 
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Der Mann. 

Das ſchönſte Pflänzchen in der Welt, 
Das Weib es in den Händen hält. 
Wie heißt das Pflänzchen zart gehegt? 
Die Myrthe, die die Liebe pflegt! 


Die Frau. 


Das beſte Reis im ganzen Land 
Gedeiht nur unter Männerhand; 
Wie heißt das Reis, ſo fruchtbeſchwert? 
Der Lorbeer, den der Ruhm genährt! 


Der Mann 
(aufſtehend und zu ihr hintretend). 
Doch der Gefühle Hochgefühl 
Dem Weiblichen zu Theile fiel, 
(vor ihr hinknieend) 
Zu Deinen Füßen zieht es mich: 
An die Verſöhnung mahn' ich Dich! 


Die Frau 
(ihn arfhebend). 
Du ſchließeſt mir den Mund recht ſchlau, 
Das letzte Wort hat doch die Frau; 
Und daß der Mann es dulden muß, 
(indem ſie ihn küßt) 
Beweiſet der Verſöhnungskuß. 


M. &. SZaphir's Schriften, II. Serie, 1V. Band. 
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Die Maus, die Ratte und des Nachbars Frau. 


Am Meihnachtsabend ſaß, wie immer, 
Sm ſchön erhellten Fettagszimmer 
Herr Jobſt ſchon manche traute Stunde 
Bei feinem ſchönen Weibchen Gunde, 

Bereitet lag in allen Ehren, 
Was Chrift dem Söhnchen will bejcheeren, 
Bei Scherz und Spiel — wer ſollt's nicht glauben, 
Auch unter manchem Küfjerauben, 
Beim Nüffeipiel und Pfänderholen 
Entfloh die Zeit auf leichten Sohlen. 
Da raichelt etwas durch die Stube, 
Und eine Maus jchlüpft in die Grube. 
„Ach, Weibchen, fieh’ die Maus nur an!“ 
„Rein, eine Ratte, lieber Mann!“ 

„Rein, eine Maus, da hilft fein Sträuben !“ 
„O, bei der Ratte muß e8 bleiben!“ 

Und „Maus“ und „Natte” hört man fchreien. 
„Ha!“ rief der Mann, „das jol Dich reuen!“ 
Er nimmt den Stod und zeigt ihr Far, 

Daß eine Maus im Zimmer war. 

Nun der Beweis bradt’ es in's Reine, 
Und, bald verjöhnt bei Spiel und Weine, 
Berlebte zärtlih dann das Pärden 
Ein bald durchküßtes Ehejährchen, 

Und jaß nad) Jahr und Tag, wie immer, 

Am Weihnadhtsabend traut im Zimmer. 
Daneben wohnt’ ein Ehepaar, 

Das furz vorher in diefem Jahr 
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Bon Moſes Jüngeru weggegangen, 
Die heil'ge Taufe hat empfangen, 

Und, Neuling noch in Cer’monien, 
Den heil’gen Abend will vollziehen. 

Da Sprit der Mann zum Weibelein: 
„Beim Nachbar jchau’ ins Fenſter 'nein, 

Und was Du fiehft, bericht’ mir treır, 
Damit ich weiß, was thunlich ſei.“ 

Geſagt, gethan! und durd die Riten 
Das Weib fieht unfer Pärchen fitzen, 

Und in dem Pfänderjpiel, dem loſen, 

Sieht man fie wieder fcherzen, koſen; 

Und nedend fliegt von jeinem Munde 

Die Frage hin zum Weibchen Gunde: 

„Und denfft Du nod), doc) deut’8 nicht fchief, 
Wie jest ein Jahr die Maus hier lief?‘ 
„Was? eine Maus? Da jeht mir doch! 

‚Ne Ratte war's, id) ſeh' fte noch!‘ 

„Rein, eine Maus, da hilft fein Sträuben !“ 
„Nein, bei der Ratte muß es bleiben !‘ 

Und „Maus“ und „Ratte hört man jchreien. 
„Ha! rief der Mann, „das ſoll dich reuen!“ 
Er nimmt den Stod und zeigt ihr klar, 

Daß eine Maus Tief jett ein Jahr. 

Und wie den Stod juft auf er blant, 
Des Nahbars Frau durch's Fenfter jchaut, 
Und denkt zu ihrer Herzenspein, 

Das muß wohl jo Gebraud) hier fein! 
Sie fteigt betrübt vom Fenſter nieder, 
Dem Manne jagt fein Wort fie wieder. 
„Beim Nachbar, Weibchen! mas gefchieht ?'” 
Das Weibchen ftumm zur Erde fieht, 
„Wie ift, mein Kind, die Cer'monie?“ 
Stets ſtumm und jprachlos bleibet fie. 
10* 
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„So Sprich doch, Weib! was fiht Di) an? 

Was thut denn jet mein Nahbarsmann ?“ 
Das Weibchen trüb" aufs Mieder fieht, 

Er bittet, fleht, ev droht, er jprüht; 

Doch gar nichts fie zum Neden bringt, 

Bis nad dem Stod er wüthend ſpringt 

Und wie der Nachbar e8 beganu 

Da fragt fie endlich: „Lieber Mann! 

Wenn den Gebrauh Du Schon gefannt, 

Tas haft zum Fenfter mich gejandt ?“ 


Die guten und die ſchlechten £reier. 


’ Sophie. 

As, feider muß man wohl einmal 
Sich einen Mann dod nehmen! 
Ihr Mädchen alle hier im Eaal, 
Braucht d’rob Euch nicht zu ſchämen! 
Mer je ein Mädchen war, 
Dem ift e8 Elar. 


Yonise, 
Doch follt Ihr fortan nicht jo blind 
Mehr unter Männern wählen; 
Denn wahrlich, heut zu Tage find 
Die guten leicht zu zählen: 
Dem jett den Stab mein Liedchen bricht, 
Den nehmet nicht! 
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Zuphire, 


Gibt meine Schwefter Zeichen Euch, 
Die Böfen zu vermeiden, 
Lehr’ ich die Guten alſogleich 
Bon ihnen untericheiden; 
Rühm’ ic) Euch einen an, 
Den nehmt zum Mann! 


Lonise, 


Sieht Euch ein Mann zum erften Dial 
Und fpridt jhon von Gefühlen, 
Bon Himmelsluft und Höllenqual, 
Bon Kopf- und Bruftzerwühlen; 
Dem ’8 Herz jogleich zerbricht: 
Den nehmet nit! 


Sophie, 


Doc) fanıı dem Jüngling, der Eud; ficht, 
Kein Wort vom Munde rüden, 
Wenn er voll Scheu zurück fich zieht, 
Und fieht mit halben Bliden 
Euch nur verftohlen an: 
Den nehmt zum Mann! 


Lonise. 


Wer immer vor dem Spiegel ſteht, 
Den Leib zuſammenſchnüret, 
Wie in die Uniform genäht, 
Ein Modenbild formiret, 
Wer von Pomaden riecht: 
Den nehmet nicht! 
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Sophie. 
Dod) der mit Pu die Zeit nicht füllt, 
Geht nur in fimplem Rode, 
Der nicht ein alt Samilienbild 
Und aud) nicht eine Dode, 
Stets Hält die Mittelbahn: 
Den nehmt zum Mann! 


Louise, 
Mer ftets des Wortes jüßen Brei 
Will aus Romanen jchneiden, 
Mer Euch umjaust mit Schwärmeret 
Aus weiland Werther Leiden, 
Wer als Souffleur nur fpridt: 
Den nehbmet nit! 


Sophie, 


Dod der Eud) heute nicht citirt, 
Was geftern er gelejen, 
Wie er auch immer abonnirt 
Auf Klafjiler geweſen; 
Der jchweigt und doc was kann: 
Den nehmt zum Mann! 


Louise, - 


Der bei dem Eintritt ins Parquet 
Gleich in den Logen fuchet, 
Das Schöpfchen ftreicht ſich wunbernett, 
„Wie leer iſt's hier!” (an die Stirne fahrend) -- 
dann fluchet, 
Der mit Forgnetten fit: 
Den nehmet nidt! 
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Sophie. 


Doch wer blos auf die Bühne fchaut, 
Und nit in die Kouliffe, 
Der an dem Inhalt ſich erbaut, 
Und nicht an der Actrice, 
Der nie zu Matichen erft begann: 
Den nehmt zum Mann! 


Louise, 


Mer das Concert blos frequentirt, 
Um auf und ab zu wandern, 
Die Damenfronte defilirt, 
Bon einer zu der andern, 
Zu Jeder mit den Augen jpridt: 
Den nehmet nit! 


Saphir, 


Doch wer blos fingen hören will, 
Nicht Fommt der Säng’rin halber, 
Kaum wiſſend, ob ihr Hut mit Tüll, 
Ein Tichter oder falber; 

Der niemals im Applaus zerrann: 
Den nehmt zum Mann! 


Lonise, 


Der, wenn er wirbt um Eure Hand, 
Ganz füßlich für Euch Tebet | 
Und oft jelbft Euren Unverftand 
Zum Himmel hod) erhebet; 

Der Saus und Braus verjpridt: 
Den nehmet nicht! 
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Sophie. 
Doc) der nicht prahlt, wenn er Euch freit, 
Nicht gold’ne Berg’ Eud) pinfelt, 
Und wenn Ihr oft voll Launen feid, 
Nicht duldſam vor Euch winfelt, 
Der Euch ftraft dann und wann: 
Den nehmt zum Mann! 


Lonise, 
Nun, Mädchen, könnt Ihr wohl einmal 
Nach diefem Lied Euch richten; 
Doch alle Männer hier im Saal 
Wird's ſchwerlich ſich verpflichten. 
Der nicht klatſcht, weil's ihn ſticht: 
Den nehmet nicht! 


Sophie, 
Dod jeder Mann, der nad) dem Lied 
Darf kühn um Mädchen freien, 
Wird ungetroffen im Gemüth 
Mir feinen Beifall weihen; 
Wer jett brav Flatichen kann: 
Den nehmt zum Mann! 
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Ehe-Whif und Liebe-Loſton. 


Boston, 


Mas ganze Leben bis zum Grab 
Hat Kartenipielmanieren, 
Das Schidjal hebt die Karten ab, 
Der Zufall muß meliren; 
Dem Glücklichen jed’ Spiel geräth, 
Wer Unglüd hat, ift immer — böte! 


hist, 
Zum Einfak nehmen wir die Zeit 
Und fönnen’s faum erwarten, 
An unſ'rer Seite fittt der Neid, 
Und fchaut uns in die Karten; 
Und immerfort legt Jedermann 
Die Hoffnungen al8 Marken an! 


Boston, 
Die Liebe fängt wie Bofton an, 
Nach meiner Ueberzeugung, 
Da wählet und begleitet man 
Nach bloßer Herzensneigung; 
Mer uns recht nah’ am Herzen ift, 
Dem find wir immer gerne Whift! 


Wbist. 

Die Ehe ift das Whiftipiel ganz, 
Da fann man nicht mehr wählen: 
Man muß nun Schon den ganzen Tanz 
Auf feinen Partner zählen; 
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Beftimmt aud) ftets ift die Partie, 
Man fpielt zufamm’ und pajfet nie! 


Boston, 
D’rrum in der Ehe fiherlich 
Biel Spiele nicht geriethen, 
Doc, wie bei Bofton, fann man fid) 
In Liebe überbieten; 
Bei beiden gibt es keinen Scherz, 
Und jeder Stich geht an das Herz. 


Whist. 

Im Whiſt und in der Ehe oft 
Verfolgt das Spiel der Dritte; 
Ach, es entdeckt ſich unverhofft 
Spät eine falſch' Invite, 

Man invitirt oft ſelbſt auf Coeur, 
Doc unfer Aid’ hat feines mehr! 


Boston, 
Wie Bofton fängt die Liebe an, 
Man muß fogleic) blodiren, 
Wenn vis-A-vis die Tour begann, 
Das Spiel fein prämeliren; 
Die Stiche gibt ung Cupido, 
Man fpielet fed — grandissimo! 


Whist, 
Man hat bei Whift und Ehe aud) 
Bom Gegenipiel zu leiden; 
Die Hinterhand — fo ift e8 Braud) — 
Kann nie der Mann vermeiden, 
Die Frau macht immer die & tout, 
Der Dann jedoch gibt ſtets nur zu. 
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In Lieb’ und Bofton wird auch fein 
Nur auf den Roc gefehen, 
Sind Bub’ und Dame ganz allein, 
So ift’8 um ihn gefchehen; 
Dod ift die Dame Singleton, 
So fällt fie mit dem Affe fchon. 


hist, 


In Whift und auch im Eheftand 
MWird’8 Spiel masfirt getrieben; 
Man glaubt, die Dame fei zur Hand, 
Und find’t die — böfe Sieben; 
Und fordert man nad) feinem Sinn, 
Iſt ftet8 die Frau renonce d’rin! 


Boston. 


In Lieb' und Bofton foll man nicht 
Bergebens fi) forciren, 
Und wenn e8 uns an Trumpf gebrict, 
Co muß man’s fein coupriren; 
Doch hat man die honneurs en mair, 
Gewinnt man feinen Souverain. 


Whist. 


Es iſt gewiß, daß ich mit Recht 
Die Ehe Whiſtſpiel nenne; 
Doch unfer jetziges Geſchlecht, 
Das ſpielt es mit Cayenne; 
Man weiß oft kaum noch, wenn und wie, 
Gewinnt, verliert man die Partie! 
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Kosten, 


In Lieb’ und Bofton, wie gejagt, 
Muß man auf Pfiffe finnen, 
Bei Lieb’ und Karten friſch gewagt, 
Macht immer e8 gewinnen ; 
Do fehlt Figur, dann ift e8 ſchwer, 
Man jpielt dann immer grand’ misere! 


hist. 


Ganz ift Cayenne — Whift die =: 
Das ift ja leicht zu fallen ; 
Der Frau muß man mit innerm Weh 
Sein Spielen überlajfen, 
Die madıt dann oft jehr ſchlecht Couleur, 
Der Mann verliert d’rob die Honneur! 


Boston, 
Was jüß bei Lieb’ und Bofton ift, 
Der Wechſel ift e8 eben. 
Whist, 
Die Ehe ift ein feftes Whift, 
Der Robber für das Leben! 
Boston, 


Doch bleibt, wer nie ein Herz bezwang, 
Misere-gen£ral’ fein Lebelang. 


Whist. 


Der Hageſtolz, der ſtets allein, 
Wird endlich ganz groß Schlemm doch ſein. 
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Beide. 
Wer Lieb’ und Eh’ vereinigt fah, 
Gewinnt das Spiel: Concordia! 


„un!“ 


(Ein einjylbiger Roman.) 


Man glaubt gewöhnlich ſo im Leben, 
Es käm' nur auf die Größe an; 
Ich aber will ein Beiſpiel geben, 
Daß oft das Kleinſte groß ſein kann. 


Das Wörtchen „Na“, man ſollte meinen, 
Von keinerlei Bedeutung ſpricht's, 
Mit einer Shlbe zu erſcheinen, 
Das iſt ſo gut ja wie ein Nichts; 
Da kann man größ're Worte haben: 
Der „Federmeſſer-Fabrikant“, 
Der „Feſtungs-Mauer-Waſſergraben“, 
Der „Pulvermagazinen-Brand“ 
Und noch mehr Worte ſo dergleichen, 
Die wie Gebirge ſtehen da; 
Und doch ſind ſie nicht zu vergleichen 
Mit dem ganz winz'gen Wörtchen „Na!“ 


„Na!“ ſagen Sie ſchon ungeduldig, 
„Kömmt aber der Beweis noch nicht?“ 
„Na! nur Geduld, ich bin nicht ſchuldig, 
Der Dichter ſchrieb ſo dies Gedicht“, 
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Im Wörthen „Na“ Tiegt Lieb’ und Schmolfen, 
Auch Vorwurf, Troß und Schelmerei; 
Berföhnung, Neigung, Luft und Grollen, 
Cofetterie und Neckerei. 


Nanette und die Tante ftiden, 
Nanette jchaut durch's Fenfterglas; 
„Na! brummt die Tante, „welche Blide! 
Du Ungezog'ne! ſchickt fi das?" — 
„Na!“ jagt das Nichtchen, „welch' Bergehen, 
Als ob das eine Sünde wär'!“ 
Doch nicht umfonft hat fie geichen, 
Denn ihr Geliebter kömmt daher; 
„Wie fümmt er fpät! Das joll er büßen!‘ 
Schon wetterleuchtet ihr Geſicht, 
Er ftürzt herein zu ihren Füßen; 
„Na! ſchmält fie, „ziere Dich nur nicht! 
Wo Du geblieben, bleib’ auch Finftig, 
Sch Hab’ Dich wahrlid nicht vermißt!“ 
„Nal“ fleht er, „Nettchen, jei vernünftig, 
Sch weiß nicht, wie Du heute biſt.“ — 


„Na!“ ſchmollt fie, „hat fich was zu wiſſen, 
MWenn der Patron bei Andern bfeibt.‘ 
„Ra! ruft die Tant' vom Nähefifien, 
„Wer weiß, wo der herum ſich treibt! — 
„Ra, na!‘ jagt er, „herumgetrieben?“ 
Wo fie nicht ift, Hab’ ich nicht Ruh'.“ 
Sie blinzelt: „Na! wo bift geblieben ? 
So ſprich, id) höre Dir ja zu.” — 
— „Ich bring’ Dir etwas, rath’ Nanette!“ -- 
„Du? na! das wird was Nares fein ;‘ 
— ,Ra, jhau! es find Koncertbillete, 
Ich führe morgen Did hinein.‘ 
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Dergleichen, weiß man, muß verjöhnen, 
Sie lädelt jchlau: „Na! fo gib her! 

Mein gutes Herz wird Did) verwöhnen, 
Das Schmollen wird mir gar zu ſchwer.“ 
Er will verjöhnt fie nun umfaffen, 

„Ma! ruft fie aus und Fehrt fich weg. 

„Na!“ ſchmeichelt er, will fie nicht laſſen, 

„a, na! grollt fie, „das ift doch Fed!" — 
Er will fie dringender umfangen; 

„Ma! Süße!‘ flieht fein heißer Mund; 

„Ra denn! Spricht fie, und reicht die Wangen 

Dem Glüdlihen zum Liebesbund. 

„Na na! was für ein Liebgekoſe?!“ 

Ruft nun die Tante brummend aus; 

„Na! Tantchen! Hier ift eine Dofe, 

Dieß Prischen ift ein wahrer Schmaus.“ 

Sie bitten nun um ihren Segen 
Und fleh’n: ‚Na, liebes Tantchen, na!‘ 
Da ihmunzelt fie: „Na! meinetwegen, 

Da habt Ihr Euch, ich jage Ja!“ — 
„Na endlich! rufen fie voll Freude, 
Das ift doch noch ein Tantchen, na! 
„Schon gut!’ jagt fie, und wehret beide 
Halblähelnd von fi ab: „Na, na!‘ 

Nun wend’ ih) mid an Eud) hier Ale, 
Und frage: „Na! hab’ ich nicht Recht! — 
Wenn's auch zum Beſten nicht gefalle, 
Heißt's doch wohl: „Na! es iſt nicht ſchlecht:“ 
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Der Ton und fein Weib, 
(Ein Schwanf.) 


Mer Tod verflagte einft vor Jovis Thron, 
MWie folgt, den weilen König Salomon: 
„Herr! diejer weile König ſprach, 

Und Narren, Weile fagen’s nad): 

„Ein böjes Weib ift ärger als der Tod!’ 
Wird irgend Jemand num von mir bedroßt, 
So lacht er mid) noch höhniſch aus, 

Es heißet nur von Haus zu Haus: 

„Was droht der arme Wicht denn noch? 

Ein böjes Weib ift ärger doch!‘ 

Als d’rauf der Tod voll Ingrimm jchweigt, 
Spridt Salomon, das Knie gebeugt: 

„Befiehl o Herr! daß er im Menjchenleib 

Auf Erden frei, ein Eheweib, 

Und nennt er meinen Sprud) noch dann hizarr, 
Dann ift der König Salomon ein Narr.‘ 

Und Jupiter, dem mande Erdenmaid 

In's Götterauge Sand geftreut. 

Sein „fiat“ ſpricht. — Der Tod aud) alfobald 
Zur Erde fteigt in Mannsgeſtalt, 

Schulmeifter gleich frifirt den Kopf, 

Im rothen Rod und langen Zopf, 

Und holte gleich im erften Ort 

Der Wand’rung eine Witwe fort, 

Die kürzlich erft ins Paradies 

Den jehsten Maun fpazieren Tief. 

Nachdem fie ihrem Beit und Mar, 

Dem Hinz und Kunz, dem Bold und Stax 


161 


Die Leichenred’ erbaulich hielt 

Und ihn dabei recht angejchielt, 

Ging munter das verliebte Paar, 

Zum Pfarrer hin und zum Altar. 

Dod da erfannt der Gottesknecht 

An dürrer Hand den jchlauen Hecht, 

Und rufet ihn in's Kämmerlein: 

„Herr! wollt Shr hier getraut nun fein, 

Beripreht mir, daß, wenn einft mein Stünbdlein 
ſchlagt, 

Ihr die Geſtalt als Tod noch tragt: 

Schulmeiſter gleich friſirt den Kopf, 

Mit rothem Rock und langem Zopf!“ 


Der Tod verſpricht's und alſogleich 
Steht unſer Paar in Hymens Reich. 
Da leben ſie auch kurze Zeit 
In Frieden und in Einigkeit; 
Er würzet ihr die liebe Eh’ 
Mit wenig Zank und viel Kaffee ; 
Doch, fann ein Weib ftets freundlich fein? 
Die Weltgeichichte Ipricht hier: Nein! 


Bald hört er, wie bei ftiller Nacht 
Ein fanft Gebet fein Weib vollbradit: 
„D fomm, Du freundlich lieber Tod, 
Befreie mich) von meiner Noth!“ 
Daß ſolch' Gebet verdrießlich macht, 
Wird feinem Manne je verdadit. 


Bald ftellte fi) nah Sonnenſchein 
Ein Handgemeng’, ein Plänfeln ein, 
Bom Plänkeln fam’s zum Fauftgefecht, 
Und Sieger blieb — das ſchwach' Geſchlecht. 
Schulmeifters jchönen Lodenzopf 
Begoß ein heißer Suppentopf, 
M. G. Saphir's Schriften, II. Serie, IV. Band. 11 
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Bald ward jein rothes Feſttagskleid 
Bon Mehlgejhirren überjchneit, 

&o, daß der Tod bald Tendenlahm 
Auf immer heilfam Reisaus nahm. 
Er ließ auch dann der Jährchen zehn 
Nichts hören von ſich und nichts ſeh'n. 

Da wird vom Pfarrer fie beichidt, 
Den ſchon das Sterbeftündchen drückt, 
Der ſchwach und Teife jpricht zu ihr: 
„Ach, gute Marthe, bleibt bei mir, 
Verſprecht mir, daß, bis ich erbleicht, 
Ihr nimmermehr vom Bette weicht! 
Dafür follt Ihr aud) ganz allein 
Nach) meinem Tod’ mein Erbe fein.’ 

Die Marthe, willig und bereit, 
Pflanzt fi) ans Bett commod’ und breit, 
Den Fliegenſcheucher in der Hand, 

Wie auf dem Poften ein Sergeant. 
Da naht der Tod fi aljobald, 

Wie er verſprach, in Mannsgeftalt: 
Schulmeiſter gleich frifirt ven Kopf, 
Im rothen Rod und langen Zopf. 
Und als er jo in diefer Tradıt 

Beim Pfarrer ftill die Thür aufmadht, 
Erkennt Frau Marthe ihren Mann 
Und fängt zu lärmen wüthend an, ' 
Indem fie faßt ihn am Genid: 

„Ha! hab’ ic Did, Du Galgenftrid ?'' 
Und „tauſend Wetter Element‘ 
Begleiten diejes Kompliment. 

Da huſcht der Tod zur Thür hinaus 
Und denkt, fie geht wohl bald nad) Haus! 
Und tritt nad) einem Stündchen fein 
Beherzt bei feinem Opfer ein, 
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Da fliegt an Kopf ihm allzumal 
Der Spudnapf und die Suppenſchaal'. 
Der Tod entflieht zu Jovis Thron! 
Und ruft: „O recht jprah Salomon, 
Ich trau mid, nicht an Pfarrers Leib, 
Denn an dem Bette fitt mein Weib! 
Doch, daß ich bald das Ende ſchau, 
Hof ich als Tod erft meine Frau!“ 
Wie man vernimmt, hat jeit der Zeit 
Der Tod auch nimmermehr gefreit; 
Doch, daß er einft ein Eh'mann war, 
Zeigt fein Gerippe hell und Kar. 


Frauenherz und Eifenbahn. 


Ein Frauenherz und eine Eiſenbahn, fie gleichen 
Sid) alle beid' faft auf das Haar; 
Wer jo mit beiden fährt, ift gar nicht mehr fein eigen, 
Der fremden Macht gehört er ganz und gar, 
Den eig’'nen Willen muß man ganz vergeilen, 
Sf man auf beiden einmal — aufgejefien. 


Bevor man jo ein Frauenherz befahren, 
Da geht’8 mit feinen Actien Hallo! 
Doch fängt man endlih an, darauf zu fahren, 
So fahr'n die Actien zurüd: o ho! 
Troß Paſſagier und allem Farifari 
Steh’n doch die Herzensactien niemals — pari! 
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Ein Frauenherz geht vorwärts, ungezügelt, 
Es trott der Zeit, dem Elementenfampf, 
Und die geheime Kraft, die feinen Lauf beflügelt, 
ft, wie bei einer Eifenbahn: — der Dampf, 
Will es gejchwinder noch in jeinem Lauf von dannen, 
Braucht's einen Hansdampf nur nod) vorzujpannen. 


Ya, mit dem Hansdampf ift gar nicht zur jcherzen, 
Er jchnaubt und pfeift in feiner Seele tief, 
Und jchleppt oft jechzehn leere Frauenherzen 
Gleich fort mit fich, wie ein Locomotiv, 
Und ift das Frauenherz nicht weit gejcheidter, 
So fommt mit lauter Pfiff er immer weiter. 


Ein Frauenherz weiß jeine Fahrt Schon zu belohnen, 
Macht bei dem Hauptziel manchen Nebenjchritt, 
Es macht gar oft jo — Zwiihenftationen — 
Und nimmt noch nebenbei jo Manchen mit, 
Und mit der Zeit, jo will’8 bisweilen uns gemahnen, 
Baut fih das Frauenherz auh — Flügelbahnen. 


Die Billetdour zur Fahrt befümmt man durd die Caſſe, 
Sie fpielen alle Farben: gelb und grau und grün, 
Mer mehr bezahlt, befümmt die erfte Claſſe, 

Doch deshalb fahren fie nicht beſſer d'rin. 
Und wollt Ihr in die Frauenherzen jchauen, 
So ſitzen in der dritten Claſſ'ſ — die Grauen. 


Hat man das Frauenherz verfäumt nur die Sekunde, 
So geht e8 ab; da Hilft fein Rafen, Schrein; 
Doch Taufe man nicht nad), man warte eine Stunde, 
Dann kömmt's zurüd und ladet ein; 
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Dft jagt’8: „Ich fahre ab!“ umd wartet doc noch häufig, 
YZm Technischen heißt das: „Der Zug geht jo bei- 
läufig!‘ 


Jedoch man muß gefteh'n, Sie werden fchon erlauben, 
Die Frauenherzen find ſehr frequentirt ; 
Man braucht ſich nad) der Fahrt nicht abzuftauben, 
Bejonders jchnell wird man da erpedirt; 
Im Gegentheil, man hat faum Plat genommen, 
So ruft man ſchon: „Ach Gott, wie bin id; ange- 
fommen!“ 


(Zum Bublikum.) 

Nicht wahr, jetst Tachen Ste wohl, meine Herren, 
Weil e8 den Frauen gilt, ich ſelber fag', 
Ich bitte Sie, zu viel fi) nicht darauf zu jperren, 
Wer weiß, was von dem Mann zu fagen ich vermag! 
Ah! Sie erjchreden? Gut! ic laſſe Gnad' ergehen, 
Sedo, geborgt ift nicht geſchenkt — auf Wieder- 

jehen! (Ab.) 


(Beim Hervorrufen.) 
Wie! Hör ich recht? Ich joll noch einmal fommen, 
Sie fürdten meine letten Worte nicht? 
Wohlan! Zuerft ſchön' Dank! (verneigt fih) und nun hab’ 
ich mir vorgenommen 
— Und wie gerufen kömmt mir die Gedicht? — 
Ich rede jet, und drohte mir auch Köpfung, 
Vom Mannesherzen, vom Wauwau der Schöpfung. 
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Ein Männerherz — darauf muß ich mid) jpreißerr, 
Ein Männerherz ift gleich der Eiſenbahn, 
Man muß das Männerherz beftändig heizen, 
Und alle Augenblide jchnaubt e8 grob uns an, 
Und nöthig find ihm oft die böjfen Zangen, 
Denn jonft ift gleich fein Feuer ausgegangen. 


Ein Männerherz ift ein Waggon, ein breiter, 
Man rüdt da dußendweije nur heran, 
Wahr ift’s, man kömmt damit wohl immer weiter, 
Denn jo ein Männerher; — das hält nicht an —! 
Und mit dem Billetdour geht’8 zu! ich wette, 
Auch ohne Platz vergibt e8 noch Billete. 


Ya, jolh’ ein Männerherz hat Borzug, unverhohlen, 
Rod) vor der Eijenbahn wohl irgendwo, 
Man braucht fein Holz, braucht Feine Kohlen, 
Ein Männerherz, das heizt man aud) mit — Stroh. 
Kurzum, e8 gleicht der Eijenbahn in allen Arten, 
Denn, wenn man will, macht e8 auch — Ertrafahrten. 


(Zum Publitum.) 
38 wahr? Hab’ ich nicht veht? Was jagt mir Ihre 
Ä Diiene? 
Ich weiß, Sie nehmen mir den Scherz nicht ſchief! 
Ih, id) kann nichts dafür, ich bin blos die Mafchine, 
Der Dichter, von dem’s ftammt, ift die Locomotiv'! 
Sind Sie, Berehrtefte, mit mir nicht gut gefahren, 
Soll die Locomotiv' von mir e8 jchon erfahren. 
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„ange, went Geſang gegeben!“ 
(Eine declam. Gefangs-Etude.) 


‚Dinge, wen Geſang gegeben!“ 
Heißt ein deutſches Dichterwort, 
Und fo fingt denn Alles eben 
Auf Spektakel und auf Mord. 
Denn e8 fingen nicht nur jene, 
Denen Sang gegeben war, 

Nicht nur Nachtigallen, Schwäne, 
Nicht allein der Lerchen Schaar ; 
Singen fann man Alles jehen, — 
Hören aber nicht, fürwahr — 
Gänſe, Enten, Naben, Krähen, 
MWiedehopf und Kafuar. 

Denn in unfern Singvereinen 
Singen Kinder ſchon Tenor; 

Wenn Papa hat die Valuta 

Auf der Börſe zugejckt, 

Wird die Tochter assolata 

Aufs Theater 'nanfgejekt ; 

Denn der Mann die Frau verlajfen, 
Weil er feine Stimm’ im Haus, 
Rächt er fih an allen Claſſen, 
Schreit fi in der Oper aus. 

Ad ja! Wahr iſt's! Das find Wonnen ! 
Wenn man bei der Oper ift. 

Ad ja! Zu den Primadonnen 

Hatt' ich ftets ein groß’ Gelüft. 
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Beifall hört man nur in Opern, 

Und fie ftöhnen: „Ach!“ — „Charmant!“ — 
Und die Männer jchlagen Knoppern 
Sid) vor Jubel an der Hand; 

Und die Frauen zuden, niden 

Mit den Köpfchen ohne Ruh’, 
Senten’s, heben’s mit Verzücken 

Wie ein kranker Kafadır. 

Iſt die Stimme ganz rebellifch, 

Kann man fingen gar fein Stüd, 
Reiſ't man fort und macht ſich wälliſch, 
Kömmt als Prima dann zurück. 

Ach, ich brächte gern ein Opfer, 

Gäb' das Schauſpiel gern in Kauf, 
Nehmen mich die Notenſtopfer 

Nur in ihre Gilde auf! 

Kömmt man doch durch Goeth' und Schiller 
Nicht zu Geld und Renommé; 

Doch kauft man ſich für 'nen Triller 
Bald ein Gut am Comer-See. 

Ja, ich will's jetzt auch probiren, 

Bin zu Haus ja, und allein. 

Niemand kann mich recenſiren, 

Ich verſuch' jetzt mein Latein. 


Was ſing' ich geſchwind — von Hayden? 

(Sie ſingt etwas aus der „Schöpfung“.) 

Das ift elaſſiſch? — Fort damit! 

Mozart? Gluck? — Bon diejen beiden? 

(Sie fingt wieder einige Noten.) 

Damit macht man feinen Schnitt. 

Sing’ ih zum Pianoforte 

Lieder, die fein Geift vermocht, 
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Dean heift’s „Lieder ohne Worte‘ 
Oder „Kerzen ohne Docht“. 
Kein, ich will nicht viel risfiren, 
Möglich, dag mid) Jemand hört; 
Will ein Liedchen blos probiren, 
Nicht zu jeicht, nicht zu gelehrt. 
— Doch — ad — Gott, es ift entießlih! — 
Annonciren muß ich mic, 
„Unwohl — heifer — bin id — plötzlich —“ 
Bitt’ um Nachſicht inniglid. 
(Set fih und fingt.) 


(Beim Herausrufen.) 

Wie? Sie haben mich gehört und applaudiren? ° 
Ad, das muß mid) freu’n, das muß mid rühren, 
Und da Sie mid rufen, fidherlid), 

Hab’ id) alle Stimmen hier für mid, 
Gegen mid) vielleicht nur Eine, 
Melde? — Meine! — 


Splitter und Balken. 


(Gelegenheit Spaß zur Declamation in halblocalem Dialect.) 


Dier Nichter gibt e8 auf der Welt, 
Man nennt fie Splitterrichter; 
Wenn Jemand was ins Auge fällt, 
So jchneiden fie Gefichter 
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Und ziehen gleich den Splitter aus 

Und tragen ihn von Haus zu Haus, 
Und fragt man fo ’ne Fledermauß: 
„Was find Splitter und was Ballen?‘ 
— ,So ftehen’s da wie Talfen! 


Ein Eh’paar ſchmollt ein Bishen g'rad', 
Da kommt dazu ein Dritter, 
Der trägt’ dann aus, fo früh als fpat, 
Und ’8 war doch nur ein Splitter. 
Kommt er zu Haus zu feinem Weib, 
Fährt fie ihm hölliſch auf den Leib, 
Daß er nit hinterm Ofen bleib’, 
Und fagen Sie aud zehn Mal: ‚Nein!‘ 
Ich fag’: „Da muß ein Heiner Balken fein!‘ 


„Die Nachbarsleut'“, jo jagt zum Manne die 
Frau Mahm: 
„Die leben gar nit bitter, 
In Wocentagen efjen’s Millirahın“; 
Das ift doch nur ein Splitter. 
Ihr Mann, ein Wächter auf der Eifenbahn, 
Beacht't gar nit des Weibes Bahn, 
Und fie ißt täglih nur Fafan. 
Und fagen Sie mir zehn Mal: „Nein!“ 
Da d’runter muß ein Balfen fein. 


„Mein Kind“, fo jagt dag Weib zum Dann, 
„Die, die da d’rüben hat an Ritter; 
Denn er begleit't fie wie 'n Galan“; 
Das ift doch nur ein Splitter. 
Doch fommt er früh nah) Haus, o weh! 
Da fitten zwo aufm Canapee, 
Und diskurir'n von Wind und Schnee. 
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Und jagen Sie mir zehn Mal: „Nein!“ 
Im Canapee da muß ein Balken fein! 


„Ich Hab’ fein Geld“, fo fagt der Mann, 
„Für lauter Band und Flitter“, 
Und fährt dabei die Frau recht an; 
Das ift doch nur ein Splitter. 
Allein der hübichen Gouvernant’, 
Der jchenft er oft ein Seideng'wand, 
„Den Kindern z'vLieb'“, wie er’8 genannt. 
Und jagen Sie mir zehn Mal: „Nein!“ 
In diejer Kind’slieb’ muß ein Balken fein. 


Mandy’ Recenfent, der führt fein Amt 
So ſcharf als wie ein Schnitter, 
Hat Manches ſchonungslos verdammt, 
Und '8 war do nur ein Splitter. 
Doch mandhmal über jchlechtes Zeug, 
Da macht er einen mürben Teig 
Dit Zuderfant und Lorbeerzmweig, 
Und jagen Sie mir zehn Mal: „Nein!“ 
Im Zuder muß ein Balken fein. 


Durch Unglück madt ein Mann Bankrott, 
Dann fommt jogleich das G’witter; 
„Er trank Champagner, lebte flott!“ 
Und ’8 war doch nur ein Splitter. 
Doch fein Caſſier, jetzt Millionär, 
Ja, dem erzeugt man alle Ehr' 
Und „Hochverehrter!“ hin und her; 
Und ſagen Sie mir zehnmal: „Nein!“ 
Solch' Balken gibt es allgemein. 
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Das Menjchenleben anzujchau’n, 
Aus Schmerz und Luft ein Zwitter; 
Der Maibaum und der Diftelzaun, 
Sie haben Blüthen und auch Splitter. 
Dod endlich fommt Freund Hain herauf, 
Zieht alle Splitter aus in Hauf, 
Und legt ein Bischen Erde d’rauf, 
Und in dem fleinen, Fleinen Schrein 
Wird das der legte Balfen fein. 


Schwimm-Lecktionen auf dem Trocknen. 


Das Waſſer ift die Lojung jett zur Stunde, 
Nur „Waſſer!“ fchreit die ganze Welt, 
In's Waſſer jhidt man Kranke und Gefunbde, 
Das Wajjer foftet jet das meifte Geld; 
Nicht zeitgemäß tft es, mit Wein den Durft zu löſchen. 
Wer Zeitgeift hat, der trinkt jett mit den Fröfchen! 


Der alten Heilfunft ſchießt man eine Brejche, 
Das neuefte Syftem ift pudelnaß, 
Die Kranken werden jett tractirt wie Wäfche, 
Die Medicin, das ift das Waſſerfaß; 
Man wird gefeift, gewalft, geftriegelt, 
Setrodnet, eingeichlagen und gebügelt. 


Der Hoffnungsloje ftürzt nicht fid) ins Waller, 
D nein, er ftürzt das Wajjer jett in ſich! 
Wie glücklich find jett Dichter und Verfaſſer, 
Ein jeder jagt: „Mein Gräfenberg bin id!“ 
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Die Heilkunſt bracht' es endlich ſchon zumegen, 
Die Leut’ wie — Wafjergurfen einzulegen! 


Doc mwällert man jeßt nicht nur Patienten, 
Auch die Gejunden müſſen in das Waſſer ’nein, 
Mir Schwimmen um die Wette mit den Enten, 
Wir Holen ſchwimmend jeden Karpfen ein; 

Geht's fort jo und die Menichheit wird noch älter, 
So fängt man bald die Menfchen aus dem Kelter. 


Ya Shwimmen muß jet männlich, weiblich, ſächlich, 
Der ganzen Welt geht’8 Wafler jhon zum Mund! 
Es ift curios, man ift jo oberflädhlidh, 

Und geht trot alledem fo leicht zu Grund, 

Ein jeder Stand in allen Erdenregionen 

Nimmt jest in feinem Fach — Schwimm-Lectionen, 


Wenn auf der Handelsbörje wir jetzt gehen 
Zur Geifterftunde — zwiſchen Zwölf und Ein — 
Da fann man eine große Schwimmſchul' jehen, 
Da ſchwimmt und plätichert, rudert Groß und Klein, 
Und mander fann gar nit aufs Trodne fommen, 
Das fommt daher, er Hat fih feftgeihwommen! 


Sie machen Sprüng’ in allerlei Geftalten, 
Und Mander jpringt jo hoch faft wie ein Haus, 
Sie ſchwimmen ſtark — um oben fi) zu halten, 
Dod Manchem geht gar bald der Athem aus, 
Der jpringt vom Trampolin — doc, troß der Mühen, 
Siuft er hinab; wer wird heraus ihn ziehen? 


Das Schauſpiel auch, man fieht’s all’ Augenblicke, 
Was wird es ſonſt als eine Schwimmſchul' ſein? 


174 


Der Herr Director Hält die Kunft am Stride, 

Doch plumpt er jelber oft hinein, 

Er rudert noch herum mit den Genoffen, 

Er fommt wohl noch heraus, doch wie begofjen! 


Die Liebe felbft — es Flingt faft nicht geheuer — 
Sleiht einer Schwimmſchul', das ift jonnenflar, 
Dod die Lectionen, die find etwas theuer, 

Und gute Schwimmer find unmenſchlich rar! 
Die Meifter muß man da bejonders honoriren, 
Weil, ftatt am Strid, fie uns am Bandel führen! 


Beim Lieben gibt e8 immer Schwimmerfcenen, 
Das Tiebend’ Herz ſchwimmt erft in Trunkenheit, 
Das Tiebend’ Aug’ ſchwimmt dann in lauter Thränen, 
Das Tiebend’ Paar, das ſchwimmt in Seligfeit; 
Und ift die Liebe bis zur Eh’ gefommen, 
Wird umgekehrt und gleih zurüdgejhwommen! 


Das Declamiren aud) ift wie dag Schwimmen, 
Man fragt erft, wie viel Grad die Dichtung hat? 
In tiefer Dichtung, da läßt's gut fih ſchwimmen, 
Doch jeichte Dichtung macht den Schwimmer matt ; 
Und ift man fertig und betritt das Ufer — 
So find die befte Stärkung — Bravorufer. (Ab.) 


Repetitions- Strophen. 
Wie? Brauden Sie nod) Lectionen ? 
Sie Ternen etwas hart, bei meiner Treu! 
Die Männer wollt’ ich heute jchonen, 
Allein fie rufen mit Gewalt ihr Los herbei! 
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Wohlan! Berehrte Schüler! Hochgeſchätzte! 
Gebt Acht auf meine Lection, e8 ift die legte! 


Das erfte Tempo heißt: „Das Knie gebogen!“ 
Das zweite heißt: „Gefaltet fromm die Hand!“ 
Das dritte heißt: „In großen Bogen 
Beſchreib' der Mann, was er empfand!” 
Und mit dem größten Tempo wird beichloffen: 
„Den Mund, den halte man ftets fein gefchlojjen!“ 


Allein wie kurzathmig find doc die Liebesichwimmer ! 
Es ift, als hätte Jedermann den Dampf, 
Sie ſchwimmen faum in Lieb’ fo weit al8 wie ein Zimmer, 
Ad, jo befommen fie ſogleich den Krampf! 
Die Liebes-Tempi auf der alten Amati, 
Sind bei den Männern jet: tempi passati. 


Das ift da gewefen 
und das if noch nicht dageweſen. 


Er. 


Der Winter kömmt, Lamwinen gehen nieder, 
Im ſchweren Schlummer Tiegt Natur wie Blei, 
„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder“, 
Nur die Eoncerte blühen immer frifch und neu. 
Die Afad'mien find jett unfre Winterrofen, 
Es ſchneit Artiften, regnet Virtuoſen, 
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Und Wunbderfinder wiegen fi in unfern Ohren 

Bon denen jet werden nur Drillinge geboren ; 

Dean geht gelangweilt fort von al’ dem Klimperweien, 
Und jagt verdrüßlih: „Dasiftauhihonda geweſen!“ 


Sie. 

Doch gibt’8 im Leben viel curiofe Dinge, 
Die vormals noc) nicht dageweien find; 
Daß ich ein Beilpiel nur geſchwind jet bringe: 
Die Wafjerheildoctoren, hochgefinnt, 
Die waren im Berein zufamm’'gefommen, 
Ein Jeder hatt! ein Faß voll Wafler mitgenommen, 
Ganz Deutſchland horchte auf das Weltereigniß ; 
Ich aber jah das große Weinverzeihniß, 
Das fie zum Wafjertrinfen durchgelejen, 
Und muß geftehen: „Das ift noch nicht da gewesen!“ 


Er. 


Ein neues Stüd erjcheinet endlich noch nad, Jahren, 

Die Künftler geben fich die größte Müh’, 

Das Publikum, es ftrömt herbei iu ganzen Schaaren, 
Gefüllt find Logen wohl, PBarterr’ und Galerie; 

Dean lacht, man hört nicht auf zu applaudiren, 

Dan glaubt, e8 müßt die Leute amüfiren, 

Der Necenjent geht fort zu Wein und Schweizerfäfen, 
Und jagt nichts weiter, als: „Das ift ihon da ge- 

wejen!“ 


Sie, 
Ein Stüd fällt durch, und allgemeiner Tadel 
Spridt laut fih aus im Bühnenpublifum, 
Die Sprache matt, der Inhalt ohne Adel, 
Die Charactere flach, die Lſöſung dumm; 
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Glaubt Ihr, dem Dichter gingen endlich auf die Augen ? 

Er jag’ vielleiht: „Das Ding mag dod) jo viel nicht 
taugen,“ 

Und: „Der Kritiker tadelt’8 nicht aus bloßem Böjen ?* 

Slaubt Ihr das wohl? „Nein, das ifti noch nicht da 
gemwejen!“ 


Er. 

Mathilde fittt, wie eine Roje blühend, 
Im Abendfreife, jpannend auf Ihr vis-A-vis, 
Und ihr zur Seite Emil, ganz von Liebe glühend, 
Und jchmwört, er lieb’ allein nur fie, 
Und ſpricht: „O, wenn Sie wüßten, welch' ein ſüß' Behagen 
Es ift, ein liebend Bild im Herzen tragen!“ 
Doc fie erwidert mit naivem Weſen: 
„Ach! das ift alles längſt ſchon da gewesen!“ 


Sie. 

Sabine ſchmollt, er liegt zu ihren Füßen, 
Ein Körbchen voll Geſchenke bringt er ihr; 
„Vergib, mein Herz, ich will ja gerne büßen, 
Aus dieſem wähl das Allerſchönſte Dir! 
Denn ſolche Lieb', wie die zu Dir entbronnen, 
War noch nicht da im Lauf der Weltenſonnen!“ 
„Ich glaub's,“ ſagt ſie, als ſie das Schönſte ausgeleſen, 
„Ja, mein Geliebter, das iſt noch nicht da geweſen!“ 


Er. 

Wenn man die Roſe einmal hat gerochen, 
Wenn einmal uns entflammt die Gluth, 
Wenn ein Gedicht man einmal hat geſprochen, 
Wenn nur einmal man aufgehabt den Hut, 
Wenn man nur einmal uns vergöttert, 
Wird man auf einmal auch entblättert, 

M. G. Saphir's Schriften, II. Serie, IV. Band. 12 
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Da heißt's jogleich von Wien bis zu den Srofejen,. 
Mit einer Stimme nur: „Schon alles da gewejen!“ 


Sir. 
Zwar Bieles war jhon da, zum Beilpiel Sängerinnen 
- Die ohne Stimme machten fchrediich viel Metall; 
Zwar Bieles war ſchon da, zum Beifpiel: Tänzeriunen, 
An deren Wagen zog ein edler Menjchenftall ; 
Jedoch, daß je ein Denker, ein Gelehrter, 
Ein Dichter, war er auch ein vielbewährter, 
Wär’ ausgezeichnet wie die leeren Flitterweſen, 
Beim Himmel! „Das ift noch nit da gewjen! 


Er. 


Es bildet, um was Großes zu vollführen, 
Eid ein Berein mit Müh’ und großem Fleiß 
Die Sammelbögen alle circuliren, 
Ein Feder jendet fie in jeinen Kreis. 
Da ſitzt ein Filz, verftehet fi, ein reicher, 
Sefüllt mit Armenſchweiß find feine Speicher, 
Er nimmt den Bogen, und nahdem er ihn gelejen, 
Sagt nichts er, als: „Das ift ſchon da geweſen!“ 


Sir. 

Dean ift jet wie verrüdt faft mit den Todten, 
Auf Mozart und auf Haydn trinft man Meere aus; 
Bon ihren Werfen Fauft man feine Noten, 

Man Fauft nur. Lanner oder höchſtens Strauf. 

Wir haben Steine nur für Monumente; 

Daß man jedod) das Heinfte Steinen gönnte 

Zu einem Haus für den, der noch nicht ift verweſen, 

Für Einen, der da lebet — „das iſt noch nicht da 
gewejen! 
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In einer Runftausftellung auf und ab zu wandern, 
Iſt ein Genuß; das heißt: man thut, al8 ob e8 einer 
| wär’; 
Nur „Genreſtück!“ O Ochs und Kuh aus Flandern! 
Und Bejenbinder, Bettlerfarren jammt der Mähr’, 
O! hier ift die Natur watürlicher noch, al8 natürlich, 
So ungenirt, fo sans fagon, fo geiſtreich unmanierlich, 
Man ſchaut e8 an, das Mauvais genre-Wejen, 
Und dentt: „Natur, du bift zu oft ſchon da ge- 
wejen!“ 


Sir, 


Ein Kranker liegt im Bett und weiß fid) nicht zu rathen, 
Der Ertrapoften gibt’s jetzt viel ins — Unterland, 
Gevatter Tod hat jetst gar viele Pathen, 

Homöopathen, Hydropathen, Pathen allerhand; 

Beftimmt war ein Confilium, ſchon fümmt der Eine, 

Und fragt: „War das Gonfilium nicht da um Neune?“ 

Der Kranke ſchöpft nun Hoffnung, zu genejen, 

Und fagt: „Sott Lob! nein, das ift nod nicht da 
gemwejen!“ 


(Beim Herausrufen.) 
Sie find zufrieden, jehlagen in die Hände, 
Sag’ ih: „Sie find zu mild.” — Das ift ja ebenda 
gewejen!“ 
Sie rufen uns heraus, wir fommen auch behende, 
Und jo mit Herzensluft, als wären wir nod) gar 
niht da gewejen!“ 
12* 


180 


Dean macht dann einen Knir, das ift nicht zu vermeiden, 
Man legt die Hand auf's Herz. Das ift ſchon da ge- 
wejen! 
Und ift der Dichter da, zeigt man auf ihn beicheiden ; 
Doch daß man's aud) jo meint, — ift nod) nie da ge- 
wejen! 
Dann geben wir nod) Zuwag ein’ge Zeilen, 
Wie dieje hier, und — das auch ſchon da gewejen! 


Dann geh’n wir ab; dod) ob wir aus dem Haufe eileu, 
Nicht noch einmal zu fommen? — Das ift nod nit 


da gewejen! 


Das alte Lied von der neuen Deit. 


li einem Lied der Zeit fol ich die Worte würzen! 
Die Zeit ift gar furios! Mir wird ganz bang! 

Wenn ich verfuch', fie jett hier zu verfürzen, 

Wird fie dadurd) vielleicht erft g’rad' recht Tang! 

Jedoch ic) mach’ es fo wie and’re Leut', 

MWenn’s nicht geräth, jo that'8 der „Seift der Zeit”. 


Der „Geiſt der Zeit!” Ja, wer den Geift erfunden, 
Der war gewiß ein grundgelehrter Mann; 
Geht Alles fchief, zu allen Lebensftunden, 
Man hängt die Schuld dem Geift der Zeit nur an; 
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Wenn Semand eine Dummheit macht, vier Finger breit, 
Wer hat die Dummheit dann gemaht? Der Geift der Zeit. 


Der Beift der Zeit? Ei was! Es gibt gar feinen; 
D, glauben Sie es mir, e8 ift nicht wahr; 
Die Zeit läßt feinen Geift erjcheinen, 
Und dann der Geift hat feine Zeit fürmahr. 
Ein Ieder denfet: „Dur bift dumm und ich geicheidt“, 
Und nennet den Gedanken: „Seift der Zeit.” 


Der Geift der Zeit, der ift ein gar curiofer, 
Sie malen ihn verfchieden, die Genies; 
Im blauen Igel jchildert ihn der Moſer, 
Und Beranger bejchreibt ihn in Paris; 
Der Holzhau’r jelbft, er ſpaltet fed ſein Scheit 
Und jhimpft: „So ſpaltet fi) der Geift ber Zeit!“ 


Der Zeitgeift wirft in'n Zeitenftrom die Kiejel, 
Und glaubt, er hält den Strom der Zeit nun auf; 
Allein dadurch wird laut nur fein Geriefel, 
Er murmelt immer lauter nur in feinem Lauf; 
Man ruft dem Strome zu: „Halt auf! Woher? Wie weit ? 
Der Strom geht über; das ift aud) der Geift der Zeit! 


Der Geift der Zeit hat lange ftill gegohren, 
Er Tag in Schmerz, in Qual zufamm’gefufft, 
Er Frümmte lange fid, und hat geboren 
Ein Zmillingspaar, fie heißen: „Dampf und Luft“, 
Der Geift der Zeit, das heißt: „Der Menſch im Kampf 
Mit Actien auf Luft und Actien auf Dampf.“ 


„Die Zeit wird mir zu kurz“, jagt bald wohl Einer, 
Dod Niemand fagt: „Zu kurz wird mir der Geift“; 
„Der Geift bringt Rojen“, aljo jagt wohl Keiner, 

„Die Zeit bringt Rojen“, jagen Alle meift, 
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Und wo der Zeit ein Geift die Rofen Enidt, 
Da hat der Geift der Zeit an ihnen ſich erquidt. 


Der ein’ge Geiſt der Zeit, das ift die Mode, 
Der Zeitgeift ift nur das, was Jeder g’rade trägt, 
Die Zeit allein macht Alles zur Methode, 

Und Geift hat der, der ſich in ihr bewegt; 
Der Zeitgeift fagt: „Man fährt bei Jemand vor 
Und ſchickt ftatt fich die Karte mit dem — Ohr.“ 


Der Geift verlangt, den Menjchen zu gefallen, 
Die alten Häufer einzureißen dort und hie, 
Die Zeit jagt: „Wartet, bis von ſelbſt fie fallen, 
Allein dazu ſchickt auf die Börfe fie!“ 
Der Hausherr nebenan wird's wahrlich nicht verweigern, 
Denn dann fann mit dem Zeitgeift er den Zins aud 
fteigern. 


Geht in das Gafthaus man zum Meittagsefjen, 
Sit da der Zeitgeift al8 Homöopath; 
Begehrt man Wein, jo läuft der Zeitgeift unterdeſſen 
Zum Keller ſchnell hinab als Hydropath, 
Und wenn der Kellner dann die Rechnung zieht, 
So iſt's der Zeitgeift auch, der Alles doppelt fieht. 


„Die ganze Welt fol ſchwimmen, aud die Frauen”, 
So will's der Zeitgeift oder das Geſchick, 
Und o, wie oft kanu man fie ſchwimmend fchauen, 
Sie fommen oftmal8 gar nicht los von ihrem — 
Strid. 
Der Zeitgeift fpricht zum Mann: „Cigarren raucht!“ 
Weil zu Eigarren feinen Kopf man braudt. 
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Der Zeitgeift jagt wohl auch: „Man declamire, 

Allein mit Maß und raſch, und dann gleich fort! 

Denn dauert's wiederum bis halber Biere, 

So bleibt fein Huug’riger auf jeinem Ort; 

So jpridt der Zeitgeift, und Sie jhweigen? Gar kein 
Wort? 

Ber ftehe Ion, das heift: „Schreit’ du audh mit dem 
Zeitgeift fort!“ 


Etuden. 


„Eruden?“ Fa, das Wort ift jest modern, zwar nicht 
chineſiſch, 
Nicht rococco, doch bei den Deutſchen eingeführt, 
Denn erſtens iſt dies deutſche Wort — franzöſiſch, 
Wir habens nicht entlehnt, gediebt, wir habens — adoptirt. 
Der Deutſche hat ein Vaterherz, ein leichtgerührtes, 
Hört er wo ein unglücklich Wort, er adoptirt es. 


„Etuden!“ Ja ein Wort, das man vor Jahren noch nicht 
fannte, 
Ein Wort, für’s Affectiren recht gemacht, 
Doch „Studien! Das Wort verfteht ja nicht die Bouvernant‘, 
Da würden wir von ihr nur ausgeladht, 
Studiren ! Ad, das Hingt jo deutich, jo diesfeits rheiniſch, 
Dann heißt es auch „geochst“ auf gut Lateinilch: 
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Etuden ift das Stedenpferd jetzt aller „Iſten“ 
Die fühlen fid) jetzunder ganz charmirt, 
Horniften, PBianiften, Harfeniften, Geigeniften 
Und Alles, was das Hirn uns trepanirt; 
Studiren ift fo jchwer, daß man es gar nicht könnte, 
Brächt' man’s zu wege nicht durch Inftrumente. 


Und weil es jet jo gäng’ und gebe ift im Leben, 
Daß man ftudirt im Angefiht vom Publikum, 
Genire ich mich heut’ aud) ganz und gar nicht eben, 
Studire hier nur ein mein Künftlerthum. 
Geſchwind! ’8 ift Zeit jhon! Est periculum in mora! 
Wir Frauen abjolviren blos die Humaniora! 


Ich Hab’ ftudirt Kothurnum, — fo zu jagen — 
Die Stelzen von des hohen Stödels Tragödie; — 
Ich Hab ftudirt den Soccum, den fie tragen, 
Das Heißt, die woll’nen Soden in der Komöpdie, 
Die Bühnen find curiofe Dicafterien, 
Mer da gar nichts ftudirt, bekommt die längften Ferien! 


Mit deutfhen Bühnen geht e8 wie mit alten Burgen, 
Sie fallen ein, wie immer man fie renovirt, 
Zantiemen nüten nichts und Dramaturgen; 
Die Dichter jelbft find ſchon zu ftrapazirt, 
Sie jchreiben nicht für Thalien, nit für Melpomenen, 
Sie jhreiben Rollen nur für Diejen und für Jenen. 


Ad, wär ich nicht ein Frauenzimmer und rangirte 
Nach Herrn Linne zum ſchwächlichen Geichlecht', 
Ich würde Recenjent und ich tractirte 
Die deutjchen Bühnen fo, wie ich e8 gerne möcht! ! 
So aber, da die eine Bühne täglich nur wird ſchlimmer, 
Probir' ichſs mit „Local.“ — „Esthutshalt nimmer!“ 
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„Local-Etuden!“ O wie oft ftudirt nicht eine ſchöne Dame 
Eo auf ein Hochdeutich, fieben Stodwerf hoch, 
Daß mit Accent, dem reinften fie ausframe, 
Was fie aus Modebüchern in fi) jog, 
Doc wie fie fo jchön deutſch fpricht, wie aus einer Schadtel, 
Verſetzet ihr das Wienerifche plötlicdy eine „Dachtel!“ 


„D Frühling‘, ſchwärmet fie, „ich muß hinaus nad Baden“, 
Es hüllt Natur fih ſchön in ihre Feiertradit, 
Die Blüthen und die Blumenkelche laden 
Mich dringend ein mit ihrer Zaubermadt, 
Daß ic des Morgens munter in den Düften wandel', 
Und Abends geh’ ich zu der „Milli-Mariandel!“ 


Daun redet vom Theater fie mit Mundverdrehen, 
„Ad, geftern war ich in dem Volksſtück d’raus, 
Ach, das Jargon! Man fann fie faum verftehen, 
Dean hält ja diefen Dialect faum aus! 
Diein Dann zwar lachte über diefe Sprache der Barbaren, 
Ich aber jagt’ ihm: „Ad, laß mi aus mit dem 
Shmarren!‘ 


Am Putztiſch fit fie und der Freund daneben, 
Sie ſpricht von Poefie und Lit’ratur: 
„sn Schiller nur allein ift dichterifches Leben, 
Da ift der Styl jo Kar, vom fremden feine Spur, 
Die Sprach' jo rein, jo zart, jo Far und edel’, — 
Da ftiht die Zofe fie; fie fchreit: „Schlampete Gredel!“ 


Gejhmeidig ift die Sprach', genannt: die Wienerijche, 
Sie fügt fi) glei dem Wi und dem Gemüth, 
Sie kann aud) edel fein in ihres Kernes Friſche, 
Sie kann aud) zärtlich fein in einem Fleinen Lied. 
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Und duftig ift fie dem, der nur fie weiß zu pflegen 
Wie's erfte Beigerl auf den „Marzi-Regen!“ 


Auch zum Gejang ift fie, o lächeln Sie nicht höhniſch, 
Auch im Geſange ift fie mild und janft und weich, 
Zwar nicht für den Salon, nicht italienijch, 
Doch für ein Liebehen und ein Stübchen überreich, 
Und follt! e8 Sie, Berehrte, nicht ermüden, 
Studir’ ich Hier noch einige Etuden. 


(Hier wird ein ——— eingelegt.) 


Doch ftill! Jetzt ift ja diefe Saiſon, die Staggione, 
Auch wäljhe Oper, wie man lieber will, 
Jetzt ift Saiſon für Spargel und Canzone. 
Du einfach' G'ſangl, du, fer mäuschenſtill! — 
D’rum leg’ ic) meine Stimme jegund nieder ; 
Schanna geht; doch ruft man fie — fo fehrt fie wieder. 


Bnlenderweisheit und Aprilnarren. 


Der Lenz ift da, der Lenz mit feinen erften Blüthen, 
Die Veilchen blüh'n im März, die Narren im April; 
D, im April, da find die Narren gut zu miethen, 

Da ſchickt man fie, wohin man felbft nur will. 

Dod nur der Erfte ift beftimmt zum Narrenfefte, 

Denn nur bei Narren heißt’s: „Der Erfte ift der 
Beſte!“ 
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Ah, dem Kalender iſt jegund nicht mehr zu trauen! 
Die Zeit läuft rafch, Kalender hat den Fuß verftaudt! 
Neujahr! — da kann man jett an jeder Thüre fchauen, 
Daß feinem Menihen man was Guts zu wünjden 
braucht! 

Ia, im Kalender, fteht wohl ftets die alte Yeier, 

Doch, wenn fie „Frühling“ fehreiben, wird das Holz erft 
theuer! 


Und was für Aberglauben fie verbreiten 
Im Bolf, das wird mit Worten faum gemalt! 
Im Februar heift’s: „Lichtmeß ift!“ und gleich zur 
Seiten: 
„Vom erften Viertel wird der Zins bezahlt.‘ 
Die Zeit ift nie jebt an der Zeit, wenn Sie erlauben, 
Allein e8 gibt Schon Hausherren, die fo was noch glauben. 


Dann heißt e8 „Faſchings-Ende“, und dann wieder 
„Faſten!“ 
Ja, im Kalender ſteht es ſo, doch anders auf dem Tiſch! 
Wir eſſen mit Parteigeiſt und dem Geiſt der Kaſten! — 
Wir nehmeu Theil mehr an dem Ochſen, als am Fiſch! 
Und daß man für den Hausball ſeinen Schmuck verpfände, 
Die Zeit fängt g'rade an am „Faſchings-Ende!“ 


Im März, jo heißt's, erwacht der Lenz und ſeine Sänger, 
Erwacht Natur aus ihrem Schlaf, wie Blei; 
Allein jetzt jchlummert die Natur Schon etwas länger. 
Und Herr von Lenz der ſchnarcht oft noch im Mai, 
Des Lenzes Sänger find, wie alle jetzt — dramatiſch, 
Ganz feft aufm Blatt, der Gejang ift problematiſch. 


Schön’s Wetter gibt es, wenn an diefem, jenem Tage, 
Der Bär ein wenig aus der Höhle geht; 
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Allein, auch das ift nur Kalenderjage, 

Wie jede Eh’frau das von jelbft verfteht, 

Da geht der Bär aus feiner Höhl’ tagtäglich, 
Und doch gibt’8 Donnerwetter ſtets nachträglich. 


Und weil der März vergeht mit Hoffen und mit Harren 
Auf einen Frühling, der nicht kommen will, 
Und Hoffen, Harren gar jo Manchen macht zum Narren, 
D'rum find die Narren zeitig im April. 
Man kann fie foppen, neden, ſchicken da am jchlimmiten, 
Denn die geſchickten Narr’n, die find auch ftets die dümmſten. 


„Die Frauen find April‘, fo jagen doch die Männer, 
„Bald trüb, bald heiter, fühl jetzund und glei d’rauf heiß!’ 
Und meil fie find April, jo ſchicken ihre Gönner 
Am Erften fie ein Bischen auf das Eis. 

Aprilgeſchickt find ftets die Hohgeihäkten, 
Vom erften Jänner bi8 December dann den letzten. 


Der FJüngling fragt und fragt e8 zehnmal wieder: 
Db er gewiß auch allererfte Liebe jei? 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder! 
Ermwidert fie und jenft das naſſe Aug’ dabei. 
Auf dieje Art kann man mit Wort und Bliden 
Am lichten Mai in den April fie jchiden. 


Kur feinen Narren fol man fih zum Eh'mann wählen, 
Die fien überm Hals und ftets zu Haus, 
Man muß mit ihnen ftets zu Haus fich quälen, 
Denn Narren gehen nur das ganze Jahr nidt 
aus! 
Schidt man fie nicht in den April zumeilen, 
Sind fie jo ungejhidt, uns langzumeilen. 
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Kein Menſch fann ja dem Weltenlos entgchen: 
In den April wird jeder Menſch geſchickt, 
Er mag nun fahren, reiten, Friechen, gehen, 
Das kümmert den nitt, der ihn jchidt. 
Doch wunderbar! Ein Narr, der friecht, kömmt oftmals weiter, 
Als jonft ein Kluger fommt, und wär er auch ein Reiter. 


Am allermeiften doch, am allermehrften 
Schickt jelber fich der Menſch in den April, 
In diefer Hinficht zählt er ftets den erften, 
Da fteht ihm der Kalendertag ftets ftill. 

Bon einer Hoffnung fchiet er fich zur andern, 
Um bis zum Grabe ftet8 April zu wandern. 


Und — die Concerte jet und die Akademien, 
Die ſchicken gar in den April bei Nacht. 
Da fieht man, was die Künft' für Lichter ziehen, 
Wenn man die Kunft fo recht beim Licht betracht. 
Doch ſtill! Viel Lichter ſeh' hier an allen Ecken, 
Da muß ſich ſo ein kleines Lichtlein gleich verſtecken! 


Hinter dem · Ofen · Lieder. 


1. - 
Rringet Holz, doch nicht vom weichen, 
Bringet Holz von harten Eichen, 
Deutihes Holz vom deutjchen Stamme, 
Daß da werde deutiche Flamme, 
Daß da werde deutiche Lohe, 
Weich zu kochen Deutichlands Rohe; 
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Denn es fommt ein hart gefinnter, 
Eisbelad’ner, deutjcher Winter ; 

Und e8 muß den Deutichen Toden, 
Hinterm Ofen deutſch zu Hoden, 
Hinterm Dfen deutſch zu wohnen, 
Bringt das Holz der Urteutonen, 
Gehet deutiche Knüppel lejen, 

In den Speffart und Bogejen. — _ 
Hermann’s Geift mit Riejenjchentel, 
Sude Holz für Deine Enkel! 
Rübezahl muß Elein es baden, 
Däumling auf den Rüden paden, 
Daß die Deutichen deutjchberathen, 
Deutſch fih Hinterm Ofen braten. 
Deutſche Kachel, deutiche Breite * 
Deutjcher, derber Ofenſeite, 

Mit dem diden, runden Bauche, 
Nimm’ uns auf im deutſchen Rauche! 
Laß beim Saft vom deutihen Hopfen 
Uns die Pfe fe finnend ftopfen; 

Laßt uns denfen, tief wie Hegel, 

Wie man deutjc wird nad) der Regel; 
Wie man, fingend deutſche Strophen, 
Deutſchland frei macht hinterm Ofen; 
Hinterm Ofen trachten, dichten ! 
Hinterm Ofen Lieder dichten ! 
Hinterm Ofen aufbegehren! 

Hinterm Ofen meltbefehren ! 

Hinterm Ofen Weisheit greinen ! 
Hinterm Dfen Deutſchland einen ! 
Hinterm Ofen Dome thürmen! 
Hinterm Ofen Zufunft ſtürmen! 
Hinterm Dfen, hinterm Ofen, 

Bädt man Deutichlands Kataftrophen. 
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Mehmet von den bidften Stöden, 
Schichtet einen Scheiterhaufen, 
Und die Stadt von allen Eden 
Soll zu meinem Ofen laufen! 
Hoch auf ſoll die Flamme lodern! 
Kommt herbei, Ihr Deutihlands-Schäter! 
Zu Gerichte will ich fodern 
Einen großen, deutſchen Keber 
Führt ihn Her, den feiften Sünder, 
Hand und Fuß müßt ihr ihm jchnüren, 
Weil er ſchon die kleinen Kinder 
Sn der Schule will verführen. 
Weil, jo weit die deutſche Zunge 
Auf der Erde ift verbreitet, 
Diejer free, dumme Junge 
Deutihe auf den Abweg leitet. — 
Baftard Du aus Irmin's Lenden, 
Nicht vom deutſchen Teut Entftammter, 
In den Flammen folft Du enden, 
Du aus Deutihland fort Berdammter ! 
Räub'riſch „D!“ o Ujurpator, 
Wilft Du fteh'n an Deutichlands Spike?! 
Schon naht, Deutichland! dein Salvator, 
Bringt Dein „I“ zum Ehrenfite! 
Werft das „D“ mir in die Flamme! — 
Ha! wie's lodert, Fniftert, prafjelt! 
Jetzund mit der deutſchen Amme 
Kömmt das „I“ herangerafjelt. 
Bivat „T!“ im Lorbeerfranze! 
Deutſchlands Wohl ift weich gebettet, 
Und ich hab's im vollen Glanze 
Hinterm Ofen hier gerettet. 
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8. 
Deutſche Frauen, Damen, Zofen, 
Mädchen, Witwen, Jungfern, Alte! 
Kehrt vom Land zurück zum Ofen, 
Er allein iſt ſtets der Alte! 
Er allein iſt ſtets beſtändig, 
Wie vor Jahren iſt er heuer, 
Und in ſeiner Bruſt beſtändig 
Wohnt das keuſche Herzensfeuer. 
Müde ſeid Ihr wohl vom Schwärmen, 
Satt habt ihr Romantik eben, 
Sternlicht kann das Herz nicht wärmen, 
Sehnſucht kann vom Thau nicht leben; 
Tannendüfte will die Lunge, 
Doch das Aug' will auch das Seine; 
Mondſchein iſt ein lieber Junge, 
Doch ihm fehlen Fleiſch und Beine. 


Manchmal zwar kömmt angeritten 
So ein Schwarm Studenten-Futter, 
Schwärmen für die Semmelſchnitten, 
Schwärmen für die gelbe Butter, 
Tummeln ſich mit uns im Freien, 
Schaukeln ſich mit uns im Nachen, 
Doch zum Lieben, doch zum Freien, 
Will nicht Einer Anſtalt machen. 


Tauben girren, Hühner gackern, 
Auf das Feld zieht raſch die Sichel, 
Auf den Bergen ſieht man ackern 
Und im Thal macht Heu der Michel; 
Blumenſträuße, wie die Rieſen, 
Gold'ne Fiſchlein im Behälter; 

Doch das Herz hat nichts von dieſen 
Und man wird auch immer älter. 
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Darum Frauen, Damen, Zofen, 
Witwen, Mädchen, Iungfern, Alte! 
Kommt hierher nur Hintern Ofen, 
Daß Eu’r Herz nicht ganz erfalte! 
Amor, ach! Ihr wißt’s ja Alle, 

Er gehöret zu den Blinden, 

Blinde find im meiften Falle 

Hinterm Ofen nur zur finden. 
4. 

Auf den Straßen, auf dem Plate, 
Iſt die Thorheit ftets zu Schauen, 
Und man hört fie, wie die Kaße, 
Bon den Dächern laut miauen. 
Hinterm Ofen fitt die Wahrheit 
Und das Wifjen hinterm Ofen; 
Hinterm Ofen fam die Klarheit 
Und das Licht den Philofophen. 
Faljchheit auf der Straße lauert, 

Lärmend, tofend, ſtets auf's Neue, 
Hinterm Ofen, ſtillgekauert, 

Liegt des Hauſes Pudel: Treue! 

Wer die Welt will ohne Schranken, 

Braucht dazu die Welt voll Waffen; 

Hinterm Ofen in Gedanken 

Kann man ſie aus Nichts erſchaffen. 
5. 

Hinterm Ofen ſitzt manch' Einer, 
Der da wär' ein Bonaparte, 

Wenn er ſtatt dem Ziegenhainer 
Schwänge Säbel und Standarte. 

Hinterm Ofen lungern hundert 
Weltgenies und Eiſenhelden, 

Und das Weltgeſchick ſich wundert, 
Daß ſie ſich ihm gar nicht melden. 
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Hinterm Ofen, Compaßregler! 
Kann man Bahn durch's Meer erkunden, 
Hinterm Ofen, Weltumijegler! 
Ward Amerika gefunden. 


6. 


Hinterm Ofen redigiren 
Will ich Muſen-Almanache! 

Will von hier aus requiriren 
Alle lyr'ſchen „O!“ und „Ache!“ 

Späne, Splitter — von Gedanken. 
Hädijel, Fülljel, Reibjel, Shnigel, 
Breite Proja in den Flanken, 

Und inmitten Bersgebißel. 

Die Novellen A la Wachsmann, 
Bon den grünen Sfribel-Junfern, 
Und daneben joll von Flarmann 
Ein geſtoch'nes Bildniß flunfern. 

Hier ein Weib, zur guten Stunde, 
Flicht ein Lied zu breiten Schlupfen, 
And’re mühen fi, vom Munde 
Proja wie Charpie zu zupfen. 

Alles joll jein Scherflein fteuern, 
Schwäbiſch, pomm’riich, ſächſiſch, wendiſch, 
Was man hinterm Ofen leiert, 

Nennt der Ofen: — vaterländiſch! 


1. 
Hinterm Ofen, für die Deutſchen, 
Muß der arme Autor dichten, 
Muß die Muſen tüchtig peitſchen, 
Deutſchlands Zukunft einzurichten. 
Und Apoll' als Muſterreiter, 
Ausſtaffirt mit Waaren-Ballen, 
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Handelnd, ſchachernd, jo befreit er 
Deutichland in den Börjenhallen. 

„Die Erlöfung zu beginnen,“ 
— Läßt der Gott ich froh verlauten — 
„Muß man Baumwoll’, Garn und Finnen 
Billig überall vermauthen !“ 


8 
Wenn wir uns zufammenrotten, 
Hinterm Dfen auszuichnaufen, 
Laſſen wir die größten Flotten 


Bon dem Ofen Stapel laufen. or 
Eine Ecemadt zu begründen N W 


Dit Fregatten und Gallionen, 
Wird gar Niemand leichter finden, 
Als die hinterm Dfen wohnen. 
Denn der Dfen macht empiriſch, 
Und Emvirif madt uns ethiich, 
Und die Ethik macht uns Iyriich, 
Und die Pyrif macht prophetiic. 
Bon der Weiler über Danzig, 
Durch den Ochſenberg von Kreide, 
Gehen tägfid) über zwanzig 
Kriegsichiff’ nad) der Haſenhaide. 
Wo der Sprea Fluthen ftürmen, 
An der breiten Banfow Mündung, 
Wird fid) hoch ein Pharus thürmen, 
Deutiher Seemacht zur Begründung. 
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Nur hochdeutſch, oder: der G'nackſtreich. 


Mas langer Mühe ift es endlich mir gelungen, 
Der deutihen Sprache völlig Herr zu jein, 
Sie jo zu ſprechen, wie die hochdeuticheften Zungen, 
Zu jprechen Far fie und vom Dialect ganz rein; 
Kein „Gangen's“, Fein „I küß' d'Hand“, 
Kein „Halt!“ — das bin id) gar nicht mehr im Stand; 
Es ift befannt, daß ich jo edel ſpreche, 
Die in dem Burgtheater nur die Nettich und eh’mals 

die Peche; 

Aber g’rad', wenn ich jo im erhabenjten Satz, 
Gibt's mir ein'n G'nackſtreich, und pfutich ’8 ift die Kat’. 


. 


Es ift fo Schön, das Deutiche rein zu fprechen, 
Bejonders wenn mit der Geliebten man ſo ſpricht, 
Da fann man redt jo nad) dem Herzen ftechen, 
Wenn man um’s Wort die chönften Phrafen flicht. 
Wenn Lieb’ verjucht, ſein Lieben ihm zu jchildern, 
Spricht Lieb’ jo gern in ſüßen Blumenbildern, 
Sie ſpricht mit Worten, die das Herz jo rühren, 
Daß fih das Trutſcherl muß: verichameriren. 


Wenn im Gemerbverein ic) eine Rede halte, 
Wie fließt Beredtjamfeit von meinem Mund; 
MWenn ich das Deutich ſo wunderrein entfalte, 
Wie ftaunt ringsum die ganze Tafelrund’, 
Und mit Begeifterung erftredt fi) meine Suade 
Auf Leder, Ziegel, Knoppern und Pomade, 
Die Gluth, die mic) ergreift, ift nicht zu Löfchen, 
So daß ich fuchli oft, in’ Tiſch möcht' inne pleſchen. 
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Wenn ich als Hauptmann dann an einem Feiertage 
Am Stod am Eijen Bürger exercir' — 
So ift e8 allgemein nur eine Sage, 
Daß id) die Truppe hochdeutſch commandir’ ; 
Sch laß mein Nacepferd auf hochdeutſch traben, 
Ich reit hinauf, hinab, am Kohlmarkft und am Graben; 
Sie ftehen Alle jchweigend da, als wie” gefnebelt, 
Nit aner murt fi — ſonſt wern’s glei verwebelt. 


Beim Bier des Abends fitten Recenſenten, — 
Denn die Kritik ift eine durft’ge Leidenſchaft, — 
Ich Ipreche mit in lauter Argumenten, 
Mein Wort ift voller Blüthe, voller Kraft; 
Ich falle ihrem Urtheil wüthend in die Speichen, 
Sie halten mid) für einen ihres Gleichen ; 
Ich ſchimpf' auf Schiller, Goethe, Mozart und Genevali — 
Da Halten’s glei das Maul und werden ganz pomalt. 


Auf's Land geh’ ich im Frühling gar jo gerne, 
Wie herrlich prangt das Götterweib „Natur!“ 
Ganz anders ift der Himmel da, die Sterne, 
Ganz anders ift der grüne Schmelz der Flur! 
Die Bäche murmeln und die Wälder raujchen, 
Die Nachtigallen ſüße Lieder taujchen, 

Ich ſeh' den Abendftern gar mild erglänzen, 
So, daß ich röhren muß und Thränen trenzen. 


Ich declamire aud), doch nur äſthetiſch, 
Erhaben- ift mein Ausdrud, rein ift meint Accent. 
Ich Liebe Alles, was jo recht pathetifch, 
Und Gluth und Blut und Muth in jeder Zeile brennt, 
Wenn von des Did)ters Bilderungemittern 
Die Wangen glühen und die Herzen zittern, 


- 
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Und wenn die Thränen jo die Wangen überſchwemmen, 
Daf fie vor Flennen nit zum Paſchen fommen fünnen. 


NRepetition. 

Ich weiß, mein Deutich, es muß mir Roſen bringen, 
Die jhönften Noten bringt's mir eben jebt, 
Denn Ihre Huld muß mid) mit Gfüd durchdringen, 
Ich hab’ als Höchftes immer fie geichäßt, 
Es ift jo ſüß, den Kennern zu genügen, 
Es iſt das höchſte irdiihe Vergnügen, 
Die Kunſt ſitzt traurig ſtets im Lebenswinkel, 
Das Außapaſchen is ihr anzig's Herzensbinkel. — 


Der literarifcy-gefellige Tag- und Nachtwächter. 
NRedacteur Schuhu, 


oder: 
Die reifenden Kunſtrögel. 


„ar meine Herren, laßt Euch jagen, 
S'hat Concerte über Concerte geſchlagen!“ 


Schuhu ſitzt beim Redigiren, 
Schuhu iſt ein Redacteur, 
Schuhu ſitzt beim Kritiſiren, 
Schuhu iſt ein Kritiſeur, 
Schuhu ſitzt beim Compiliren 
Aus „Gazette“ und aus „Voléur“, 
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Schuhu fittt beim Korrigiren, 

Um ihn Blätter Freuz umd quer, 
Schuhu fitset in Papieren, 

Man fieht faum den Schuhu mehr; 
Schuhu ſitzt bei g'ſchloſſ'nen Thüren, 
Iſt zu ſprechen gar ſo ſchwer; 
Plötzlich kömmt es zu marſchiren, 
Trab herauf die Treppe ſchwer; 
Künſtler ſind's, die Zeit-Vampyren, 
Schier ein Virtuoſen-Heer; 

Kömmt mit Geigen und Clavieren 
Und mit Baß und Flüte-Travers, 
Mitten d’rin, auf allen Bieren, 
Wunderkinder mit Gepfärr! 

Hilft fein Läugnen, Hilft fein Zieren, 
Ah, da Hilft nicht Gegenwehr! 

Will ſich Kein’s von hinnen jchieren, 
Bis dem Schuhu ward die Ehr’, 
Daß fie bei ihm fich quartieren, 
Bis fie g’habt „die große Ehr!“ 
Und von allen Luftgethieren 

Kömmt nuun an das große Heer! 


Monsieur Rabe (tritt ein). 


„Buten Morgen! Bin der weltbefannte 
Große Rabe, bin bejcheiden, fage blot, 
Daß man feinen größern fannte, 

Keinen größern Virtuos, 

Daß man allgemein mich nannte: 
Musje "Rabe très famohs! 

Hier find Briefe, ſechs und zwanzig, 
Alle an den Nedacteur, 

Sechs von Pommern, acht von Danzig, 
Zwölfe fommen über’s Meer. 
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Und ich bitte ganz bejcheiden, 

Künd’gen Sie den Wienern an, 

Wie die Wiener zu beneiden, 

Daß gefommen fol’ ein Dann! 

Können fagen, daß ich einzig 

Bin in meinem Fach, 

Stimm’ ud Schule, Schönheit eint fid 
Unter dieſem Lodendad); 

Können fagen, daß ein Jeder, 

Der mic) hört‘, in Wonnen ſchwamm, 
Und am End’, als großen Köder, 

Seten Sie nod) dies Programm!“ (Habe ab.) 


Fränlein Dohle flattert herein. 

„Ah! La vötre! Fräulein Dohle! ?’— 
„Monſieur Schuhu? n’est-ce pas?“ — 
„Schuhu, ja, vom Kopf zur Sohle, 

Zu Befehl bin ich jett dal“ 

„Vous savez, Monsieur, bin Altiftin, 
Magdeburg mein Baterland, 

Mais Monsieur, comme grande Xttiftin, 
Ich ſchon lang’ fein Deutſch verftand ! 
Bin tout-A-fait nun contatrice, 

Nir mehr Sängrin allemand, 

Hab’ gemacht Furore in Fenice, 

Wie's Theater abgebrannt ! 

Will mich nit laſſ' engagiren, 

Non! Non! Deutichland ift nit meine Welt, 
Weil ih grad thu' durchpaffiren, 

Wil ich nehmen deutjches Geld ! 

Können fagen: Meine Kehle 

Sei jebt ganz Olivenöl, 

Und die deutiche Philomele 

Gegen mic) nur ein Kameel! 
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Werde fingen im Montecchi, 

Können mid) recommandir’, 

Daß Tedeihi die Drechi 

Und die Taſchen öffnen mir!” (Dohle ab.) 


Mongienr Kibit;. 
„Juten Morj’n, erjeb’'ner Diener! 
Herzens-Männken! Kedacteur! 
Bin een Mime, een Berliner, 
Bring’ Empfehlungsjchreiben her. 
Spiele Allens, trajiich, komiſch, 
Epijodens mit Jefühl; 
Aber Alles anatomisch, 
Wie e8 Tieckens haben will. 
Necenjentens fenn ich feene, 
Sind mir alle tout einjal! 
Ihre Kritif nur alleene 
Iſt für mir een Extra-Inade, 
Annoneir’n Sie, daß id) hier. 
Was da fteht in ihrem Blahde, 
Ah, das ehret doppelt mir! 
Wenn ich jebe achtzehn Rollen 
Hier in furzer Zeit, jeſchwind, 
Nedacteurhen! I! dann jollen 
Sie mit mir zufrieden find.“ (Kibitz ab.) 


Lord Storch. 
„Bin ein Künftler, ſag' e8 troden, 
Denn bejcheiden Lump nur ift, 
Und ich trage meine Locken 
Bald wie Thalberg bald wie Liszt; 
Trag’ wie Döhler die Cravatte, 
Und bin blaß wie ein Genie, 
Und wo einer Tadel hatte, 
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Mar ich grob auch wie ein Vieh. 
Bitte gleich zu annonciren, 

Daß ich gebe zwölf Concerts, 

Weil ic) bald muß abmarichiren, 
Denn man wünjcht mid) allerwärte. 
Können jagen: Alle Site 

Sind vergriffen ſchon voraus, 

Daß aus jeder Fingeripige 

Springt ein Dämon mir heraus; 
Und daß oben im DOrchefter 

Um die Sit’ ift eine Heß”. 

Und nun guten Abend, Bejter, 

Sie befommen zwei Billets.“ (Storch ob ) 


Madame Wachtel. 


„Prima Donna assoluta 
War ich zwei und vierzig Jahr, 
Noch nimmt Deutichland die Baluta 
Meiner Stimme an für bar, 
Sreilih eine alte Schadtel 
Nennt mid) mancher Böſewicht, 
Aber eine Madam Wachtel 
Altert wie die andern nicht. 
Stimme hab’ ich zwar verloren, 
Aber Spiel hab’ ich, ein claffiih Spier! 
Stimme dringt nur in die Ohren, 
Doch das Herz, das ift mein Ziel. 
Geht kein Ton auch aus dem Munde, 
Reiß ich weit auf doc das Mauf, 
Und ich fterbe eine Stunde, 
Denn ich bin im Spiel nicht fauf. 
Schreiben Sie mit großen Lettern: 
Madam Wachtel ift jett hier, 
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Und fie wird darnieder jchmettern 

Jedes andre Säugethier; 

Denn fingt einmal Madam Wachtel 

Den getreuen Gejang, 

Wird für fünftige Fiasko-Dachtel 

Allen Sängerinnen bang.” (Madanıe Waditel ab.) 


Monsieur Wiedehopk und Mamsell Kranid,. 


„Monfieur Schuhu, wir find Weien, 
Wie die Welt noch niemals jah, 
Haben Sie denn nicht geleſen 
Alle Blätter von Europa? 
Elßler, Veftris, Taglioni 
Zanzten Alle nur io fo! 

Und wie Mijpeln zu Maroni 
Steht zu uns die Cerito! 
Wenn wir tanzen, ha! ma foi, 
Stodt im Laufe Vater Rhein, 
Und das ſchönſte pas de trois 
Tanzen ftets wir Zwei allein, 
Süngft bei einer Pirouette 
Sah uns zu ein Papillon 
Lange auf der Halblorgnette, 
Sagte trunfen dann: Tres-bon! 
Geſtern ich, mit ftarfen Hüften, 
Wie ein Kreifel um mid) trieb, 
Letztlich gar in freien Füften 
Mamſell Kranich fteden blieb, 
Schreiben Sie alfo, mein Befter, 
Schnell in Ihrem Zeitungsblatt, 
Daß man feit der jchönen Efther 
Nichts jo Schön's geiehen hat.“ 
(Beide ab.) 
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Signor Drossel. 
„Bin der große Wunder-Geiger, 
Droſſelino nenn’ id mid, 
Und der große Weltenzeiger 
Zeigt allein nur ſtets auf mic. 
Spiele Fiedel, Geige, Violine, 
Mas nur Katendärme hat, 
Alles mit der leichten Miene, 
Gleich als äß' ich Krautjalat. 
Sa, aus meinem Inftrumente 
Mad)’ ich wahrlich, was ich will, 
Mach' daraus mir eine Rente, 
Menn die liebe Dummheit will. 
Und auf einer Saite Ipiel’ ich 
Paufen, Corno und Fagot, 
Und mein Bogen reitet grillig 
Paß, Galopp, wie Trab und Trott. 
Menn id) fomme in Efftaie, 
Schneid’ ih alle Saiten ab, 
Und Ihr ſchwört bei Eurer Naſe, 
Daß ich d’rauf geflötet hab’! 
Drun, mein Beiter, jchnell zur Feder, 
Die Trompete jchnell zur Hand, 
Schreiben Sie nur, daß ein Jeder 
Um Billete ſchon gejandt; 
Schreiben Sie nur viel und lange; 
Schreiben Sie nur alle Tag, 
Daß dem Schreiber ſchon wird bange, 
Wie genug er loben mag. 
Schreiben Sie zu jeder Stunde: 
Meifter Drofjelin’ ift bier! 
Weil ic) dann aus diefem Grunde 
Bierteljährig pränum’rir.“. 
(Droſſel ab.) 
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Klein Paäppcheu. 

„Bäppchen bin ich, Wunderfindlein 
Bom Papa, dem Papagei! 
Redacteur! an diejen Windlein 
Sehen Sie das Wunder frei. 
Bin Klein Päppchen! Wunderpäppchen ! 
Pa! pa! pa! pa! Papa-goy! 
Trage Löckchen unterm Käppchen, 
Bin ein little wonder-boy! 
Trag' ein offnes Kinder-Kragerl 
Und auch 's Haljer! trag’ ich blos, 
Und das MWeftchen bis zum Magerl, 
Mit der Hand eſſ' ich den Klof. 
Bin Schon dreizehn, doch nur achte 
Schreiben Sie, Herr Redacteur! 
Weil ich diefe Jahrzahl pachte 
Für die ganze Kunft-Carrier”, 
Nennen Sie mid Amorettchen! 
Kleiner Engel! — Herzensdieb! 
Mignonkünftleri—Kunftfadetthen! 
TZajhen-Mozart! — Taujendlieb! 
Elfenkindchen! und fo weiter! 
Schreiben Sie nur lang und viel, 
Sonften wird die Welt gejcheidter 
Und für Wunderfinder fühl.“ (Päppchen ab. 


Indy Sperling. 
„Bin die blonde, blaffe Sperling, 
Komm’ direct von Albion, 
Sang nur ftets für Tauter Sterling, 
Niemals für ne halbe Kron'. 
Sang in Brighton und in Windjor, 
Wo man fümmt in Strumpf’ und Schuh’, 
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Singe nun dem deutichen Nindsohr, 

Das in Mänteln hört mir zu. 

Mifter Schuhu fein fein Schräper, 

Miſter Schuh: jeine polite, 

MWerden jeten in your paper, 

Daß nur fommen viele Leut’, 

Sie fünn’ ſprech' von meiner beauty, 

That attract die ſchöne Welt, 

Kill Ihon machen dann my duty, 

You verfteh'n me! — Little Geld!“ 
(Zperling ab.) 


Mansell Grasmürke, 


„Donna Seraphina Heiß ic), 
Tanze Seil und reite Kunſt, 
Nedactenre haben fleigig 
Schon gebuhlt um meine Gunft, 
Herr von Schuhu fteh’n im Rufe, 
Daß er zu das Aug’ nicht jchlieft, 
Wenn ihm mit dem Pferdehufe 
Hübjches Satanlein begrüßt. — — 
Herr von Schuhu, nit von Eiſen 
Iſt ein Englifchreiter-Herz, 
Künftlerinnen, die auf Neijen, 
Laſſen lange nicht im Schmerz. 
Schreiben Sie von Seraphinen, 
Daß fie tanzt wie ein Zephir, 

Daß fie ift an Wuchs und Diienen 
Eine zweite Venus jchier ; 

Daß die Sprünge, toll, entſetzlich, 
Nie vom Böjen einftudirt, 
Dennoch find jo ſüß, ergötlich, 
Daß man faft zum Narren wird, 
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Süßer Schuhu, wenn Sie jchreiben 
So viel Schönes ſtets von mir, 
Dürfen Sie auc) bei mir bleiben, 
Wenn den Shawitanz id) probir' -— !“ 
(Grasmüde ab.) 


Don Sperber. 


„Bin ein Mann, ein ganz juperber,. 
Musje Schuhu, j'ai V’honneur! 
Bin der herrlihe Don Sperber, 
Bin Don Sperber, Esk'moteur. 
Große Dinge id) vollbringe, 
Ja, es ſcheint ganz parador, 
Denn ich made ſolche Dinge, 
Daß der Menſch fteht wie cin Ode. 
Wache neunzig volle Häujer, 
Wenn Don Earlos feines madt; 
Und fein Narr wird jemals weijer, 
Sieht er mid) aud) jede Nadıt. 
Manchmal nehme id; von Hundert 
Im Parterr mir den Berftand, 
Und die Welt fteht dann verwundert, 
Ich hab’ gar nichts in der Hand. 
Manchmal nehm’ ich Zeitungsblätter, 
Wo man mic) gelobt darin. 
Laſſ' fie jeh’n, und, Donnermetter! 
Niemand findet Mienichenfinn. 
Lieber Schuhu, ac) trompeten 
Sie mid) täglid) lobend aus, 
Und id) zaub’re gold’ne Gräten 
Uns aus jedem Stockfiſch 'raus! 
Dann will ic nach Peſt mic, kehren, 
Und im Zauberhute ſchwillt's, 
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Dorten wird man mir verehren 
Eljen und aud Ehren =» Filz.“ 
Don Sperber ab. 
Magister Grünspedt. 
„Großer Schuhu! Großer Brama! 
Kritifer, wie feiner mehr! 
Hab’ gejchrieben hier ein Drama, 
Heißt: „Die Liebe und der Bär.‘ 
Halb ift’s epijch, halb iſt's 1yriſch, 
Und die dritte Hälft’: Id yll, 
Und der Held, der jpricht algieriſch, 
's ift vom Kauft ein Lodieill! 
’8 gibt zwar ſchon gar viele Fäuſte, 
Auch am Fäuftling fehlt es nicht, 
Als der große Goethe neußte, 
Nieft er aus dies Fauft- Gezüdt; 
Alle diefe Fäuſt' find fchofel, 
Nur mein Fauft allein ift groß, 
Und mein guter Mephiftophel 
Iſt Fein rother Schalfsnarr blos. 
Auch mein Hund, das ift fein Pudel, 
Denn ich bleib’ originell, — 
Iſt ein Windſpiel, und ein Nudel 
Folgt ihm in des Doctors Zell’; 
Und mein Wagner ifi gezeichnet 
Nach dem Leben, ein Pedell. 
Mas fi) mit der Gret’ ereignet, 
Iſt Romanze und Novell‘, 
Für die Bühne ift es jchwerlid), 
Denn das Volk ift gar zu zäh’, 
Findet Alles gleich beſchwerlich, 
Wenn's nicht endet froh und jäh! 
Und die Künftler! Nicht fapabel 
Iſt ihr Mund zu jolder Sprad)’, 
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Nur was flach ift, geht vom Schnabel, 
Das allein, das ift ihr Fach! 

Herr von Schuhu, Ihre Kritik 

Hat am- Weisheitsquell genippt, 

Unter Ihren Geiftesfittig 

Stel’ id) drum mein Manufcript; 
Fünf und fechszig große Bogen, 

Eng beichrieben, aber far; 

Seien Sie jo hochgewogen, 

Legen Sie Ihr Urtheil dar! 

Laſſ' e8 gerne hier bei Ihnen 

Heut’ und Morgen über Nadıt, 

Hat e8 Ihnen gut gefchienen, 

Sit jein Glück aud) Schon gemacht, 
Schreiben dann nad) Prag und Leipzig, 
Nah) Berlin dem Directeur! 

Wer den Kauft befommt, der preij’ ſich 
Glücklich dann wie feiner mehr! 

Und in Ihrem Blatte preiſen 

Sie das Stüd gar wunderbar, 
Meinen Dank werd’ ic) bemweilen 
Dann mit einem Eremplar!“ 


(Grünfpedht ub.) 


Keb Eurdus Poluglottus. 


„Scholem Lechem! Na, was chideſch? 

Leben ſoll'n Sie, Redacteur! 

Als Se kennen Deutſch wie Jüdeſch, 
Kam ich geh'n zu Ihnen her. 

Ja, man ſagt, daß von de Muſen 

Sein der Oberſchte Se gar! 

Gut! Wer mer a Bißel ſchmuſen, 

Zwa g'ſchickte Leute ſen ja ein Paar. 


M. G. Saphir's Schriften, II. Serie, IV. Band. 


— 
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Ih bin groß, denn ic bin einzig, 

Meinesgleichen kenn’ ich nicht. 

Schat-Pollafen? Neun und neunzig 

Hab’ id) auf an Greif *) derwilcht. 

Geld nur brauch’ ich, Ichönes, friſches, 

Doch wie fomm’ zu Geld ich hier? 

Unter Se ftedt emal Riſches **) 

Und de Jüden fennen mir; 

Dod ich hör’, Sie hab’n ein Blättel, 

Was von Groß und Klein beliebt, 

Seten Sie hinein ein Pichettel ***) 

Was e8 da für Wunder gibt! 

Wunder! Wunder! Zu bejchreiben 

Sein Sie gar nit All’ im Stand, 

Und das Maul wird offen bleiben 

Und vergeh'n gar der Verſtand.“ — 

(Reb Turdus Polyglottus ab.) 

So von Morgen bis zum Abend 

Geht's beim Schuhu ein und aus, 

Schlurrend, jchleifend, ſtampfend, trabend 

Nennen fie ihm ein das Haus, 

Feder kömmt mit Zeitungsblättern 

Und Recommandation, 

Worin’s fteht mit Niejenlettern, 

Daß er ift ein Götterfohn. 

Einmal muß er annonciren, 

Daß der Künftler ſchon ift nah’, 

MWieder muß er annonciren, 

Daß der Künftler ſchon ift da. 

Später muß er avifiren, 

Daß man wünjchet jein Concert; 

*) Greif: Irrthum. 


**) Nifches: Schadenfreude, 
***) WBihertel: Abhandlung. 


211 


Gleich dararauf dann denunciren, 

Daß er wirklich gibt Concert; 

Dann erſt muß er repetiren, 

Wo und wann iſt das Concert, 

Dann erſt muß er wieder ſchmieren, 

Wer da wirkt in dem Concert; 

Gleich d'rauf muß er recenſiren, 

Wie er ſpielte im Concert; 

Dann muß er ihn animiren, 

Daß er gibt noch ein Concert! 

Dann erſt muß er laut eitiren: 

Auf Verlang'n noch ein Concert; 

Und zum Lohn für Müh' und Kummer 

Holt der Künſtler, wenn er geht, 

Ohne Geld ſich jede Nummer, 

Wo im Blatt die Kritik ſteht; 

Und zum Dank, aus Herzenstiefe, 

Daß er raubet Müh' und Zeit, 

Will er noch Empfehlungsbriefe 

Für halb Deutſchland weit und breit! — 
Schuhn, das ſind Deine Freuden, 

Schuhu, das iſt Deine Luſt; 

Schuhu, Du biſt zu beneiden, 

Schuhn, wirf Dich in die Bruſt; 

Und wenn dann in großen Kreiſen 

Jemand mit dem Künſtler ſpricht, 

Sagt er mit der Stirn' aus Eiſen: 

„Ach, ih kümm're um Kritik mich nicht!“ 


Recipe zu einer modernen Poſſe. 


Nimm etwas Mehl von grobem Korn 
Und von der Mühl’ auch das Geflapper, 
14* 
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Ein Höferweib mit ihrem Zorn, 

Ein Höferweib mit ihr'm Geplapper; 

Danı nimm ein Bischen Götterlehre, 

Apollo, Wolken und Mythologie, 

Dann einen Schneider mit der Schere, 

Den Bod dazu noch ale Allegorie; 

Nimm ferner Schwaben und Chinejen 

Und einen Jodel ganz perfect, 

Dann mild’ dazu noch Irokeſen 

Und einen Böhm’ im Dialect. 

Dann nimm noch Wite, altgebaden, 

Und Liederhen von Anno Zwei. 

Nimm voll fodann die beiten Baden 

Don Zodeln, Schnalzen, Pfeiferei; 

Dann nimm nodh Flüche, Invective, 

Als: „Rindvieh!” „Ejell" „Ochs!“ 
und „Schuft!‘ 

In jedem Acte erclufive 

Werd’ ein Bedienter durchgepufft; + 

Auch Zotennamen, derbe, dide, 

Dabei die Geften recht pifant, 

Und die „Geſetzlen“ alle fpide 

Damit nur muthig bis zum Rand! 

Laß die Mufik recht wüthend jchmettern, 

Belonders in der Duvertur, 

Motive nimm aus allen Blättern 

Bon einer alten Partitur: 

Und zu dem Liedlein Charivari, 

Stets nur diefelbe Dudelei 

Bon „Madeln“, „Wadeln‘, Larifari, 

Und von den „Buſſerln“ alt’s Geſchrei, 

Dann darf im Ganzen auch nicht fehlen 

Ein ftorchenbeinig Quodlibet, 

Kannft alle Opern ja beitehlen, 
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Ausplündern fie von A bis 3! 
Und um die Schaufuft zu erhöhen, 
Stell’ auf ein „Mädhen-Negiment‘, 
Necht nett und niedlich anzufehen 
Vom Scheitel bis zum Sohlenend’; 
Bon Pulver nimm den größten Haufen, 
Und laß die Diadeln ſchießen aus, 
Sa, laß’ fie fechten, hopien, laufen, 
So was ergößt das große Haus! 
Und zum Beſchluß ein griechiich’ Feuer, 
Ein goldverbrämtir Practpalaft, 
Mitunter Tänzer, Iohler, Schreier, 
Und Gruppen, wie ein Zegelmaft! 
Das Alles miſche auf und unter, 
Leg rechten Unfinn nur hinein; 
Und gehet Alles d'rauf und d’runter, 
Diuß plöglid) Jemand traurig fein — 
Sei Jemand von der Wirthshausftube 
Und von gemeinſten Harfnerlied; — 
Hinaus dann zieh'n zur Todtengrube 
Dit einem naflen Jammerlied. 
Dann wird Succeß Dir niemals fehlen, 
Du bift der Gott der Galerie, 
Auf die Kritik auch kannſt Du zählen, 
_ Denn nad) dem Stüd — tractivft Du fiel 
Gleich in der Kneipe hart daneben 
Wird die Kritik zurecht gebracht. 
Che viva sempre! Welch' ein Leben! — 
So wird ein Bolfsftück jet gemacht! 
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Die Geldklemme und die Doctorenſchwemme. 


(Borgetragen von Herren Carl Treumann.) 


Ich behaupte und zweifle, ob mir Jemand widerſpricht, 
Der Menſch wird entweder geboren oder — nicht. 
Wer nicht geboren wird, braucht der zu ſterben? Nein! 
Alſo der kann das ganze Jahr ohne Doctor ſein! 
Doch wer geboren wird, braucht den Doctor auf Erden, 
Damit er auch bequem kann geſtorben werden. 
D'rum iſt es auch für den Doctor ein wahres Feſt, 
Wenn ſich irgendwo ein Menſch geboren werden läßt! 
Da jubelt er und ruft: „ich gratulir'! 
Wenn ihm Gott das Leben jchenkt, dann gehört er mir! — 
Da ift e8 jetzt eine Zeit zu Doctoren und Teftamenten, 
Die ganze Natur ift jetzt voller Patienten. 
Die Kartoffeln find franf, wie man überall hört, 
Die brauchen feinen Doctor, fie liegen jchon in der Erd’! 
Und daß die Weintrauben frank find dann und wann, 
Das fieht man manchen Menſchen am Najengewäds an! 
Und die Papiere? denn ihr Zuftand macht die Aerzte ganz 

dumm, 

Sie find nicht gefund und nicht krank, fie ſchleppen ſich ſo herum, 
Sie möchten immer was, fie haben immer ein curiog Gelüft 
Obwohl ihr Zuftand fein gejegneter ift. 
Sie liegen nicht im Bett, o nein! fie fchleichen aus, 
In der Renngaſſ', dort fteht ihr „allgemeines Krankenhaus.‘ 
Kurz, Alles kränkelt jet mit Anftand auf der Welt, 
Am meiften aber fränfelt jet das liebe Geld! 
Es ift eine ganz eigene Krankheit, die fich jetst weist, 
Und die der Patient vorderband „die Geldklemme“ heift. 
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Er fühlt fi jo beflemmt, e8 reift ihm fchier die Bruft 
heraus, 

Und manchmal geht ihm auf einmal der Athen aus. 

Die Geldflemme hat e8 zuerft mit Hausmitteln probirt, 

Mit Thee aus Pfeffermünzen und Kraufemünzen melirt. 

Aber darauf ward ihr gar erft recht wind und weh, 

Sie war bald jelbft hei abgefocht, wie der Thee. 

Mit den Hausmitteln hat e8 alfo nicht recht gethan, 

Die Geldflemme fängt aljo zu „doctoren“ an. 

Zuerft fommt der „Kinderdoctor“, man weiß, wie „SKinder- 
doctoren“ find. 

Sie bejuchen zwei: die Mutter und das Kind. 

Aber fie find nobel: Sie jchreiben nur eine Bifite auf, 

Für die Mama — das Kind aber geht drauf! 

So ift’8 mit dem Kinderdoctor und der Geldklemme beſtellt, 

Die Klemm’ bfeibt leben, aber hin ift das Geld! 

Als der Kinderdoctor die Geldklemm' nicht hat curirt, 

Wird's mit einem „alopathiihen Doctor“ probirt, 

Der verichreibt ein langes NRecept einzunehmen, ihr, 

Aber ftatt der Medicin verſchluckt fie als Recept: „das Papier!“ 

Die Geldklemm' weiß ſich darauf keinen andern Rath, 

Es kömmt ein anderer Doctor: „ein Homöopath!“ 

Der Homödopath ſchaut die Geldklemm' an, ganz genau, 

Und fragt: „haben Sie Appetit gnädige Frau? 

Die Geldklemm' ſagt: „Und was für Hunger! Hunger wie ein 
Defieit! 

Der Homöopath aber jagt ganz phlegmatiſch: „Das iſt nur 

Schein-Appetit !” 

D’rauf zieht er den Kügerl-Naſchmarkt aus der Taſch' 

Und jagt zu der Geldflemm’: „da, naſch!“ 

Da hab’ ic; ein Kügelchen, das hilft gewiß, Gottlob, 

Das nimmt man ein nuter dem Mikroffop. 

Dann weiß id ein gutes homdopathiiches Mittel noch, 

Nehmen fie eine Taſche — uber eine Taſche ohne Loch. 
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Diefe Taſche jeen Sie, wenn Sonnenſchein ift hier, 

Dem Herrin Baron von Rothichild gerade vor die Thür. 

Wenn er danı ausgeht, gerade im Sonnenjcdein, 

Da fällt fein Schatten in Ihre Taſche Hinein. 

Sie klappen fie geſchwind zu, tunken's in vier Maß Wein, 

Dann werden Sie glei Millionenvoll fein; . 

Dod da auch diefes Mittel die Geldklemme nicht heilt, 

Wird gefhwind zu einem „Wafjerdoctor” geeilt. 

Der jagt: „Nur Waſſer! nur Wajjer! friih vom Berg, 

Gehen Sie auf die Börje, das ift ganz ©räfenberg. 

Da wird zu Waller Alles was ihr wollt, 

Es rinnt durch die Finger Silber wie Gold, 

Da laſſen Sie ſich tuichen, die große Tuſch aud), 

Und lauter falte Umſchläge um den Bauch, 

- Und ftellen fid unter die Bump’ und pumpen hinaus, 

So gehen Sie täglidy zweimal begoſſen nad Haus!" -- 

Aber der Geldflemm’ nützt auch das nichts mehr, 

Und fie probirt’8 mit einem „Magnetijeur.”“ 

Der jagt: „Frau Geldflemm’, es paßt zu meinem magnetifchen" 
Zwed, 

Borderhand nehme ich Shnen alles Metal! gleich weg!“ 

D’rauf führt er die Geldflemm’ in eine finftere Stub’, 

Und bläst ihr hinein in die Magengrub', 

Und ftreicht fie an, die Kreuz und die Quer, 

Und ftreicht wieder Hin, und ftreicht wieder ber, 

Aber wie joll denn da der Geldklemm' befjer fein ?! 

Die Klemm’ ſtreicht er nit aus, nur's Geld ftreidt er 
ein! 

Da aber auc, nicht Hilft der Magnetifeur, 

So ruft fi) die Geldklemm' ein'n „Semmeldoctor” ber. 

Der Semmeldoctor jagt: „Liebe Geldflemm’, wie ich da ſeh', 

Errath’ ich ſogleich auch den ganzen Kaffee! 

Das Uebel ift, daß Ihre Verdauungskraft ſtockt, 

Sie haben in den Caffee gar zu viel eingebrodt. 
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Nicht nur Ihre Semmel, fondern aud) Ihr Brod, 
Ein Broden um den andern, das ift der Tod!“ 
Die Geldklemm' verzweifelt und jchreit entſetzt: 
„Nun wohlaa, ruft hir den „Hühneraugendoctor” jetst“ 
Der Hühneraugendoctor kömmt und fchreit wie ein Bär: 
‚ „Hrau Geldflemm’, zeigen’s einmal Ihren Zinsfuß her!“ 
Wie er den geichwollenen Zinsfuß erblidt, 
Ruft er: „Setzt weiß ich, wo der Schuh Sie drüdt! 
Sie gehen halt auf der Börie herum ganze Stumd‘, 
Für einen joliden Fuß ift das Pflafter nicht gelund; 
Ein ſpitziges Pflafter, und zum Ueberfluß 
Tritt dort Einer dem Andern nod auf den Fuß. 
Da find’ ih nur ein Mittel für ihr Uebel heraus, 
Bleiben Euer Gnade halt hübſch zu Haus, 
Das nimmt das Uebel mit der Wurzel herans.“ 
Die Geldflemm’ jagt: „das ift gemein! fi «done fi! 
Jetzt ſchick' id) um einen ‚„„Doctor der Philoſophie!“ 
Die Philojophen jagen, das Geld ift nur eine Idee! 
Folglich ift die Geldklemm' eine Kopffranfheit:’gar feine Idee! 
Im Robert jchreit der Teufel senior dein Teufel junior 
Auch ſtets das Geld ift nur Chimäre in’s Ohr. 
Dennod) unterliegt e8 gar feinem Zmeifel, 
Kein Geld oder feine Idee, das ift ein Teufel. 
Doch ein Hochverehrtes Publifum wird fchon neugierig jein, 
Db der Doctor die Klemm' curirt oder nein, 
Aber Ieider fann ic, Ihnen in diefem Moment eben, 
Darüber noch feine fihere Auskunft geben. 
Denn die Geldflemm’ und der Doctor der Philojophie ganz dicht, 
Sie ftedeu eben beilammen, beim Berfaffer von diefem Gedicht, 
Was nun da für Eur vorgenommen wird, fann ich nicht fageır, 
Wenn fie gütigft erlauben, jo geh’ ich und will fragen. 
Nach dem Hervorruf: 

Nun weiß ich’8 und jag’ Ihnen ganz unverzagt, 

Was mir vom Koncilium der Dichter gejagt: 


218 


Die Philojovhie hat jeiner Geldffemm’, der lieben, 

Nur zwei einfache Hausmittel verichrieben. 

Daß erſte ift zwei ftarfe Handvoll Applaus, 

Bon einem gütigen Publikum als Stärkung nnd Schmaus. 
Das zweite Hausmitttel riß ihn gewiß heraus. 

Nämlich für feine Mittel alle Tage ein ſolches Haut. 


Sterngucker und Vörſenſchlucker, 
odr: 
Wieder Einer, der nusgeblieben il. 


(Geſprochen von Herrin Earl Treumann.) 


Mie Börfe, nicht die, welche Jeder in feiner Taſche bringt, 

Die Hauptbörje, welche alle andern Börſen verichlingt, 

Die Börje ift wie eine Sternwarte, wie ein Objervatorium, 

Man joll fie bauen da, wo fein Dunft gemacht wird rings- 
herumt, 

Nicht gar zu Hoc) darf man fie bauen, Leicht gedecdt durd) 
Scindel, 

Bon wegen der Schwankungen, von wegen dem Schwindel! 

Zur Börſe und zur Sternwart braudt man zwei.Saden nur, 

Ein gutes Fernglas und eine Uhr. 

Ein Fernrohr, um zu jehen, wie die Sterne und Papiere fteh’n, 

Und eine Uhr, die zeigt wenn Zeit ift — durchzugeh'n, 

Die Börje und die Börfianer, die find ein Liebespaar, 

Sie verjpredyen fich gegenseitig das ganze Jahr, 
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Allein wenn getraut werden joll, da ftellt es fich heraus, 

Sie traut nicht, und der „Liebhaber“ bleibt auf einmal aus. 

Und wie auf der Erde, jo wird’8 auch im Himmel getrieben, 

Den Aftronomen ift auch Einer ausgeblieben! 

Der Komet, den die Aftronomen in Süd, Weft, Oft, 

Auf dreihundert Jahr gegeben haben in Koft. 

Sie haben abgeichloffen, ihn im September zu Liefern her, 

Aber er kömmt nicht, auch nicht auf die Börſe, wo er gleich) 
geliefert wär”. 

Und er fommt aud) nicht auf die Sternwarte, 

Wo die Aftronomen fteh'n und jchreien: Stern! warte! 

Der Komet fümmt nicht, aber er legt ſich Ihnen gehorfamft 
zu Füßen, 

Er Hat mir gejchrieben, er läßt Sie gar vielmal, gar jchönftens 
grüßen, 

Er läßt fi entſchuldigen, aber es ift nicht jeine Schuld, 

Die Aftronomen haben Recht, fie haben herausgebradjt mit 
&eduld, 

Daß er alle dreihundert Jahr fümmt, und jett wär’ der 
Augenblick, 

Aber der Komet ſagt: die Erd' wär' noch um hundert Jahr 
zurück; 

Jedoch wird er Ihnen erſcheinen hell und licht und klar, 

Wenn Sie gefälligſt uur warten wollen noch hundert Jahr. 

Der Menſch muß zwar ſchon zu ſiebenzig ſterben, 

Schad't nichts! das Warten werden unſ're Kinder noch erben! 

An Warten fehlt's nicht, an Talent dazu nicht gebricht's, 

Aber dreihundert Jahr warten, und nun kömmt erſt nichts! 

Unter uns, der Komet hat mir ausführlich geſchrieben, 

Warum er heuer den Wienern iſt ausgeblieben; 

Wo hätte er denn gleich ein Quartier hergenommen, 

Denn er hätt' ſollen g'rad' um Michaeli kommen, 

Da iſt Ziehzeit, da zieht's in allen Gliedern, 

Es iſt ein Knochenreißen bei Hohen und bei Niedern! 
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Dean glaubt, e8 zieh’n nur aus die Inwohner, welche wandern, 

Nein! die Hausherr'n jelbft ziehen aud) aus — die Andern! 

Bis der Komet hätt? Quartier gefunden weit und breit, 

Hätt' er grad’ gebraud)t feine dreihundert Jahr Umfaufszeit. 

Und wo joll er fi) jehen laſſen? Und für welchen Eintritts- 
preis? 

Dan läßt fi jegt Entree bezahlen auf enorme Weil’! 

Fünf Gulden, eine Mumie abwideln zu jeh’n, 

Wenn entwidelte Mumien in allen Straßen herumgeh'n! 

Zwei Gulden für Aztefen, im Muſikſaal gejett, 

Da fiten die Mufifanten! So wird die Kunft geichäßt. 

Ein Gulden zu Miß Beſſi, die Dame, welche jehen läßt für 
Geld, 

Daß's noch Leute gibt, die ſich ſcheinen auf der Welt. 

Ein Orangelltang um einen Gulden, al8 ob e8 nicht wie die 
Schwaben, 

Affen genug gäbe, die lange Arme haben. 

Drei Gulden ein Eoncertfit, verfteht ſich im Cercle, 

Für geichlagene Klavier und gejungene Tuberfel! 

Daraus fieht man, daß in Wien zur jeßigen Frift 

Der Geldmangel das häuslichſte Weſen ift. 

Man bemerkt den Geldmangel nie an einem öffentlichen Ort, 

Er bleibt jchön bei jedem zu Hauf fort und fort! 

Bei dieſen Berhältniffen und bei diejem veränderten Stand, 

Meint der Komet, hätt er Wien nicht wieder erkannt. 

Ich hab’ ihm zwar gejagt: Du findft alte Bekannte im 
Ueberfluß, 

Zum Beifpiel den alten Speci, den „Heidenſchuß“, 

Denn die Gegenwart refpectirt nod) immer en bloc, 

Wenn olim die Heiden haben gejchofien einen Bod. 

Ich Hab’ ihm gelagt: Du find’ft and) noch wie dazumal 

Den Holzweg auf der Brüde vom Wiener Canal; 

Dieje Brücke ift wie eine deutjche Kammer conftruirt, 

Bald ift die rehte Seite, bald ift die linke ruinirt; 
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Denn von der fann man fagen: „da geht gar nichts drüber!‘ 
Kurz der Komet wird finden, das Alte fteht noch feft und gut, 
Nur die Abendbörj’ wandert ftets, die ift der ewige Jud'. 
Die Erd’ ift ihr Teppich, der Himmel ihr Dad, 
Nur Abends geht ihr ein Licht auf, aber — ſchwach. 
Unter freiem Himmel fie fi) unter einander ſchuppen, 
Man glaubt, e8 find gefallene Sternichnuppen' 
Denn nur zwei Wiffenihaften find auf Gewißheit bafirt, 
Die prophezeiben alle Abend, was nächſtens paifirt; 
Die „„Aftronomie‘ und das „Börſenſpiel“, die, Tagen die Ge— 
ſchichtsſpäher, 

Die zwei find jo alt, wie Chineſen und Hebräer. 
Die Aftronomie und die Börſe ſchwören zu gleichen Fahnen, 
Sie berechnen beide ftets nur ihre — Bahnen! 
Die Aftronomie die Bahn vom Merkur zum Inpiterſpitz, 
Und die Börſe die Bahn von Neichenberg bis Pardubig, 
Auf jeden Fall wird mehr der Aftronomie als der Börie vertraut, 
Weil jene auf den Himmel und diefe blos auf Nctien baut. 
Beim Himmelsbau ift alles ehrlich, auf mein Wort, 
Denn der Himmel gibt den Bau nicht in Accord. 
Bevor der Himmel die Konceifion zum Dberbau gewährt, 
Prüft er ganz gut den Unterbau auf der Erd. 
Die Altronomen haben auf ihren Bahnen, fo wie wir, 
Auch drei Claſſen für verichiedene Paflagier’: 
In der erjten die Firftern’, die Gelben, 
Das find vornehme Stern’, geh’n nie vorwärts, immer die— 

| ſelben; 
In der zweiten ſitzen auf Leder die Planeten, 
Und in der dritten Claſſe die armen grauen Kometen. 
Die Meteore, Nordlichter, Sternſchnuppen und Wolkenflug 
Gehören zur Bagage, und gehen mit dem Frachtenzug. 
Es iſt möglich, daß unſer Komet den Train verſäumt, der 

gemiſcht, 
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Wer weiß? Vielleicht Hat er gar den Betteltrain erwiicht. 

Ste fünnen ſich denfen, wie vielmal der fteh’'n bleibt vom 
Himmel bis zu unſrer Welt, 

Wenn der Train von Wien nad) Baden ſchon zehnmal hält! 

Ih Hoffe nur, das verehrte Publikum ift mild gefinnt, 

Und daß wir Beide, der Komet und ich, entichuldigt find; 

Der Komet, daß er nicht gefommen nah Ihrem Sinn, 

Und ic? ich dafür, daß ih — ja gefommen bin. 


Nie Wedefreiheit der Frauen. 


Im— Anfang erſchuf Gott Himmel, Erde und ey 
Gewächſe, Bäume, Pflanzen und jo weiter, 
Den Ochs, den Ejel, dann erjt mit edlem Angeficht 
Den Menjchen als König über Thier, Fiſch und Kräuter, 
Am jehsten Tage ward er König und dachte fi) „‚gut‘, 
Und hat am fiebenten Tag jogleih — „geruht“. 


Als Vorzug vor dem dummen, ftummen Thier 
Hat dann der Menſch das „Denken“ und „Sprechen‘‘ 
belommen; 
Der Dann nahm das ‚Denken‘: „das gehört mir’, 
Die Frau hat geihwind fi) das „Spreden‘ genommen; 
Der Mann dachte, als wär’ er ein NRathsherr brav, 
Er dachte ganz tief, und fiel in einen tiefen Schlaf. 


Adam dachte! Doc woran er gewiß nicht gedacht, 
War: daf er im Schlaf ein Weib würd’ erhalten, 
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Sonft wär’ er lieber wach geblieben die ganze Nacht, 
Und hätt’ fich eifenfeft die Rippe gehalten! 

Doc weil der erjte Mann gedacht und geichlafen hat, 
Findet an allen Ehemännern die Strafe jetst ftatt. 


Die erjte Frau aber nahm die Sprache geichwind, 
Doch was jprad) fie zuerſt? das waren Geichichten 
Das erfte Wort zum Mann war: ‚Dein liebes Kind! 
Laß uns doc) eſſen von den verbot’nen Früchten.’ 

. Durch diejes Wort aßen fie und wurden gejcheibt, 
Das war die erfte Frucht der Mündlichkeit. 


Drauf fragte der oberfte Richter: „Wer hat das erlanbt?“ 
Und Adam hat als Advocat die Frau erhoben; 
Die Frau hat fich) zu entſchuldigen geglaubt, 
Und Hat die Anklag' auf die Schlange gejchoben, 
Das Urteil hieß: „Marſch von Eden und mude nicht!” 
Das war das allererfte „öffentliche Gericht.“ 


Und jeit jener alten paradiefiihen Zeit 
Findet Denken und Sprechen fi) jelten beifammen, 
Der Denfer war zum Reden viel zu gicheidt, 
Denn man jah das Sprechen tyrannijch verdammen 
Die Frauen allein in Süd und in Nord, 
Die Frauen nur allein hatten das freie Wort! 


Denn wo man Caffee oder Thee jchenkte ein, 
Im Eirfel, im Salon oder Sälden, 
Da madten wir gleich einen „Redeverein,“ 
Die Rede war groß und Flein wie dag Schälchen 
Da ward geredet, debattirt, gejchrien, gezanlt, 
Und jo hatten wir „politiiche Bildung” erlangt! 
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Die Hausfrau fah man, grad’ wie im Parlament, 
Auf ihrem Divan als „Ford vom Wolliade” fiten, 
Da kam bald eine Bill über’8 Hausregiment, 

Bald eine Reform der Hauben und Spiten; 
Am Ende Fam fogar eine „Monftre- Petition“ 
Wegen „freier Hausfreund-Aſſociation.“ 


Da wurde gered’t nicht nur, auch Urtheil gefällt, 
Db diejer oder jener ein Aff’ oder Adonis! 
Wir haben uns zwar nicht zum Eramen geftellt, 
Doch find fie uns angeboren die partes orationis. 
Denn jedes Subject befommt in unjerem Rath, 
Mit oder ohne Copula ſchon fein Präpdicat. 


Mir reden über Staat, Politif, Militär und Put, 
Bejonders iiber die inneren Finanzen; 
Sa, die geheimen Ausgaben nehmen wir in Schub, 
Es gibt jo gewiſſe Fälle im Ganzen! — 
Die „Wahlfragen‘ beiprehen wir jett zur Frift, 
Wir wählen Jeden, der nicht wähleriſch ift! 


Wir ſprechen auch Herzlich, mit Liebe und Luft, 
Für den Berein, der fich bildet für's Reden. 
Frei zu reden von freier männlicher Bruft, 
Ein folder Berein begeiftert wohl Jeden ! 
Die deutihe Sprache vor Allem ift’s werth, . 
Daß fie geichliffen werde zu Senje und Schwert. 


Mie tendenzkranke Welt. 


(Borgetragen vou der k. k. Hofſchau'pielerin Frl. Louife Neumanıı ı 


Man jagt „die Welt ift fugelrund“, das war vor Zeiten, 
Da war die Welt noch eine junge fugelrunde Frau, 
Sie drehte fi im Tanze luftig mit den Leuten. 
Sie nahm's bei einem Fleinen Puff nicht fo genau; 
Zufrieden war mit ihrem Frühling, Winter, Herbft und 
Sommer 
Shinefe, Rufle, Spanier, Türf’ und Bommer! 


Setzt ift die Welt jchon alt! da wird fie edig! 
Hat Runzeln auf der Stirn im Angeſicht; 
Nun if die gute Haut ganz Teberfledig, 
Und in den Gliedern fitst ihr tief die Gicht! 
Die Welt, fie leidet blos an Altersſchwäche, 
Ein jeder Arzt curirt fie anders, fie doch zahlt die Zeche! 


„Die Welt“, jo jagt ein Theil von den Doctoren,. 
„Sie leidet an der „Herzbeutelmafjerfucht‘‘, 
Da heißt's „anzapfen“, nur anzapfen, dabei ift nichts verloren, 
Erfahrung bringt uns diefe gold’ne Frucht!” 
Und dieje Curart, ſcheint's, gefällt den Leuten, 
Die liebe Welt wird angezapft von allen Seiten! 


Ein andrer Arzt meint und beweist e8 aus der Grundheit, 
Die Welt wär? eigentlid) „poſitiv“ nicht Franf, 
Sie weiche ‚relativ‘ blos ab von der Gejundheit, 
Und ftört jo irgend ein Organ, ganz blanf. 
Darum curiren all’ Organe fie ganz munter, 

Da ift das franfe danu gewiß auch d’runter. 
M. G. Saphir's Schriften, II. Serie, IV. Band, 


— 
eb 
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Gin dritter glaubt — id) glaub’, der hat's getroffen — 
Die Welt fie leide oben, (deutet auf die Stirne), da, im erſten 
Stod! 
Da läßt ſich freilich gar nicht viel mehr hoffen, 
Und darin irrt ſich wohl der Aerzte ganzer Schock! 
Denn fie vermehren deshalb blos die Univerfitäten, 
Wo eigentlich; mehr Narrenhäufer vonnöthen! 


So fieht man an der Welt ftets Iaboriven, 
Ein jeder Doctor jchreibt fein Leib-Recept, 
Die Hugen Aerzte fuchen blos zu trainiven 
Daß fich die Krankheit in die Länge jchleppt. 
Menn aber die Aerzte gar — Concilium halten, 
Da iſt's gewiß gleich ganz aus mit dem Alten! 


Die Weltkranfheit graffirt in drei Oeftalten, 
Erft die „„Zerrifienen‘‘, die waren leidlich noch, 
An ihrer Seele wollte bios die Naht nicht halten, 
Sein eigenes Selbft erſchien jeglihem als Tod)! 
Wenn die Zerriffenen ſich jenfeits erbliden, 
Natürlich, daß fie ftets am Zeuge fih was fliden! 


Dann fam der „Weltſchmerz““, das waren Patienten! 
Sie fonnten die Welt nicht ausftehen, fie that ihnen weh! 
Denn weil die Hühner nicht ſchwimmen wie die Enten, 
So nennen fie unausftehlich garftig den See! 

Der „Weltſchmerz“ ift ein „Nervenübel”, o Serum! 
Er fitt in der Tajche und heißt „nichts nervus rerum.“ 


Die dritten, das find die „Tendenzkranken!“ 
Das Theater ift jet ein großes Tendenzen - Spital! 
Ein Stüd braudt nicht Handlung, nicht Gedanken, 
Nicht Situation, Charactere, Moral, 


227 


Die „Tendenz“ ift die Röhre in der Waflerleitung, 
Führt in’s Theater Wafjer aus der ‚allgemeinen Zeitung.‘ 


Wie Dichter fommen zufammen, große Ceifter, 
Und tiefe Stille herricht im grundgelehrten Kreis, 
Die Jünger bfiden ehrfurdtsvoll auf ihren Meiſter, 
Db denn noch Niemand was Gejcheidt’8 zu fagen weiß; 
Da endlich fteht ein jolider Geift auf, ein flanellner, 
Erhebt die Stimm’, entwidelt feine Tendenz und ruft: 
„Kellner!“ 


Den ganzen Winter ſchmollt die Frau mit ihrem Gatten, 
Dod kaum kömmt der Mantillengott, der „Lenz“, 
So jchmeichelt fie und folgt ihm wie fein Schatten, «+ 
Die, glauben Sie mir, die hat eine Tendenz! 
Ich jede fie ſchon in Baden draußen, bei Sceiner, 
Da fitt fie und die Tendenz und — nod Einer! 


Man jpricht ein Gedicht, und denft ſich bei Allen, 
Auf feinen Fall thut mir was das verehrte Publikum, 
It das Ding ſchlecht und will gar nicht gefallen, 
So jeh ich in meiner Tendenz nad) dem Dichter mid) um, 
Gefällt e8 aber, wenn auch nur ein Bischen, am Ende, 
D, dann leg' ich die ganze Tendenz in — Ihre Hände. 


Beim Rufen: 
Aha, meine Berehrten, Sie haben aud) Ihre Tendenz ? 
Mit Freuden nehm’ ich noch einmal Audienz, 
Empfehle mic) gehorfamft, und mad Höflichft zu wiſſen, 
Es wartet nod) eine Tendenz dort bei den Couliſſen. 
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Dinlert und Orthographie. 


(Geſprochen von der k. k. Hofichaufpielerin Frl. Lonife Neumann.) 


Es ſoll ein Deutſchland nur fein, ein-einzig! 
So heißt es jett in Oft und Welt und Süd und Word, 
Ein Deutichland, doch Dialecte bat e8 neunzig, 
Vom wahren Deutſch hört man faum mehr ein Wort. 
Wie nur am Eleinften Bad) fpricht irgend ein „Klachel“, 
Gleich heißt's im Dialect „ob“ oder „unter dem Bachel!“ 


Weil Zwei oder Drei gemüthlic) gefungen 

Im weichen lieben öfterreich’ichen Dialect, 

So glaubt cin Feder ſchon, e8 fer ihm dasjelbe gelungen, 

Wenn ftatt: „Wie bin ich erichroden“, er ſchreibt: Wie 
bin i da jchredt!” 

E8 gibt nun Dialecte „ob der Wien” und „unter der 
Alſer,“ 

Und wie ein Volkspoet ſchreibt Jeder „Hernalſer“. 


Ein Jeder ſinge, wie ihm der Schnabel gewachſen, 
Das ift ſchon recht, allein jett fingt manch' Wiener Poet 
Dit einem wildfvemden Schnabel aus Sadjjen, 

Und e8 gefällt, wenn man’! nur nicht verfteht! 
Die Art, wie fie mit dem Mund die Worte zerreißeıt, 
Wird heutzutag eine „Mundart“ geheiken. 


Die „Blume“ Heißt „Bleamerl” die Rofe heißt „Reſerl“ 
Und „alloan‘, heißt joviel als „allein“, 
Der große „Ejel” Heißt nur ein „Ejerl“, 
Das wird doc gewiß „gemüthlich“ fein. 
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Man jchreibt ein „z3”, ein „w”, ein „o“, ein „a”, ein „r‘ und 
drüber einen Hafen, (*) 
Und jpricht aus „zwoar“, daß einem die Zähne Inaden 


Auch mit der Orthographie wird jet furchtbar verfahren! 
Zuerft fieht man das „ph“ fait ſchon gar nie, 
Da Soll dod) der liebe Himmel bewahren, 
Dean jchreibt „Philoſoph“ wie jedes andre „fi“! 
Das überflüffige „h“ muß die Dichter auch Schon verdriehen, 
Daher fie aud) ftatt „Ruhm‘ blos „Rum“ genießen! 


Das überflüjfige „e“ wird auch nicht mehr geichrieben, 
Man wirft’ aus allen Wörtern völlig nun hinaus, 
Anftatt des langgedehnten Zeitworts „lieben“ 

Spricht man ganz kurz „ich Tibe dich‘‘ jett aus. 
Die Regel gefällt den Männern jet wohl allen 
Denn „Liebe ohne „Eh“ (e) wird jchon jehr gefallen. 


Und mit den Doppelbuchſtaben ift’8 gar ein Gegrämel! 
Kein Doppel=-,,m’’, fein Doppel=,,n‘ joll mehr jein, 
Statt „Semmel“ hat man blos ‚„Semel‘, 
Für zwei „m“ ift unſer Mund zu Hein! 
Hab’ id) vor Jahren mir einen „Mann“ mit zwei „n“ er- 
foren, 
Geht mir jeßt au ihm der vierte Theil verloren. 


Bei „fühlen‘' und bei „‚jehnen‘ fand man fich bewogen, 
Den „Hauchlaut“ zu verwerfen, man jchreibt fie ohne „h“, 
Denn jebt ift bei „‚fühlen‘‘ und bei „‚jehnen‘‘ jeder Hauch er- 

flogen, 
Das willen die Ortbographien-Macer ja! 
Ein Andrer frißt mit Heißgier alle „Ach“e, 
Schreibt „Almange“ ftatt „Almanache“. 
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Ein großer Buchſtab wird ſelten jett genommen, 
Bei „„Hauptwörtern‘‘ werden kleine blos gejeßt, 
Die eignen Namen nur find ausgenommen, 

Doch Ochs und Kuh fchreibt man Fein blos jett. 
„Doch auch dieſe“, jagt der Lehrer beim Eramen, 
„Schreibt man groß, find fie Familien-Mamen!“ 


Wir Frauen, wir haben ein Privilegium ausſchließlich, 
Wir brauchen gar feine Orthographie! 
Das ift in gewiffen Dingen ganz erjprießlich, 
Zum Beifpiel: das „Bindezeichen“ feten wir gar nie! 
Denn e8 ift und bleibt die jchwerfte Function 
In einem „Liebesbrief“ die Suterpunction ! 


Die Zeichen alle, Striche, Puncte und Colonnen 
Sind für uns ein exotiſches Gewächs, 
Wir Frauen mahen nur zwei Interpunctionen: 
Ein ‚„‚Ausrufungszeichen‘ und einen „Klecks“; 
Doch find wir nicht immer in diefem Puncet dumm, 
Wir wiſſen auch zu ichließen, wie Figura zeigt: Punctum. 
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Wir müſſen aufs Land, 
Eine weibliche geheime Rathſitzung. 


Personen: 


Sophie — Antonie, — Amalie. 


Sophie, 
Ich hab' Sie heute, meine Beſten, eingeladen 
In wicht'ger Angelegenheit, Sie wiſſen ſchon, 
Zu einer Sitzung, einer ungeraden, 
Zu einer Art von weiblicher Seſſion. 


Antonie. 
So? Zur Seſſion? Ach Gott, das wird langweilig! 
Da ſitzen wir und bringen nichts hervor, das weiß ich heilig! 


Amalie. 
Zu einer Sitzung und Berathung? Jetzt? Bei Dir? 
Wie iſt das möglich, ich ſeh' ja keinen Schlafſtuhl hier? 


Sophie. 
D, durch den Schlaf wird die Berathung erft gewichtig, 
Im Schlaf ift der Eindrud der Außenwelt ganz aus, 
Ein Rath, der jchläft, o deffen Rath ift wichtig, 
Im Schlaf kehrt fi) der inn’re Menic herauf! 


Antonie, 
Und meil im Schlaf man befjer räth, al8 wenn man wacht, 
Deshalb jagt man ja auch: Veſſerer Rath kömmt über Nudt! 
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Amnlie, 
Dod weil der Rath durch Schlafen gut wird in der That, 
So follt’ e8 eigentlich) nur heißen: „Beſſ're Nacht kömmt über’n 
Kath.‘ 


Sophir. 


Zur Sache nun, mein Mann hält eben Siefte, 
Ein „inn’rer Menſch“ ift er ftets gleich) nach Tiſch! 
Alſo zur Sitzung, meine hocdhgelehrten Gäſte, 
Und Jede fage ihre Meinung friich ! 
Der Caſus ift fatal, der Winter ift nun bald vorüber, 
Der Sommer fommt, wie maden wir's gewandt, 
Daß wir zur Reife bringen unfern Mann herüber, 
Denn darin find wir einig wohl: ‚wir müſſen auf das Land!“ 


Antonie, 


„Auf das Land müſſen“ verbum transitivum, man faın 
ihm vorjeßen 
Das perfönliche Fürwort: „Ich, Du, Sie, wir müffen auf das 
Land, 
„Auf das Land müſſen“, auc als Teidendes Zeitwort zu jeßen, 
Der Mann muß dabei leiden: verbum passivum genannt. 


Amnlie, 


Ya, aber e8 handelt fid) hier um den „Modus“, 
Die Art, wie man dem Mann dies Zeitwort ftellt, 
Ob „imperativ“, ob fchmollend, bittend hie rhodus! 
Und dazu braudt man das „Hilfszeitwort Geld”. 


Sophie, 
Alſo „wir müflen auf das Land”, jo heißt das Ultimatum! 
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Antonie. 
Und das am zehnten Mai, prix fix, feſtes Datum! 


Amalie. 


Beihloffen und ausgefertigt in triplicatum ! 


&uphie, 
Allein wie leiten wir e8 ein fo fein und weile, 
Die fädeln wir die Sache jo brillant, 
Daß unfer Mann uns bitten muß zur Reife, 
Daß er drauf dringt umd jpricht: „Mein Kind, du mußt auf's 
Sand!” 


Antonıe, 


Gleich Heute werd’ ich frank, dann alle Tage fränter. 
Im Magen dahier drüdt's, im Herzen dahier fticht's! 
Mein Mann ift ein Gelehrter, ein felt'ner tiefer Denter, 
Mit diefem hab’ ich's Teicht, der Gute denkt auf nichts! 


Amalie. 


Soldat ift mein Gemahl, den weiß ic) weich zu fieden, 
Und rühm’ ich feinen Muth, thut er, was mir gefällt, 
Ih ſage ihm getroft: Im dreißigjährigen Frieden 
Biſt du, mein Tapfrer, Dentſchlands größter Held! 


Sophie, 


Mein Manı? was ift ev nur gefhwind ? Allgemeiner be- 
fugter Fefteffenmitglieder-Samnnler, 
Das ift in jeßiger Fiteratur ein gewichtiger Mann, 
Dabei ift er Ober-Ober-Toaft: und Bratengedichte-Stanmler, 
Ih pad’ beim Gfien ihn, bei Tiih, da — beißt er an! 
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Antonie, 


Die Männer, liebe Kinderchen, fie find ein chronifch Lebel, 
Sie überjchreiten oft den gefegmäßigen Verlauf, 
Das Uebel Hinzuhalten nur, nehmt mir's nicht übel, 
Daß ift die Kunſt, da verftehen fich die Frauen drauf! 


Amalie, 


Ei was! Behandeln! man muß fie gar nicht behandeln! 
Dadurd) werden fie am draftiichften curirt! 
Ze aufmerkjamer man fich zeigt, defto mehr machen fie Mandeln, 
Behandelt man fie alt, das macht fie inflammirt. 


Saphir. 
Den Hausarzt muß man zu gewinnen wifjen, 
Ein Hausarzt, der galant ift, und hat BVerftand, 
Der fühlt dem Mann den Puls, der ichröpft ihm das Gewiffen, 
Und jagt: Ich fteh’ für nichts, geht fie nicht auf das Land! 


Antonie, 


Ich ſollte frank mic) ftellen? das ift bedenklich, 
Berfäumen Theater, Eoncerte, Soireen und Ball? 
Biel Fieber rede meinem Mann ich ein, er ſei Fränffich, 
Er muß auf's Land, mit der erften Nachtigalf! 


Amalie, 
Mas? der Mann joll mit aufs Land? Gehorfamer Diener! 
Wo ftedt die Erholung dann, ic dank dafür! 
Da frag’ die Wienerinnen man, die Wiener, 
Er in der Stadt, fie aufm Land, das ift plaisir! 


Sophie. 
Ah, das verftehft Du nicht; ift der Mann mit auf dem Sande, 
So hält er's nicht aus, am zweiten Tag ift er abgepaidtt, 
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Allein läßt Du ihn in der Stadt, fo fiß’ft Du auf dem Lande 
In ew'ger Angft, daß er Did überraicht! 


Autonie, 
Ad was, man muß nur nicht nad Hieting, Baden, 
Da ift’8 gleich fo gut, man bfeibt zu Haus, 
So nad) Saftein, nach Ifſchl, Berchtesgaden, 
Da ift man aus der Heberraihungslinie naus! 


Amalie. 
Ja, Iſchl! köſtlich! man möchte mit der Zunge ſchnalzen, 
Das Salz, die Sohle, die Haut volee! 
Dod jagt mein Mann ftets: „Iſchl ift geſalzen, 
Und läuft man hin, fo thut Einem die Sohle weh!“ 


Zuphie, 
Ich jage meinem Mann, man muß viel mehr Geld aus— 
geben, 
Bleibt man in der Stadt, fährt täglich man dod) aus, 
Denn „nulla dies sine linea“ heißt's im Wiener Leben, 
Daß Heißt: „Alle Tage muß man zur Linie 'naus.“ 


Antonie, 
IH muß aufs Land, doch ſei's etwas entlegen, 
Um Gottes Willen nur nicht an der Eijenbahn, 
Da fommen Gäfte an, in Sturm, Blit und Regen, 
Ganz Wien kommt dann mit Kind und Lehrer an! 


Amalie, 
Hier gibt's nur ein „auf's Land!” die Brühl, da iſt's einzig! 
„Kennft du das Fand, wo die zwei Naben blüh'n?“ 
Die Fichten, Nuinen, man trennt fich, vereint fich, 
„Dorthin, Geſellſchaftswagen, laß mich mit dir zieh'n!“ 
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Suphie, 
Aljo, wir müſſen auf das Land, das ift das End vom fiede; 


Antonie. 
Mein Dann ift ein Gelehrter, er thut Alles! Bona fide! 


Amalie. 
Die Weiber wollen, die Männer müffen, fo hat die Seele 
Friede! 
Sophie, 


Die Tiebenswürdigen Frauen, wie fie bier find Alle, 
Ich weiß, fie wollen nächſten Sommer alle auf das Yand, 
Da iſt's Hohe Zeit, jtellen Sie mir auf die Mäufefalle, 
Um den Manu zu fangen, veizend, jchalfhaft und gewandt. 


Antonie. 


Ja, ja, die Frau, die im Sommer auf dem Land will fein, 
Die Heize nur im Winter ihrem Mann recht ein! 


Amalie, 
Ad Gott, der Winter ift lang genug, um mürb den Dann 
zu maden, 

Zum heil'gen Abend cin Käppchen, ein Cigarren-Etui, 
Zu Neujahr ein Schreibepult mit zwei Drachen, 
Die ein Amor lenkt durch Sympathie! 
Zum Namenstage eine Börf’ mit einem Schmetterlinge, 
Das padt, er macht die Börje auf, und läuft uns in die Schlinge. 


| Alle Drei. 

Alio, wir müffen auf das Sand, fein Mann ift, der es 
änder’, 

Und alle Frauen, die hier find, fie müffen auf die Länder! 
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Bein Hervorruf: 
Sophie. 
Eutihuldigen Sie, ich hab’ nicht Zeit, das ift befannt, 
Ih kann nichts repetiren, „ich muß auf’8 Land.“ 


Antanie. 
(Beim zweiten Ruf.) 
Ihr ſchmeichelhafter Ruf ſo großen Werth mir hat, 
Daß ich, dafür zu danken, kam wieder in die Stadt! 


Amalie. 
(Beim dritten Ruf.) 
Ich war ſchon in der Brühl, und eile wieder ber, 
Und danfe, ländlich, fittlih, für die Ehr’! 
Doch an der Linie traf ich den Dichter an, 
Und Bring ihn mit, vielleicht kömmt er daran, 


Der Menſch als Staatsmaſchine. 


Es iſt der Menſch mit ſeinen viel Gelenken, 
Wie ihn der liebe Gott erſchaffen hat, 
Mit ſeinem Kopf und Hirn zum Denken, 
Mit ſeinem Antlitz ſchön, oval und glatt, 
Mit ſeinem Fuß, die Schritte gut zu lenken, 
Pit Hand und Bruſt und Herz und Schulterblatt, 
Ganz wie gemacht, daß er als Borbild diene 
Zur allerbeften reichen Staatsmaidhine. 
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Der „Kopf“ ift der Regent bei jedem Erdenjohne, 
Denn das Negieren nur in einer Hand, 
Der Kopf allein, er trägt die Denferfrone, 
Denn Geift und Urtheil, Klarheit und Berftand, 
Sie wählen fid) den Kopf zum hohen Throne, 
Gedanken bfiten in dem ſchönen Stirnenbaud, 
Die oberfte Gewalt im Staatenleben, 
Eie fei in eines Menſchen Macht geseben. 


Die „Augen“, die den Blid in weite Fernen tragen, 
Sie find von „Auswärts das Minifterium,“ 
Sie fenden Telegraph, Depeihen, Fragen, 
MWeitjehend in die ganze Welt herum; 
Sie wechſeln Noten, bitten, zürnen, Flagen, 
Sie blitzen und find freundlich wiederum, 
Und will es ihnen auch nit immer glüden, 
So wiſſen fie gejcheidt ein Auge zuzudrüden. 


Die „Naſe“, diejer Hauptpunct in dem Angefichte, 
Sie ift das „Minifterium der Polizei“, 
Die Naje riecht die ganze Weltgejchichte, 
Wo was zu jehen ift, da ift die Naf’ dabei, 
Daß fie zum Wohl des Staates ftets berichte, 
Mo etwas faul, anrüchig fo im Leben ſei, 
Die Na’ in Ehren! fie ift nöthig zu dem Weltbehelfe, 
Und wenn fee nief't, jagt Jedermann: Gott helfe! 


Der „Mund“, und was gehört zu jeinem Ganzen, 
Die Zähne, Gurgel, Kehle und aud Hals, 
‚Er ift das „Minifterium der Finanzen”, 
Er braucht zwar viel, doch er ernährt auch All's; 
Er muß jorgen ftets für Magen, Wannft und Ranzen, 
Für Milz und Leber, für das Herz auch manchenfalle ; 
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Und bat der Mund nod) jo viel Nahrung eingetrieben, 
Iſt alles andr’e voll, nur er ift leer geblieben ! 


Das „Herz, das in dem Bujen ift verborgen, 
Das „Minifterium des Innern’ präjentirt, 
hm anvertraut find die innern Lebensjorgen, 
Don ihm wird Ruh’ und Wohljein prätendirt, 
Es ift bewegt, erregt vom Abend bis zum Morgen, 
Es jei zu weit nicht und zu eng creirt, 
Denn wenn das Herz an uns nur Recht gejprocen, 
Kann es d’rauf ftolz jein, kann e8 d’rauf pochen! 


Der „Magen“, diefer bäuriiche Philifter, 
Der Magen ift das „Proletariat“, 
Sebt ihm zu efjen, fleißig und zufrieden iſt er, 
Der Hunger ift fein Tyrann und Potentat, 
Er kümmert, fatt, fih den Kuduf und jein’n Küſter 
Um ®Bolitif, Gelet und Kirch' und Staat, 
Der Magen if ein Faß, das kann man täglich hören, 
Denn großen Lärm madhen nur — die leeren! 


Die „Hände“ und die Arme, eng verbunden, 
Eind zum „Minifter des Kriegs‘ ernannt; 
Gerüſtet jeien fie zu allen Stunden, 

Doch nicht aus Luft zum eitlen Kampf entbrannt; 
Das Haupt zu ſchützen vor Gefahr und Wunden, 
Sind fie für Kaijer, Ehr’ und Baterland, 

So erbt fid fort im menschlichen Geſchlechte: 

Die Rechte für die Waffen, Waffen für das Recte! 


Die „Füße, Sie erlauben ſchon dies Wort, id) bitte, 
Die Füße find die „„Unterthanen‘‘ nur, 
Das Haupt joll weile lenken ihre Schritte, 
Das ift das Grundrecht im Gejete der Natur, 
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Sie follen folgen, wenn es fenfet ihre Schritte, 

Denn von der Höhe nur fieht man die rechte Epur, 
Jedoch bleibt’8 wahr, beim Gang, beim Lauf, beim Tanze, 
Die Füße unten tragen doch das Ganze! 


Eine freie Conferenz. 


Personen: 


Ein Doctor der Rechte. 
Ein Doctor der Medicin. 
Ein Doctor der Weltweisheit und Magifter der jünfprocentigen Künfte 


vulgo Banquier. 


Eine ſeufzende Hauptcafia. 


(Zuerft treten die drei Männer auf.) 
Diplomat, 


Stell! mid) vor, bin Juriſt, und ein halber Diplomat, 
Ich beende die Dinge alle politifch, aber ftaat! 


Professor, 


Ich bin ein Profefjor von Frankfurt am Main, 
Ich wirfe mit der großen Idee, aber Hein. 


Bangnier. 


Ih bin ein Banquier, ich fteh’ in der richtigen Mitt’, 
Ich Hab’ Feine Politik, feine Idee, aber Credit! 
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Diplomat. 
Zu einer Konferenz finden wir uns allhier ein, 


Professor. 
Zu einer Konferenz? da kann ich nicht dabei fein! 


| Diplomat, 
Nicht? Und warum denn nicht? 


Professor, 
Weil im Jahre 1860 und drei 
Meine filberne Hochzeit ift, und da wär ich auch gern babei. 


Banguier, 
Ne filberne Hochzeit? Bleiben Sie nur hübſch ruhig dahier, 
In zwölf Jahren begeht man die filberne Hochzeit aud) in Papier. 


Diplomat, 

Wir find fo eigentlich hier als ein Kranken-Concilium vereint; 
Da ift jo eine Patientin, die ewig jeufzt und feufzt und weint, 
Eine harmante PBerjon: „Haupt-Caſſa“ genannt, 

Die find jet alle unpäßlich im jeglihem Land. 


Professor, 
Das ift die Gripp’! die eirculirende Gripp’ auf Ehr’! 
Greift die Nerven an und rührt vom nervum rerum her! 


Bangnier, 
Ich bitt’ Sie, laſſen Sie uns aus mit Ihrem rerum und 
nervus! 
Es find nichts als bdreiprocentige vapeurs und damit: 
servus! 
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Professor. 
Aber werden wir die Patientin denn nicht bald jehn? 


Bangnier. 


Ich glaube ſchon (man Hört feufzen) da fommt fie zu gehn! 
Cassa, 


(2eidend und ſchmachtend.) 
Ah! — ah! — (Alle Drei befhäftigen ſich mit ihr.) 


Diplomat, 

Wie befinden Sie ſich heut’, gnädige Frau? 
Enssa, 

Ah! — 


Professur. 
Das Wetter ift doch jo freundlich, die Luft jo lau — 


Eassa. 
Ah! — O! — 


Banguier. 
Nehmen Sie Pla, Sie find ja gejund und frifch, aber ſchwach. 


Cassa. 
Sie glauben gar nicht, wie mir fo unmohl if, — ah! * 


Diplomat. 
Was fühlen Sie denn fo eigentlich? 


dassa, 
Ah! jo eine Leere! 
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Professor. 
Eine Leere? Ein vacuum ? Davon ift feine Spur, 
Nicht möglich, e8 gibt Feine Leere in der Natur. 


Diplomat, 
Keine Leere in der Natur? Greifen Sie nur in Ihre Taſche 
hinein, 
Da finden Sie eine Leere, die kann Ihnen zur Lehre jein. 


Professor, 
Eine leere Tafche ift ein naturwibriger Status, alfo — 


Banquier. 
Dieſer Status, Ben iſt jet in allen Hauptcafjen der 
Status quo. 
Diplomat, 


Jedoch, meine Herr'n, nun friſch auf zur Conferenz, 
Was ſpüren Sie denn eigentlich, Euer Excellenz? 


Cassa, 


Ach! Einft! — DO! Einft! Damals!’ früher, als ich noch, 
Aber jett, feine Spur mehr und doch! 


Diplomat, 
Dunkel ift der Sinn und führet nicht zum Ziel, 
Allein ih muß das verftehen, e8 ift juriftiicher Styl. 


Professor. 
Einft — jet — doch — Spur — das klingt verwirrt, meine 
| Verehrte, 
Entſchuldigen Sie, waren Sie vielleicht einſt eine Gelehrte? 


Banquier. 
| Einft eine Gelehrte? Jetzt ift fie eine Geleerte und wie, 
Und was geben fich ihre Lehrer mit ihr für Müh’! 
Sie hat Ober-Leerer und Unter-Leerer, lauter Genie! 
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Cassa. 
Ah! und meine Stimme ift ſo ſchwach, fie hat gar feinen 
Schall. 
Professor, 


In der Diagnofe heißt das: fie hat fein Metall. 


Diplomat. 


Es ift eine Modification von einem Katarrh vordberhand, 
Jedoch der Kehlkopf feiftet noch paifiven Widerftand. 


Bangnier, 
Die Haupt-Cafja hat den Katarrh? So fommen Sie zu 
mir, 
Ich hab’? Bonbons für Sie, lauter Bonbons, Zuderplätel in 
Papier. 


Cassa, 


Ach, e8 haben Schon jo viel Aerzte an mir laboritt, 
Sie haben das Uebel hingehalten, aber niemals curirt. 


Diplomat, 


Das ift’8, was man die mediciniiche Politif nennt, 
Die Aerzte interveniren zwilchen Krankheit und Patient, 
Gibt die Krankheit nad), wird der Kranfe gejund, 

Gibt der Kranke nad), fo geht er zu Grund, 
Sind beide hartnädig, fo jchreitet der Arzt bewaffnet ein, 
Kommt mit Pulver und Kugeln und gräbt Beide ein. 


Drofessor. 


Est modus in rebus! Der Fall ift klar wie ein Schluß, 
Der Patientin fehlt nichts, als daß fie mehr einnehmen 
muß. 
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Bangnier, 
Einnehmen? Einnehmen! Kann fie einnehmen den modus 
in rebus ? 
Einnehmen ift der Modus, aber wer foll eingeben ? das „ift 
der Rebus.“ 


Enssa, 


Ah, einnehmen! Ach, ich hab’ ſchon jo oft eingenommen, 
Mit vielem Int’reffe, die Deittel haben mir nicht befommen. 


Diplomat. 
Zum Zwed führen nur die Mittel, Hier find die Mittel 


der Zweck, 
Darım fommen Zwed und Mittel nicht vom Fled. 


Professor. 


Ih meine, man behandle die Kranfe hHomöopathiic nur, 
Keine theure Apotheke, man überlafje fie der Heilfraft der 


Natur. 
Banguier, 
Ya, homöopathiſch! Ic habe jchon bei foldhen Kranken 
| prafticirt, 


Das, was ſolchen Kranken Hilft, Hab’ ih mit Glück aud an 
Gejunden probirt. 
(Klimpert in der Taſche mit Silbermünze.) 


Cassa 
(zudt zufammen). 
Ad)! (wie begeiftert) Welche Töne! wie verführen fie mein 
Ohr! 


Ah! meine Herrn, der Mann fommt mir magnetiid) vor. 
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Banguier, 
Ich bin pure magnetiih! Ja, id bin Ihnen im Stand 
Und ftröm’ eine curioje Kraft aus, und das blos aus der Hand. 


Cassa, 
Ah! und ich jchlaf’ jo unruhig, hab’ jchwere Träume, und 
bin mir nicht bewußt; 
Auch fühl' ich eine jolche Bellemmung auf der Bruft. 


Professur, 
Bruftbeflemmung? Das ift Mangel an Blut. 
Blut ift Gold, das Blut vermehren, wär? ihr gut! 


Diplomat. 
Bielleicht Falte. Bäder, Douche, fultes Wafjer in Humpen. 


Bangquier. 


Mas hilft da die Tuch’? Hier heißt e8 nur pumpen. 


Cassa. 
Ach, meine Herr'n, das iſt alles recht gut und charmant, 
Aber während Sie eonferiren, nimmt das Uebel überhand. 


Professor. 
Ueberhand? wirflih? Das ift erwünſcht! Das ift gut! 
Da lernen wir das Uebel kennen, ganz wohlgemuth. 


Vanquier. 
Ihre Krankheit, Madame, iſt die eurioſeſte von der Welt! 
Man weiß, was einem fehlt, und kriegt's doch nicht, Gelt? (Geld. 


Diplomat, 
Nun, meine Herren, die Borfragen find aus, Gott ſei Danf. 
Wir find in.der Hauptfvage einig: die Kranfe ift Fran. 
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Professor, 


Krank? Krank fo eigentlich nicht, aber auch nicht geſund, 
Die Wechſelwirkung der Organe ift geftört zur Stund’. 


i Bangnier, 
So? Dann verlaffen Sie fid) nur auf mich, auf Ehr! 
Von wen als von mir fommt die ganze Wechſelwirkung her ? 


Cassn. 
Ah! welche Dual! — ad)! wär’ ich nur ſchon todt! 


Diplomat. 
Kur nichts übereilt, das fommt ſchon, damit hat's feine Noth, 
Doch nicht eher, bis wir alljeitig gefemmen zum Schluß, 
Bis wir bewiefen, daß das, was ihr fehlt, fehlen muß. 


Cassa. 
Ach! der Hunger! Ich möcht' Alles verſchlingen auf jeden 
Schritt! 
Banquier. 
Das iſt fein wahrer, barer Hunger, das iſt nur Schein— 
Appetit. 


Caussa. 


Acht iſt's auch Fein Hunger, jo if’8 doch ein Gelüſt. 


Professor, 
Das ift curios — Gelüft? da doch ihr Zuftand nicht ge- 
jegnet ift. 


Diplomat. 
Sie jehen, meine Gnädige, wir hoffen das Befte am End’. 
⸗ 
Professor, 


Das heift, meine Gnädige, mahen Sie Ihr Teftament! 
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Diplomat, 
D! jeinen letzten Willen macht jeder Kluge gefund. 


Bangnier, 


Ihren legten Willen? Sie will das Lette vom Mund! 


— 


Cassa. 
Ah! ic hinterlaſſe meinen Erben meinen Segen allhier. 


Hanquier. 


Ihren Segen? In Barem oder in Papier? 


Diplomat, 
Aber doc endlich zur Konferenz! Sehen Sie fih nur um 
Wir find ja nicht allein, auf uns fieht ein ganzes Publikum. 


’ 


Professpr. 
Ein Bublifum ? So? Hat das hochverehrte Publikum be- 
zahlt, mein Herz ? 
Diplomat, 
Ei freifih, 2 Gulden für den Sit, wie vor dem März! 


Professor, 
Ganz, wie vor dem März hat e8 bezahlt? Das ift ſchlimm! 
Denn dann hat e8 dafiir nur einen Sit, aber feine Stimm’! 


Diplomat, 
Aber der Dichter hat Sie zur Conferenz eingeladen und 
| verjpricht's! 
Bangnier, 


Nun das ift nobel! Man wird jet überall eingeladen und 
friegt nichts. 
% 


Cassa, 


Ad! ich vergeh' ! 
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Professor. 
Sie vergeh’n? Das vergeht! 


Diplomat, 
Aber nun zum Schluß. 
(Tritt vor.) 
Verehrtes Publikum, hochgeichäßte vereinigte deutiche Damen 
und Herr’n, 
Wenn Sie ein gutes Berjpectiv haben, jo jehen Sie den Schluß 
in der Fern’. 
Wollen Sie ihn erwarten? Faft wird uns bang, 
E8 wird Ihnen am Ende vielleicht dennod) zu lang’! 


Banguier. 
Aber wiffen Sie was? Machen wir ein Geihäft — ich bin 
bereit, 
Sie wollen das Ende willen? Schliefen Sie mit mir ab, — 
aber auf Zeit! 


Professor. 


Wollen Sie aber, verehrte Deutjche, indejjen nad) Hauſe 


geh’n, 
Und fommen fie gefälligft über’s Jahr, wir werden auf dem: 
jelben Felde fteh’n. 


Cassa, 
Und in der Hoffnung, Sie wieder zu ſeh'n in Lebensgeftalt, 
Will ich trachten, daß ich mich jo lang’ durch ein Anleh’n erhalt). 
(2ehnt ſich an den Banauier an und geht mit ihm ab.) 


Beim Hervorrufen: 
(Die drei Herren treten allein vor.) 


Diplomat, 
Was ift das? Noch mehr Konferenzen will das deutjche Haus ? 
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Professor, 
So? Defto beiler! Die Gerufenen fommen dabei heraus. 


Bangnier, 


Wer hat mid) gerufen? Gott, wie bin ich erjchredt! 
Wenn mid; Jemand ruft, will er was vorgeftredt. 


Diplomat (zum Profefior). 
Was jagen wir nur geihmwind? Ein Bonmot, einen Wit! 


Professor, 


Ein Bonmot? Laſſen Sie mich machen — Berehrtes Pu— 
blikum, das ift eine Hit’! 


Bangnier, 
Das ift wahr! die Hit’ im Publikum ift fein Schnad. 
Es iſt ihm vor Hit?’ alles Geld geihmolzen im Sad. 


Diplomat, 


Sei'n Sie doch ftill! Was foll der alte Wis heißen, 
Berehrtes Publikum! Verehrte Deutihe — 


Professor. 
Berehrte Deutiche und Preußen! 
Wir fönnen nicht fange hier bleiben per se, 
Die Kranfe da d’rin gibt uns ein großes Diner! 


Diplomat, 
Eine Art von diplomatiihem Diner, das will io viel 
jagen, 
Als: wir probiren, wie viel die andern vertragen. 


251 


Banguier, 
Ein politiſch Diner, das will fo viel heißen, 
Ber politifch ift, hat immer zu beißen. 


3rofessor, 


Ein Diner, das ift die Schule der Diplomater, 
Ein Jeder meint, er allein riecht den Braten. 


Bangnier. 


Und wer da ift ein echt befonnener Diplomat, 
Der ift gar feinen Braten ohne Bundjalat. 


Diplomat, 
Dann geht’8 aud) tiefer in die Politik ſchon, 
Es fommt der brennende Plumpuding, das ift der Palmerfton. 


Bangnier, 


Und nachher eine Delicateffe, die ift ganz rar, 
So pifant und gut für den Magen: der ruffifhe Caviar! 


Professor, 
Und glaubt man ſchon, man ift fertig, dem Hunger 
gemäß, 
Da, ganz am End’, da fommt aud noch der Schweizer: 
käſ'. 
Alle drei. 
Verehrteſte Deutſche, wir wiſſen nicht, wo die Köpf' uns 
ſteh'n, 


Vergeben Sie alſo, daß wir an die Geſchäfte geh'n! 
(Ale ab.) 


252 


Beim zweiten Hervorrufen: 
(Treten mit Caſſa vor.) 


Drofessur. 
So treten Sie nur ein, da das verehrte Publilum gern 
wüßt’, 
Db nad) dem. Efjen von der Hauptcafja etwas übrig geblieben 
ift. 
Cassa, 
Ich hatte drei Aerzte, bin alſo jehr gefährlich geweien, 
Jedoch Sie riefen, das macht mich plötzlich genefen. 
Denn wo nur eine arme Caſſa Noth veripürt, 
Dort wird durd Ihre Güte fie immer curirt. 


Site famen als Aerzte, fo oft man fie rief, 
Denn leider, wir Caſſen werden jehr oft recidiv. 


Ende des vierten Bandes. 
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Vor - Vorlefung. 


) 

9 dem gerechten Zweifel, ob meine Vorleſungen 
er anzufprechen im Stande fein werden, erlaube 

Ti) mir, Sie felbft anzufprechen, und zwar mit 

° einem Borworte, deſſen Kürze jeine Empfehlung 
fein jol. Wenn Bücher Vorreden haben, jo gebührt es 
fih,. daß Borlefungen eine Keine Bor-Borlejung 
haben. Alle Borreden aber find nichts als Empfehlungs- 
Briefe: gewöhnlich gibt man aber auf Empfehlungs- 
Briefe nicht viel, und bejonders das fchöne Kefchlecht 
legt den Empfehlungs- Brief aus der Hand und beficht 
ſich Lieber jogleicd) den Mann oder die Sache felbft: jo 
wie überhaupt das jchöne Gejchlecht, welches fo reich ift 
im Ausreden, jo geübt im Einreden, fo nacgiebig 
im Zureden, fo beharrlid im Widerreden, ſo geift- 
reich im Hin- und Herreden, fo gefaßt im Anreden, 
doc nichts jo ehr haft, als eben alles Vorreden. 
Ich will aber in meiner Fleinen Vorrede nur bemerken, 
daß es von vielen Vorleſern, zu denen ich mich jelbft 
auch zähle, überflüßig ift, die Vorleſungen zu halten und 
daß fie befjer thäten, die Zuhörer zu Halten, damit fie 

1. 
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nicht davon gehen; denn es tritt gar leicht der Fall ein, 
daß die Zuhörer dem Vorleſer die Mühe eriparen, fie 
zeritreuen zu wollen, da fie fich jelbft, nad) und nad, 
nad) allen Gegenden zerftreuen, und daß fie oft 
nicht jo jehr nad) dem Ausgange des vorgetragenen 
Gegenftandes, als nad) dem Ausgange des Saales 
fic) fehnen. Der Vorlefer müßte dann ganz gegen feine 
Gewohnheit handeln; anftatt dag er ſich ſammeln jollte, 
um die Hörer zu zerftreuen, müßte er fi) zer- 
ftreuen, um die Hörer zu ſammeln. 

Die meiften Borlefer vergefien eine Hauptjache, 
nämlid) eine Weckuhr mitzubringen, um am Ende der 
Borlefung das Publikum aufzumweden, dann fünnten die 
Kritifer auc mit Necht erzählen: Das Publifum verlief 
ſehr aufgemwedt den Saal. Indem ich aljo durch diefe 
Bor-Borlefung mid) vor jeder Erwartung, die Sie 
hegen könnten, verwahrt wiffen will, gehe ich gefaßt zu 
meiner erſten Faſten-Deviſe über, da ſchon das Wort: 
„Faſten“ die diätätiſch geift’ge Niüchternheit der Deviſe 
gewifjermaßen zur Pfliht mad. 


Erste Fasten-Devise, 


- Die Scala des modernen Gefellfyaftstones. 


Der Tert, den wir unferer heutigen Devife zum 
Grunde gelegt Haben, findet fich aufgezeichnet in allen 
Annalen der deutichen Städte und Städtdyen: es iſt das 
„ıt-re-mi-fa-sol-la* des allgemeinen Geſellſchaftstons. 
Diefer Tert zerfällt in zwei Theile: in „Nichts“ und 
in „Etwa8.” Ic bitte mir Ihre freundliche Aufmerk- 
jamfeit zur dem erſten Theil meiner mein Devife, zu — 


Nichts. 

Nichts, meine freundlichen Zuhörer, iſt bei weitem 
keine ſolche Kleinigkeit, als man glaubt; nicht etwa, weil 
die ganze Welt aus dem Nichts entſtanden, denn das 
Nichts, welches vor der Erſchaffung der Welt da war, 
iſt ein wahres Nichts gegen das Nichts, das mit der 
Welt zur Welt kam. Man könnte ſagen: Im Anfange 
war Alles Nichts, und aus dieſem Nichts entſtanden 
mehrere Nichts, als da ſind: 

Die Welt und das Licht; die Menſchen und die 
Türken; die Thiere und die Ultra's u. ſ. w. 

Wenn das Licht z. B. mehr als ein Nichts wäre, 
ſo müßte es doch irgendwo ſein, nach dem es erſchaffen 
wurde; wo iſt aber nun das Licht? Beim Lichte be— 
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trachtet ift nirgends Licht, ja man fteht fich im Lichte, 
wenn man nur vom Lichte Spricht. Das bischen Licht, 
dag etwa im Paradiefe gewejen fein mag, war unjer 
erſtes Unglüd; wäre fein Licht da gewefen, jo hätte Adam 
Eva nicht gejehen, Eva hätte die Schlange nicht gejehen, 
die Schlange hätte den Apfel nicht gefehen, und wir 
wären Alle noch im Paradiefe, alfo mit dem Licht ifts 
auch nichts; wir haben Kerzen aber Feine Yichter, und 
auch von diefen nur jo viel, als nöthig ift, um zu jehen, 
wie finfter e8 ift. Sie fehen alſo, daß aus dem prä— 
adamitiſchen Nichts ein ganzes Nichtsheer herausgeſchachtelt 
wurde, und eins von diejem Michtsheer ift aud) der 
Grundton oder die „Tonica“ unferer modernen Oefell- 
Ichaften. 

Die Tonart einer jeden Gefellfchaft bedeutet urfprüng- 
ich) den Klang, oder den Gehalt derjelben in Beziehung 
des Berhältnifjes der Höhe und Tiefe; wir aber find darauf 
reducirt, die Grumdbedeutung diefer Tonart in Rückſicht 
des Verhältniſſes von Länge und Breite zu ſuchen. 

Die Syſteme haben von jeher die Kunſt zu Grunde 
gerichtet. So wie man nun eine Bank ein Syſtem von 
Stühlen, eine Gaſſe ein Syftem von Häufern, und die 
Friſur unferer Damen ein Syftem von Yodungen nennen 
fönnte, fo kann man jede Gefellfchaft ein Syftem, ein 
Tonſyſtem nämlich) von einzelnen Tönen oder von ein- 
zelnen Menjchen nennen. 

Die beftimnte Abmefjung dieſer Töne aber nennen 
wir bon ton — allein es gibt zwei bon, die oft fid) 
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gegenfeitig fliehen, das ift der „bon sens“ und der „bon 
ton,“ nur wo diefe zwei bon zufammen find, da findet 
man die Bonbon der gejelligen Conditorei. 

Zur gejelligen Harmonie muß man eine ganze Dc- 
tave in ſich faflen, nämlich: 


CDEFGAH. 


Das C: Cultur, das D: Denfen, das E: Einfälle, 
das F: Feinheit, das G: Geſchmack, das A: Anftand 
und das H: Heiterkeit. 

Alle dieſt Dinge und wohl noc) mehrere gehören 
dazu, um im gejellfchaftlichen Geſpräche, in diefem rüftigen 
Zweikampfe der Ideen in der Gefellichaft, in welcher 
man nit nur durch den Strom der eigenen Rede, 
jondern auch durch den des Gegners gedrängt und ge: 
hoben wird, glänzen und unterhalten zu fünnen. 

Das Leſen eines Buches, des beften Buches, ift eine 
Ichleppende Geiftes-Bewegung gegen den lebendigen Buch— 
ftaben des Gejpräches. Das Geſpräch läutert die Be: 
griffe, ſchärft die Urtheilsfraft, erzeugt eine Fülle von 
Gedanken, befördert den improvifatorifshen Scharffinn, 
regt den Wiß und den Humor an, und legt die weichen 
Folien des anftändigen Scherzes, der heitern und fröh— 
(ihen Laune um die fcharfen Eden und um die fchnei- 
denden Kanten des Lebens und des Ernftes, Eben des: 
halb ift das weibliche Gefchleht im Allgemeinen weit 
iharffinniger al8 das männliche, weil es viel Ipricht, 
weil e8 ohne fprechen nicht leben kann, weil es fpricht, 
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um zu leben, und lebt, um zu fprechen. — Legen wir 
heut zu Tage unfere geheimften Gehörtrichter an die 
Thüren unferer Gefellfchaftsfäle und Säldhen, Zimmer 
und Zimmerchen, Zirkel und Zirkelchen, jo ift e8 immer 
ein herabgepußtes Nichts, um welches wir, wie die 
Wilden um einen erfchlagenen Feind, Herumtanzen und 
berumjubeln. Da fitt man auf der langen Banf eines 
Winterabends, um die Niefin „Kangemeitle* todtzu— 
ſchlagen; zuerft wird die Niefin mit Three gebeizt und 
mürbe gemacht, fodann marjchiren die Damen mit Strid- 
nadeln und die Männer mit Spielkarten” und. Tabafs- 
pfeifen auf fie los, aber es geht diefer Niefin, wie dem 
Geſpenſte in der Fabel, was man ihr unten abjchneidet, 
jetzt fie oben wieder an. 

Das einzige Schwimmtiffen, welches uns auf der 
Fluth der Converfation oben aufhält, ift das Theater, 
aljo wieder ein Nichts, wir fprechen aljo ein Nichts mit 
Nichts zu Nichts, Wirft einmal ein außerordentlicher 
Sturm der Zeit, oder ein Aufruhr der Ergebniffe irgend 
einen Neuigfeits-Walfifh aus dem Strom der Ereig- 
niffe an unſern öden Strand, da läuft jung und alt 
zujammen, mit Zöpfen und Schüffeln, mit Kannen und 
Schalen, und jeder zapft am Neuigkeits-Wallfiſch ſchnell 
ein bischen Thran ab, und läuft damit nad) Haufe, 
Sodann Morgen, und Uebermorgen und Ueberüberniorgen 
und einen Monat lang Hindurd) laden wir uns und 
unfere Gevatterinnen, Nachbarinnen, Baſen und Better 
gegenfeitig ein, und fegen uns gegenfeitig denjelben 
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Thran vor, und finden ihn immer jehr ſchmackhaft, und 
ale Bafen jagen: der Thran, er ift delicat. Früher 
hatten wir fünf Sprachwerkzeuge, wir haben aber zwei 
dadon mit Napoleon auf St. Helena begraben, zwei 
davon find über den Balkon gegangen, und find nicht 
wieder zurüdgefommen, und wovon wir jeßt zu reden 
haben, dafür ift ein Sprachwerkzeug auch ſchon ein 
Luxusartikel. 

Wenn der ewige Friede noch lange fortdauert, ſo 
werden wir dieſes Eine Sprachwerkzeug auch quiesciren 
und ſodann dürfte für die Ehemänner wenigſtens, nicht 
nur ein ewiger, ſondern auch ein zeitlicher Friede 
eintreten. Das Nichts unſerer Geſellſchaften iſt aber 
nicht etwa blos deshalb ſo leer, weil es ein Nichts iſt, 
ſondern weil wir es noch ſo emſig, und mit aller deut— 
ſchen Befliſſenheit ausädern und präpariren. Wir rädern 
ein und dasſelbe Nichts Kopf ab und Fuß auf, zerfaſern 
es, zupfen es zu Charpie und zermalmen es dann noch 
erſt mit den Zähnen. Dieſes Nichts geht mit dem 
Klingelbeutel herum, jeder wirft ſeinen Silberling hinein 
und dankt dann dem lieben Herrgott im Stillen, daß 
er ſeiner Pflicht ſich entledigt hat. Die geſellſchaftliche 
Rede ſoll eine leichte, faßliche und angenehme Proſa ſein, 
wir Deutſche können aber keine Proſa ſchreiben und 
unſere beſten Dichter ſind nicht im Stande, eine kleine 
Zeitungs-Annonce fehlerfrei aufzuſetzen. In England hat 
der Sprecher die Sprache, in Deutjchland die Sprad)e 
den Sprecher in der Gewalt, deshalb jpriht in Eng— 
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(and in den Gefellichaften ſtets nur Einer, wir aber 
jprechen in Gefellichaften Biere und Sechſe auf einmal, 
gleihjam als wollten wir eine Rede zufammenjchießen, 
da wir einzeln zu arm dazu find, 

In Frankreich fieht man darauf, hübſch zu reden 
und jchnell zu denken, wir ſehen darauf recht ſchwer 
zu denfen, und recht langſam zu jprechen. Darum 
vollt die franzöfifche Gonverfation, wie ein rajch beſpann— 
tc8 Cabriolet munter vorwärts, unfer Geſpräch aber 
bewegt fich wie ein deutjcher Frachtwagen langjam vor— 
wärts, und hält alle Augenblid hübſch ftille, um ſich von 
feiner Pein zu erholen. Wenn der Franzoſe in Geſell— 
haft geht, fo legt ev im Vorzimmer nicht nur feinen 
Mantel und feinen Hut ab, fondern er hängt auch da 
feinen Minifter, feinen Finanecier, feinen Conseiller, 
jeinen Savant, feinen homme de lettres, feinen Depute 
u. ſ. w. an den Nagel und tritt als bloßer Gejellichaf- 
ter in die Geſellſchaft. Bei uns aber gibt es Feine 
Geſellſchaft; ein Jeder bringt fein Amt und feinen Titel 
mit, und hängt ſich diejelben als Serviette vor den 
Mund, dag ihm ja nur nichts Menfchliches entfalle. Es 
gibt bei uns blos gejellichaftliche Menfchen-Repofitorien, 
in verjchiedenen Fächern abgetheilt, al8 z. B.: ein Mi: 
nifter, ein Rath, ein General, ein Profefjor, ein Banguier, 
eine Minifterin, eine Näthin, eine Profefjorin, eine Ge— 
neralin, eine Banquierin, c8 find zufammengefügte Sor— 
ten, aber es ift feine Geſellſchaft. Der Reiche bringt 
jeine Kiften mit, und vangirt fi) nad) ihrem Inhalte, 
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als Ganzer-, Halber:, Drittel- und Biertel-Millionär; 
wir haben demnach nicht nur einen Kaftengeift in der 
Sefellichaft, jondern aud einen Kiftengeift. Das Ge— 
jpräch jpielt alfo nicht, wie ein jchönes Farbenſpiel, Leicht 
und frei, in und durch einander, fondern einzelne Ge— 
jprächstheile jchwimmen, wie Eſſig und Del neben 
einander, ohne fich je zu verbinden. 

Diefes jchroffe und vereinzelte Daftehen in Gefell- 
ihaften eben läßt uns jo unbeholfen und fteif;z darum 
iſt unſer Converfationston fchwerfällig und pedantiſch, 
gefünftelt ohne Zierlichkeit, derb ohne Feinheit, kurz, 
wir find wie Goethes Mufen in der Mark, nicht fein 
und manierlich, fondern derb und natürlich. Einen Be: 
weis aber, was felbft unfere Dichter unter Conver- 
fation verftehen, fönnen uns unfere Converfations-Stüde, 
mit welchen man uns in neuerer Zeit auf den Bühnen 
martert, liefern. Meine freundlichen Hörer und Hörer- 
innen fennen diejenigen dramatiſchen Stüde, in wel: 
chen das gewöhnliche Leben ausgebalgt, und pfundweile 
mit Bein und Knochen ausgehadt wird. Der Verfaſſer 
nimmt drei Fingerfpigen voll Natur, läßt fie in einem 
Map lauwarmes Geſprächwaſſer auffochen, und die Tisanı: 
ift fertig. Dazu kömmt ein großes Elend, oder ein 
großer Sammer, am meiften aber eine große Armuth 
mit zwei oder drei Kriminal-Verbrechen belegt, wie 
Spinat mit Seß-Eiern. 

Kotebue und Iffland laſſen ihre Helden ftehlen, 
einbrechen, filberne Löffel einfteden, dem Manne entlaufen, 
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Kachichlüffel haben, u. f. w. In England würden alle 
diefe Helden aufgefnüpft werden; unfere Dichter beftrafen 
fie härter, fie bringen fie auf das deutfche Theater. Das 
Lafter wird belohnt. Die Einfleidung diefer Stüde ift 
alltäglich wie das Lächeln einer Tänzerin, jchleppend wie 
ein unglüclicher Bräutigamsftand und ausgedörrt wie 
das Gewiſſen eines Jesuiten. Die Perſonen diefer Stüde 
jtampfen. mit den Füßen, prügeln, ſtoßen Flüche aus, 
find alles Geiftes und alles Anftandes beraubt, und das 
nennen unſere Theaterdichter: Converſations-Stücke. 

Es ift alfo nicht einmal ein allgemeines Nichts, 
jondern eim zerftüceltes Nichts, welches der Gegenftand 
unferer Gefpräche ift. Aus den großen Borwelt-Nichts 
erftand alſo nicht nur das allgemeine Weltnichts, jon= 
dern aus diefem allgemeinen Weltnichts entjtand das 
zerſtückelte Gejellfhafts-Nichts, aus diefem Geſellſchafts— 
Nichts entftand das Nichts diefes erften ThHeiles meiner 
Borlefung, und meine freundlichen und aufmerkſamen 
Zuhörer werden wenigſtens zugeben, daß ich dem Stoffe 
„Nichts“ ganz gewachjen bin, und werden mir daher 
ihre gefüllige Theilnahme nicht verjfagen, wenn ich fie 
durd) „Nichts“ auf „Etwas“ vorbereiten will, 


Etwas. 

Unläugbar muß es aber doh ein Etwas fen, 
welches ung in unjere Gefellichaften zieht, ein Etwas, 
welches uns an unfere Gefellichaften feffelt, e8 ift: Das 
weibliche Geſchlecht. Der Gefellfehafston hat auch zweierlei 
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Tonarten, die Dur: und die Molltonart. Die Männer 
bilden die Durtonart, die Frauen die Molltonart. Die 
Durtonart trägt den Character einer großen Yebhaftigfeit, 
eines raſchen, beftimmten, aber fcharfmarfirten Gepräges; 
die Molltonart trägt den Ausdrud der Weichheit, des 
Zarten, des Elegifchen und der feinen Empfindung an 
fi. — Die Freude wie der Schmerz, fie ftören beide 
gleich die geiftige Natur des Menſchen aus ihrem ruhigen 
Gleichgewichte auf; die geiftige Natur muß aljo ftreben, 
wieder Herr beider Empfindungen zu werden; dazu ıft 
ein Austönen, ein Ausfingen, ein Ausſchreien oder ein 
Austoben derjenigen Empfindung nöthig, die dem Herzen 
zu übergewaltig wird. Die Empfindungen in Mufif oder 
Geſang übergetragen, geben der geiftigen Natur ihre 
gleichjchwebende Temperatur wieder. Jede Stimmung 
aber Fündigt fi) durd) eigene, ihr angehorige Töne an. 
Wie es in der Muſik ift, fo ift es im der Rede, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die Muſik auf das Nerven— 
ſyſtem und die Rede auf den Geiſt wirkt, daß die mathe— 
matiſche Meßbarkeit der Muſik ſie einſchränkt, die lebendige 
Rede aber die Freiheit ihrer Bewegung in Zeit und 
Raum unbeſchränkt beſitzt, daß die Muſik auf phyſiſchem 
Wege, und quantitativ operirt, während daß die Rede, 
das Geſpräch auf phyſiſchem Wege, qualitativ zu Werke 
geht. 

Wie die Muſik, fo hat die Nede, der gefelljchaftliche 
Ton, eine Dur- und eine Molltonart, jene geht von dem 
männlichen Theile der Geſellſchaft, diefe von dem weib- 
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lihen aus. Die Männer fommen in die Gejellihaft nad 
den Mühen des Tages, erjchöpft, geiftig oder phyfiich, fie 
bringen nicht einmal den Willen mit, zu unterhalten, 
jondern fie wollen unterhalten fein, fie wollen ſich erholen, 
fie betrachten den Abend oder die Gefelligfeit wie ein 
Sopha, auf das fie fi) Hinlehnen, in nichtsthuender 
Bequemlichkeit. Das weibliche Gejchleht Hingegen bringt 
alle jeine Kräfte mit in die Gejellichaft, der ganze Tag 
ft ihm nur eine Borfchule des Abends, das gejellige 
Leben ift den Frauenzimmern Gefchäft und Inftinct zus 
gleih. Wir Männer bedürfen eines Impulſes, eines 
Anftoßes, um zu fprechen überhaupt, wir bedürfen einer 
Begeifterung, eines Rauſches, oder einer firen Idee, um 
eindringend und hinreißend zu fprechen. 

Die Frauen hingegen jprechen aus freier Luft, fie 
improvifiren, fie jagen nichts langjam, nichts ängſtlich, 
es iſt ftet3 eine angenehme, eine gefällige Form. Selbſt 
die geiftreichften Männer unter ung, wenn fie eine fleine 
Rede vom Stapel laufen laffen, juchen erft alle Sinne 
und Sprachwerkzeuge zufammen, man fieht ihr Geficht 
ſchon minutenlang früher wetterleuchten und bligen, ehe 
der Donner der Rede folgt, welcher noch oft ein Waſſer— 
ſchlag ift; die Frauen Hingegen, felbft die nur halbgebildeten, 
bereiten ſich auf das, was fie jagen wollen, gar nicht vor, 
ihre Unterredung fließt wie ein Bach aus heiterer Quelle 
hervor, und ift der Bad) auch nicht tief, fo ift er doc) 
hell, und in» ihm fpiegeln fi) die gemüthliche Bläue 
des Himmeld um die am Ufer blühenden Blümlein ab. 
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Wir Männer haben den Reichtum an Ideen, allein wir 
befigen denfelben in großen Münzen, die wir im ge- 
jelligen Leben nicht in Cours bringen fünnen. Die Frauen 
aber wifjer das Nadelgeld, welches fie von Wiljen und 
Bildung haben, rouliven zu laffen, und in Kleinen, Ein: 
genden und Lieblichen Scheidemüngen in Umlauf zu fegen. 
Wir Männer vergejfen uns im Gefpräche jehr oft, die 
Frauen nie, es ift immer die feine Linie des Zarten, 
Schicklichen und Graziöfen, auf welcher fie fic) bewegen. 

Wie in der phyfiichen Nutur fi der Mann durd) 
derben Bau, durch edige Umrifje von der Zartheit und 
von den runden und weichen Pineamenten des weiblichen 
Baues unterfcheidet, jo äußern fid) auch im gejelligen 
Yeben die Männer mehr durch die Idee der Kraft edig 
und jchroff, die Frauen Hingegen mehr durch die dee 
der Schönheit in der Form rund und zart, glatt und 
weich. Aber in gewiſſer Hinficht tritt ein umgefehrtes 
Verhältnig ein; im gewöhnlichen Leben ift der Mann 
das begeiftigende, und die Frau das fortbildende Princip, 
in der Gefellichaft Hingegen find die Frauen das bes 
geiftigende Princip und wir Männer bilden den gegebenen 
Stoff fügjam fort. E8 ift eine Natur-Erfcheinung, daß 
der Feine Mund der Frauen gerade die größten Worte 
liebt: Gottheit, Engel, Himmel, Triumph, Urtheil, Ver— 
dammung oder Vergötterung prudeln, mir nichts, dir 
nichts aus diefer Heinen Zaubergrotte hervor. Selbft in 
Öinficht der Complimente zeichnet ſich der richtige Tact 
der Frauen vor dem der Männer auffallend aus, der 
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geiftreichfte Mann läßt fich durch ein fades Compliment, 
durch eine plumpe Schmeichelei gewinnen. Die rauen 
aber verlangen ein geiftreiches Kompliment, eime finnige, 
ungewöhnliche Schmeichelet. 

Nicht nur unfere Schöngeifter alle erjchliegen ihre 
Liebenswüdigkeit und ihr Schatzfäftlein von Grazie, Wit 
und Galanterie, in den Sonnenftrahlen der weiblichen 
Geſellſchaft, ſondern auch der ernftere Beichauer des Yebens 
findet im gefelligen Umgange der Frauen die Polirmühle 
feiner Sitten, und das Maximenbuch des Schidlichen. 
Leider, gottlob find die Frauen auch felbft von dem ge- 
ringen gejellichaftlichen Talente der Männer überzeugt, 
und rücken mit Waffen gegen die Yangeweile in jede 
Sejellfchaft ein. Ein halber Strumpf, ein Knäul Zwirn 
und fünf Nadeln machen die Beſatzung aus, mit welcher 
fie fich defenfiv gegen die zu erwartende Yangeweile deden. 
Sch bin weit entfernt, mit Jean Paul das weibliche 
Geſchlecht wegen feines „vernähten und verftrickten Lebens,“ 
wie er e8 nennt, zu tadeln; ich chre das Stridzeug und 
den Nähtiſch als die Neich8- Infignien der häuslichen 
Tugend, ic) liebe e8, wenn das weibliche Gefchlecht. ver- 
ftridend ftridt, Schlingen ſchlingt, Häkchen hHäfelt, Nee 
neßt, und Stückchen ftidt,, aber wenn ich ein Frauen— 
zimmer fehe, wenn es in Gefellfchaft die‘ Profa aller 
Proja: das Stridzeug aus dem Stridbeutel herauszieht, 
da bricht mir der helle Angftjchweiß aus, da jehe ich 
ordentlich den ganzen Abend wie einen zähen wollenen 
Strumpf vor mir liegen, wie die guten Frauen an diefem 
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ſich immer länger dehnenden Abend peinlich herunter— 
ſtricken, wie ſie den Abend abnehmen, hie und d eine 
Mafche fallen lafien, und endlih am Ende den Abend 
feſt zufammenftriden, damit er nur ja nicht wieder 
aufgehe. 

An diefen Strumpf knüpft ſich auch jogleich die 
nüchterne Alltäglichkeitt des hausgebadenen Lebens mit 
an; mit fammt dem Wajchzettel und dem Bügeleifen. 
Faſt follte man glauben, die Frauen haben ihre Hände 
zu ewigem Arbeitözwang verurtheilt, entweder weil diejelbe 
Hand jchon eine Ruhe gemordet Hat, oder noch morden 
will. Dean weiß jet faft gar nicht mehr, ob das Frauen— 
zimmer den Strumpf, oder der Strumpf das rauen 
zimmer mit in die Gefellfchaft bringt, und die Männer er- 
zählen fich gegenfeitig: Wir waren geftern 15 rauen, 
15 Männer und 15 Strümpfe beifammen. 

Unläugbar ift e8, daß durd) das Striden die Frauen 
jo mancher Berlegenheit entgehen, fie fünnen jo manches 
überjehen und überhören, was fie gerne überfehen und 
überhört Haben möchten, die 5 Nadeln find eben fo viele 
Ableiter von Erröthungen und Entfärbungen ; die bequeme 
Öelegenheit, die Augen fogleich fenten zu fünnen, ift eine 
Selegenheit, aus einer Berlegenheit zu fommen; man 
fann das Gefpräh mit der Mafche zugleich fallen lafjen, 
und mit der neuen Mafche ein neues Gefpräd aufnehmen. 
Wenn wir jedoch wüßten, wie viel Seufzer, Wünjche, 
Berlegenheiten, heiße Gebete und bittergejalzene Thränen 
in manchen Strumpf mit eingeftridt werden, wir würden 
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mit erfurchtsvollen Augen einen ſolchen Strumpf, den 
einzigen heimlichen Bertrauten ftiler Luft und ftillen 
Weh's, betrachten. Wir Männer willen aber mit unjern 
Händen gar nit wo aus, wir fptelen mit den Uhr: 
fetten, wir jchreiben mit den Fingern auf den Tiſch oder 
auf die Knie, oder ftreichen uns das Schöpfchen, oder wir 
zupfen an dem Halskragen, oder wir wideln uns den 
Schnurrbart um den Finger, oder ‚wir fpielen mit der 
Doje oder wir wenden und drehen ein Stüdchen Papier 
zwifchen den Fingern, anftatt daß wir den Gegenftand 
der Gonverjation drehen und wenden follen. 

Um es uns aber ja nicht zu verhehlen, daß wir 
Langeweile haben, nehmen wir noch zwei oder drei 
Zeugen dazu, und fpielen Karten. Denn eine Partie Whiſt 
oder L'Hombre oder Bofton ift doc gar nichts anderes, 
als ein ftillfchweigendes Geſtändniß, welches fich vier 
Perfonen gegenfeitig machen, daß fie nicht wifjen, was fie 
mit einander anfangen follen. 

Wir könnten unjere 52 Wochen ohne die 52 Karten 
gar nicht mehr herumbringen. Den Damen verzeihe ich 
es noch, denn fie finden, im der ihnen eigenen Scharf— 
finnigfeit, in den 13 Sartenblättern, ein ganzes Sitten— 
und Lebensbüchlein; bei der Eins denken fie: einen Gegen- 
ftand muß man lieben und feinen mehr; bei der Zwei, 
daß es doch befter iſt, ein Paar zu fein; bei der Drei 
an die Gewalt der Grazien! bei der Vier an die weiſe 
Einrichtung der vier Temperamente; bei der Fünf an die 
Macht der fünf Sinne; bei der Sechs an die häuslichen 
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Geſchäfte der Sechs Wochentage; bei der Sieben und 
Acht, daß die Männer ſich in Acht nehmen, feine böfe 
Sieben zu heirathen; bei der Neun an die neun Mufen, 
ohne welche e8 doch feine Grazien gibt; bei der Zehn an 
die jonderbare Einrihtung, daß eine Nulle durch eine 
Hinzugefügte Einzelheit erft zu hohem Werthe fommt, dieje 
Einzelheit aber wieder durch diefe Nulle zehnmal mehr 
werth wird. Bei den Buben denken fie fich, was fie ſich 
bei allen Geden und Paffen denken: fie find gerade gut 
genug, um mit ihnen zu fpielen. Mit den Damen gehen 
fie wie mit den Damen im Leben um, macen ihnen 
anfcheinlich die Honneurs, können fie ihnen aber bei guter 
Gelegenheit einen Stich verjegen oder fie tüchtig abtrumpfen, 
jo unterlafjen fie e8 auch nicht; bei dem König endlich) 
zeigen fie ſich als gute Noyaliftinnen. Wenn die Frauen 
zum Spieltifch eilen, fo ift das reine Satyre auf Die 
Männer, wenn aber die Männer jpielen, je machen fie 
feine Satyre auf die Frauen, jondern eine auf fich ſelbſt. 
Die Frauen legen aud) mit den Karten das Spiel jelbft 
aus der Hand, die Männer Hingegen, die Legen blos 
die Karten aus der Hand, aber nicht aus dem Sinne; 
fie jpielen in Gedanken noch nach, und oft kömmt der 
Mann nah Haufe, und glaubt im feiner Frau Coeur- 
oder Garreau:Dame zu fehen. Doc) nein, hier thue ich 
ihnen unrecht; wenn das wäre, jo würden fie ihre Frauen 
zärtlicher und aufmerffamer behandeln, als es gewöhlid) 
der Fall ift. Denn in der Kegel ziehen die Männer nur 
wenn fie im Gefellichaft gehen, den jchwarzen Gala— 
2* 
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und Bratenrod und den rojenfarbenen Humor an, wenn 
fie aber zu der armen lieben Frau nad) Haufe kommen, 
da nehmen fie fchnell wieder das afchgraue Sorgen— 
geficht und die nußbraune häusliche Brumm:-Schlafmüge 
hervor. | 
Sie gehen alfo mit Coeur- und Garreau- Damen ges 
fälliger um, als mit ihren Frauen. Ueberhaupt find fie 
in der Geſellſchaft Schon glüdlich, wenn fie durd) das 
Spiel der Dual des Redens überhoben werden. Aber 
nicht nur das nicht Neden ift ein Uebel unferer Geſell— 
ihaften, jondern auch und mehr noch) das nicht gut 
Hören, das nicht gut Zuhören nämlich. Denn die 
Kunft des Zuhörens ift eines der erften Bedürfniffe einer 
guten Geſellſchaft. Wie oft haben wir zwei Stunden 
lange gar nichts gefprochen, ſondern blos einem Andern 
zugehört, und der Andere fagte ſodann: das ift ein recht 
harmanter, artiger, beredter Mann. 

Ein großes Uebel unferer Gefellfchaften find die 
Schönſprecher und die Ziermwörtler, die Nede- 
coquetten, die alle Welt anziehen, und feine Seele feft- 
halten. Ein folder Schönfprecher ſucht in aller Stille 
erft das jchönfte Wortkleid für feine Gedanken zufammen ; 
während des Sprechens fucht e8 immer nod) den Flitter- 
ftaat, den er feinen Worten umhängen will, die Mühe 
de8 Redens tödtet die Kraft feiner Meinung und der 
Gedanke erliegt unter dem Schwall des leeren Ge— 
flingel8. Noch ein größeres Uebel find die General— 
pächter der Unterhaltung, die jeden Gegenftand allein 
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verjchlingen wollen, und die Alleinherrichaft des Zirkels 
gewaltjam behaupten. 

Diefe fallen jedem Andern in die Flanken, jchneiden 
ihm das Gejprächs - Terrain ab, und behaupten das 
Schlachtfeld ganz allein: der natürliche König jeder 
Geſellſchaft Hingegen ift der Gelegenheitsmacher, das heißt, 
derjenige, der andern Gelegenheit gibt und macht, ihr 
Schäfchen aud) in die Heerde dev Sprecher zu treiben 
und die allgemeine Wiefe der Unterhaltung mit abweiden 
zu können, ein Senfal fremder Einfälle und Worte ver- 
dient und erntet auch am meiften Danf. Zur Gefellig- 
feit ift Talent allein nicht Hinreichend, man muß ein 
Sejellichafts-Genie fein. Das Genie fprudelt: es über: 
legt, e8 wählt, e8 fucht nicht lange, e8 wirft den Ge— 
danfen Hin, fchnell wie es ihn empfing, jchleppt im Nu 
Worte und Einfleidungen aus allen vier Welttheilen, 

aus allen Reichen der Natur zufammen, drappirt feine 
- Gedanken flüchtig mit denfelben, und alles paft und 
leidet wohl, fieht wohl zuweilen phantaftijch aber nie 
bizarr aus. Zuweilen verfängt fich ein ſolches Genie, 
verwidelt fich, ja zuweilen wird es völlig befiegt, allein 
es ift ein Triumph in der Niederlage und er fällt wie 
Leonidas, fein Fall vermehrt feinen Ruhm. 

Der Satyrifer, der witige Kopf, ift die Argand’sche 
Lampe der Gefellichaft, er überftrahlt alles. Doch muß 
er pifant fein nnd nicht beifend, fein Wis fei ein 
Scröpffopf, der mehr kitzelt als fticht, aber nicht eine 
Zanzette, welche in die Ader des Nächften fährt und eine 
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leuchten aber nicht zünden, erhellen aber nicht blenden. 
Der Wiß fteige wie eine Nafete in die heitere Yuft, er 
öffne fein Luftſpiel über den Köpfen der Zufchauer, die 
ihr fröhliches „Ach!“ ausrufen; fein Funke falle zündend 
herunter und die ausgebrannte Rußdüte ſenke erſt weit 
von ihnen fich hernieder. 

Eine ganz eigene Erjcheinung in der Gejellichaft 
bieten uns die DVerliebten dar. Ein Berliebter, und 
wäre er das komiſchſte, das geiftreichfte Genie, ift zwar 
ein Gott, wenn der Gegenftand feiner Liebe mit in der 
Geſellſchaft ift, aber eine Null, eine bodenlofe Lyra, 
wenn er nicht da ift, Hier gibt e8 aber noch viel zu 
unterjcheiden, ob es die wirklichen Blattern oder die 
Schafblattern find, das heißt, ob es Liebende oder blos 
Berliebte find; im welcher Periode der Krankheit fie find, 
ob in der Entwidelungs-Beriode, ob im dem Ausbruch, 
ob in der Kriſis derſelben, oder in der Reconvalescenz. 

Auf jeden Fall bilden die Verliebten in der Geſell— 
ſchaft einen Staat im Staate und find deshalb zur Ge— 
jellfchaft nicht mitzurechnen. 

Ganz unerträglich aber in gejelligen Zirfeln find die 
Bornehmthuer, die Gefpreizten, die petrificirten Gefichter, 
die nie lachen, und nur felten fih hie und da ein 
Lächeln unter dem Fette zu Schulden fommen laſſen. 
Dieſe affectiven geläuterten Geſchmack, ihr Antlig liegt 
wie gepreiter, falber, zweifarbiger Sammt da, und man 
ift verjucht, fich eine Wefte daraus machen zu wollen. Das 
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ſind die geſelligen Holzäpfel, wenn man in die ſauern 
Geſichter hineinbeißt, bekommt man lange Zähne. Soll 
ich nun noch ein Wort über die ſogenannten privilegirten 
Geſellſchafts- Spaß- und Luſtigmacher ſagen? Wer 
kennt nicht ein Heer ſolcher Fadriane, die einen und 
denſelben Spaß immer von neuem vornehmen, und ſich 
dadurch, ſo zu ſagen das Bürgerrecht in gewiſſen Zirkeln 
errungen haben? Der Eine kann 15 Minuten auf einem 
Fuße ſtehen; der Zweite kann mit der Stirne eine Haſel— 
nuß aufknacken; der Dritte kann durch den Schatten 
ſeiner Finger einen Haſen und einen Hund an der 
Wand erſcheinen laſſen; der Vierte kann wie eine Katze 
miauen, und wie ein Hund bellen; der Fünfte kann 
mit dem Munde ſägen und hobeln; der Sechste kann 
ſich ein brennendes Licht in den Mund ſtecken; der Sie— 
bente kann ſich die Augenlider wie Aermelaufſchläge 
emporſchlitzen; der Achte kann drei Eierdotter auf einmal 
verſchlucken; der Neunte kann mit ſeinem Geſichte wet— 
terleuchten, blitzen und einſchlagen; der Zehnte kann 
mittelſt Schnupftabak und einer Serviette einen Türken 
vorſtellen; der Eilfte kann mit dem Munde einen Groſchen 
vom Boden aufheben; der Zwölfte kann einen beliebten 
Schauſpieler nachahmen; der Dreizehnte kann ſeine Naſe 
nach Gefallen heben und ſenken wie einen Regenſchirm; 
der Vierzehnte kann Kartenkunſtſtücke machen; der Fünf— 
zehnte kann aus Krebsſcheeren einen Hußaren zuſammen— 
ſtellen; der Sechszehnte kann aus Aepfelkörner einen 
Maikäfer ſchnitzen, und ſo gibt es ein Heer ſolcher Kraft— 
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Tünftler, die alle Tage in allen Gefellichaften eben die— 
jelben Stückchen produciren. 

Wenn man nun oft es mit anfieht, wie ſich Gejell- 
Ihaften diefelben Späfje zum Hundertftenmal vormachen 
lafjen, und immer wieder neuerdings davon erfreut find, . 
jo muß man mit jenem franzöfifchen Derbdenfer aus— 
rufen: „Der Menſch ift ein gejelliges Thier!“ 

Ich glaube nun, daß Sie, meine freundlichen Zu— 
hörer, mit mir glauben, unjer gejelliges Etwas ftehe 
nicht viel höher aus unfer gefelliges Nichts Wir 
fommen, um uns zu jagen, daß wir uns nichts zu 
jagen haben, und davon zu jprechen, daß man gar 
nicht weiß, wovon man jprechen fol, und wir gehen 
auseinander, um zu gleichem Zwede wieder zuſammen 
zu kommen. 

Wenn Site aber, meine freundlichen Hörer und Hö— 
verinnen, heute zufammengefommen find, um zu hören, 
wie man viel fpridt und wenig jagt, fo werden Sie 
doch beim Auseinandergehen mit Recht jagen können, 
daß ic mehr geleiftet habe, als Sie erwarteten. Denn 
Sie erwarteten Etwas, ich habe aber nichts -mehr 
geleiftet. 

Ich fchliege Hiermit meine erfte Vorlefung, denn e8 
ift nichts als gerecht, daß, wenn die Vorlefung Sie nit 
feſſeln fonnte, daß fie ſelbſt gejchlofjen werde. 

Ich bin überzeugt, dag Sie dies feinen voreiligen 
Schluß nennen werden. 
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Das Thema meiner nächſten Vorleſung ſoll das 
„ABC-Büchlein und die Hageſtolzen vor dem jüngſten 
Gericht“ 


fein. 


Zweite Borlesung. 


Das ABLE - Büchlein und die Hageſtolzen vor dem 
jüngften Gericht. 


Das jüngfte Gericht, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, tft nicht etwa ein Gericht, bei dem die jüng- 
ften Richter figen, das wäre ein großes Unglück für uns 
fere armen Seelen; denn junge Referenten, junge Richter 
und junge Aheinweine gehen gerne ins Blut. Die ganz 
jungen Priefter der Juſtiz wollen der Gerechtigkeit nicht 
blos Huldigen, jondern opfern, ſowie junge Krieger we- 
niger Pardon geben, als ergraute Helden. Ueberhaupt 
find die Männer wie Nheinweine, in der Jugend herbe, 
und im Alter milde; die Frauen aber find wie. echter 
Dfner, in der Ingend milde, und werden im Alter her— 
ber; jo daß, wenn Damen beifammen figen, um zu 
richten, nicht fowohl um Hinzurichten, als um auszu— 
richten, da fürchte ich immer das ältefte Gericht mehr 
als das jüngfte Gericht. — Wir warten noch immer 
auf das jüngfte Gericht; was war aber unfer älteftes 
Gericht? Unfer ältefte8 Gericht war das Gericht Linſen, 
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bei dem jogleich der erfte Erbfolge und Erftgeburtsproceß 
vorging. 

Das jüngfte Gericht aber wird nichts fein, als eine 
Kritik über Peben und Sein in den erften Blatte: post 
mortem, Wenn die Cortine der Zeit herunterfallen wird 
über Welt und Leben, dann werden die, jo hier jchlecht 
ihre Rollen fpielten, Liegen bleiben, die aber jo gut und 
gottgefällig fpielten, die werden herausgerufen werden 
aus ihrem Grabe, und ein himmliſches Bravo wird ihnen 
ertönen, Leber die aber, fo ihre Rolle verdorben, wird 
ein Schwerer Proceß ergehen. Diefe Proceſſe aber werden 
fi) von unferen Procefjen merklich unterjcheiden; denn 
da das jüngfte Gericht alle Parteten an einem Tage an— 
hört und alles an einem Tage entjcheidet, nämlich) am 
jüngften Tage, jo werden weder Termine noch Recurſe, 
noch Reviſionen ftattfinden, und die Advocaten werden 
beim jüngften Gerichte gar nichts verdienen. 

Un einem der legten Tage, an welchem ic) gerade 
Gelegenheit Hatte, über die coquette Dame Gerechtigkeit, 
die mit Allen coquettirt, aber jelten eine reele Gunſt 
gewährt, nachzudenken, wirkte diefer Gedanfe noch im 
Schlafe fort, fchwere Träume Hatten mich in ihre drü— 
ende Haft genommen, und gegen Morgen geftalteten 
fi) die Bilder gevegelter und logischer. Ein großer Po— 
jaunenftoß fpaltete die Wand meines Zimmers, ein 
Richter des jüngften Gerichtes trat durd) diefe Spaltung 
ein, ergriff meine Hand und fprad: 

„Steh' auf, kleide Dih an und folge mir, Du 
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ſollſt Zeuge ſein, wie ich zu Gerichte gehen will mit den 
Todten!“ 

Vergebens erwiderte ich: „Wohlgeborner Herr Richter, 
ich bin ja erſt von einem Gerichte gekommen, ich bin 
auch gar nicht neugierig.” — Meine Einwendungen 
fruchteten nichts; ich mußte mit. In einem Nu war id) 
meinen Drte entrüdt, wir machten eine Fleine Reife 
durch die Luft und gelangten in einer großen Bibliothek 
wieder zu Boden. Ein paarmal Hunderttaufend Bände 
ftanden rings herum in großen Schränken, und mehrere 
tauſend Handjchriften lagen am Boden. 

„Hier,“ ſagte mein jüngfter Gerichtsrichter, „Hier 
will ich eine Kleine Heerfchau halten über die Seelen der 
taufend und tauſend Abgefchiedenen, die Hier im ihrer 
großen Familiengruft: „Bibliothek“ genannt, eingejargt 
find.“ — 

Er ſetzte ſich in die Mitte des Zimmers, ich mich 
zu ſeinen Füßen, und er begann mit durchdringender, 
ungeheurer Stimme die Worte auszurufen: 

„Zu Gericht, ihr Geiſter alle!“ 

Ein furchtbares Klappern ging durch alle Schränke; 
wie im Fieberfroſte ſchlugen die Bücher an einander und 
die Einbände alle kniſterten ſchwer ſeufzend auf — 

Nach einer Pauſe ſprach der Richter wieder: 

„Ihr Bücher alle, aller Sprachen, aller Nationen 
und aller Fächer, geb't Jedem das Seine zurück. Alle 
geſtohlnen Einfälle, alle erborgten Gedanken, alle den 
Alten ab- und nachgeſchriebenen Syſteme, alle umgemo— 
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delten Entdefungen, furz Alles, was ihr den Frühern 
entlehnt und nachgeftaltet habt, Liefert aus und gebet 
zurüd an die erften und rechtmäßigen Befiger.“ 

Da begann eine große Gährung unter den viermal- 
hunderttaufend Bänden. 

Die Bücher aber liefen heulend und zähnflappernd 
durcheinander, hinüber und herüber war es ein Abtragen 
und Abliefern; ganze Schränfe Tiefen in andere Säle 
und legten fi) andern Schränfen zu Füßen. — Große 
Foltanten und dide Quartanten fchleppten fi) mühjelig 
zu alten Bandecten hinauf, und fehrten dünn und ſchmal— 
leibig wie melancholifche Forellen zurüd. Aus unzäh- 
ligen Büchern zogen ganze Seiten und Capitel mit Möbel 
und Hausrath aus, und ganze Syſteme wanderten aus 
den neueften philofophiichen Werfen mit gefchnürtem 
Bündel in ganz alte, kaum leferliche Bücher über. Es 
war ein Lärmen und Tofen, ein Seufzen, Weinen und 
Schluchzen, und faft alle viermalhunderttaufend Bände 
zogen händeringend Hin und her. Nur ein Kleines uns 
anfehnliches Büchlein blieb ganz ruhig in feinem Winkel 
ftehen, und ſah der allgemeinen Bücherwanderung phleg— 
matifc) zu. Es war das AB E- Büchlein. Während 
rings herum Alles in größter Verwirrung, im größten 
Zumulte war, ftand es ruhig, unbefangen, im Bewußt— 
jein feiner einfachen Würde da, 

Unter den 400.000 Bänden aber gingen verfchie- 
dene Scenen vor. Große Prachtausgaben und gefammelte 
Schriften der neuern und neueften Dichter Fehrten als 
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reines, weißes Papier in ihren Scranf zurüd. Im 
andern Werfen blieb nur hie und da eine Zeile, zu= 
weilen nur ein Wort ftehen, welches wirflid; vom Ver— 
fafjer war, und inzwijchen lagen die leeren Blätter wie 
große Schneefelder; die meisten Bücher aber bradjten 
nichts zurück als den Zitel und den Drudort, die fie 
wirklich felbft verfaßt Hatten. Mit den alten Claſſikern 
gab es große Spectafel. Einem einzigen griechtichen 
oder römischen Claſſiker braditen nun plötlich 10.000 
Deutjche, Engländer, Franzofen, Italiener u. ſ. w. die— 
jelben geftohlmen Sachen zurüd; aber in welchem Zu— 
ftande? gewendet, zerftüdelt, übernäht, fchöngefärbt, plat- 
tirt, zujammengejchweißt und tauſendfach verunftaltet. 
Bergebens jchrieen die Elafjifer: „Mein Gott, das er: 
fenne ic nicht wieder, das ift nicht von mir!” Die 
sehntaufend Bände mußten nun den Gedanken in feiner 
ursprünglichen Form herftellen, damit ihn die Claſſiker 
als Eigenthun wieder annahmen. 

Zuweilen lief ein Buch zu einem andern Buche, und 
brachte ihm eine Idee, die e8 ihm geftohlen, „ad,“ fagte 
das Buch verzweifelnd, „ich habe es ja jelbjt von dent 
und dem Buche geftohlen!“ es trug die dee zu dem 
und dem Buche Hinz „ac,“ fagte auch diejes Buch, „ich 
hab’8 ja auch nur von dem und dem Bude geftohlen,” 
und jo machte oft ein Gedanke, ein Einfall, ein Aus- 
drud die Wanderung durch Hundert Bücher, bis er zu 
feinem rechtmäßigen Befiger fam. 

Große Auftritte gab e8 mit den Ueberfegern und 
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Bearbeitern. Diejen blieb auch nicht einmal der Titel 
übrig, und fie durften fich gar nicht mehr in die Schränfe 
hineinftellen. Andere Ueberjeger lagen ſich mit dem Ori— 
ginale in den Haaren. 3. B. Horaz mit Dr. Nürn— 
berger und Shafespeare mit dem Gothaer Meyer. „Das 
bin ich nicht,“ rief das Driginal, „Freilich find Sie es,“ 
riefen die Weberjeger, „das müfjen wir bejjer wiſſen!“ 

Horaz wehrte fi) mit Händen und Füßen, allein 
er mußte endlich doch die Niürnberger’fche Ueberjegung 
als jein Eigenthum einftefen. Der arme Shafespeare 
gerieth fehr in die Klemme, auf der einen Geite die 
Meyer'ſche Ueberjegung und auf der andern Tiek's dra— 
maturgifche Anfichten, die fid) ihm mit Gewalt aufdrin- 
gen wollten. Shakespeare rief in Verzweiflung aus: 

„DO, das find meine Worte nicht, und das find 
meine Gedanken nicht!“ Sie hingen ſich aber wie Klet- 
ten an ihn und fchrien: „da haft du dein Eigenthum!“ 
Shafespeare Tief durch alle Säle der Biblivihef, Meyer 
und Tief immer hinterdrein; endlich rettete er ſich durd) 
einen Genteftreich, er ſchob die Meyer’fchen Ueberſetzun— 
gen gejchidt den Tiek'ſchen Anfichten in die Arme, fie 
hielten fich beide für echt, und weinten deutjche Thränen 
aus dem Elbflorenz mit Englifchbitter aus der Themſe. 
Aber dem guten Shafespeare jollte e8 noch jchlimmer 
ergehen. 

Friedrich TFörfter aus Berlin fam auch mit einer 
Bez, Zer- und Ber-Arbeitung von „Richard dem III,“ 
„Julius Cäſar,“ „Luft und Liebe,“ und fagte auf ber- 
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liniſch-engliſch „My dear Shakespeare, ic) bringe Sie 
your Works hiermit zurüd.* Der gute Shafespeare 
befam Krämpfe, wollte entfliehen, und rief in feiner Angſt: 

„A horse, a horse, a whole kingdom for’ a horse!“ 

Bergebens, dem guten Shakespeare wurden auch 
noch die Förfter’fchen Bearbeitungen als fein Eigenthum 
beigebracht. 

Biel drolliger al8 mit den Büchern ging e8 mit den 
Componiften. Die Partituren der neueften und älteften 
Componiften lagen aufgefchichtet, und der Nichter des 
jüngften Gerichtes, welcher vorausfah, daß in den neue: 
ten Dperncompofitionen der größte Theil fremdes Eigen 
thum ift, wählte den fürzern Weg, ſchwang feinen Stab 
und rief: 

„Aus allen neuern Compofitionen foll blos das - 
wirklich Neue hHerausfahren, das Alte, von gediegenen 
Meiftern geftohlene, jowie alle Neminiscenzen hingegen 
follen drinnen bleiben.“ 

Da loderten ſich die aufgejchichteten Partituren all- 
mälig auf, nur die Dpern von Mozart, Beethoven, 
Winter, Salieri, Gretry, Dalairac, Generali und Ci— 
marofa blieben ruhig liegen. 

Aber aus unfern neuern, neueften und bejonders 
aus den allerneueften Kompofitionen fuhren nur hie umd 
da einige Diffonanzen, oder einige leere lärmende Vocks— 
beutel, die fcheufliches Ohrenfaufen erregten, aus. Als 
man diefe Partituren nachher befah, fand fich nichts in 
ihnen al8 ein Quodlibet aus allen claſſiſchen Compo— 
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fitionen, und zwifchen ihnen Lüden, wo der Kitt des 
neuen Compofiteurs zu jehen war, Roſſini's 43 Opern 
lagen als eben fo viele gleichgeftaltige Facfimile, die fich 
durch einander felbft beftehlen, da. Der Richter des 
jüngften Gerichtes öffnete die Fenfter, damit die wirklichen 
eigenen Kompofitionen unferer neueren Compofiteure hin— 
ausfahren fünnten, und nad) und nad) wurde e8 ruhig. 

Die viermalhunderttaufend Bände waren ungefähr 
auf eine Fleine Compagnie zufammengefchmolzen, Die 
dickſten und feifteften Bände ftanden ſchmächtig und ab- 
gemagert da, und die ehemaligen Einbände jchlotterten 
ihnen wie Schlafröde nach einer Abzehrungsfrankheit um 
den Leib. Nur das A B E- Büchlein ftand ruhig im 
unveränderter Geftalt da. 

Ic ſelbſt Hatte ſchon gleich beim Eintreten in rich— 
tiger Ahnung des Gerichts meine eigenen Schriften 
heimlich weggenommen und in die Tafche geftedt. Mit 
Zittern griff ich jeßt nach ihnen, allein wer jchildert 
mein Entjegen, als ich fie nicht mehr da fand; weiß: 
der liebe Gott, wo fie hin famen. 

Der Richter aber ſprach mit ernfter Stimme: 

„Noch ift das Gericht nicht zu Ende, ihr wenige 
übrig gebliebenen und du AB E - Büchlein herbei zur 
legten Richtung, zum letten Durchgang. durd) limbos. 
parentum et infantum,* 

Da ftellten ſich die nocd übrig gebliebenen Bücher 
zur Rechten und das AB E- Büchlein zur Linken des 
Richters, und der Richter ſprach: „Was Haft dir ges 
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wirt AB E - Büchlein, und warum bift du allein nur 
beftanden in der großen, ſchweren und legten Prüfung ?* 

Da antwortete das ABE-Bücjlein bejcheiden, aber 
mit dem edlen Bewußtfein feiner Würde: | 

„Weil ic) auf zwei Geiten in mir vereine alles 
Wiſſen und alles das, was in diefen Ertracten der vier— 
malhunderttaufend Bände nod) gejchrieben ıft.“ 

Da ſprach der Richter: „Wohlan ihr übrig Geblie- 
benen, heran zum Kampf mit dem ABE-Büchlein !“ 

Da famen zuerft die Kefte der theologiichen Schrif- 
ten des Cicero, Auguftinus, Clemens, Eufebius, Petrus 
Abälardus, und alle die cabaliftiihen und rabbiniſchen 
Spitfindigfeiten und- ftellen ſich dem ABC-Buüchlein 
ſtolz gegenüber. 

Das ABC-Büchlein aber ſagte: „Alles was in 
euch fteht, Lehre ich den Kindern, wenn fie anfangen zu— 
fammenzubudhjftabiren, nämlid) : 

„Die Furcht Got-tes ift al-ler Din-ge End’ und 
An = fang.“ 

Da winkte der Richter, die theologischen Ueberrefte 
verſchwanden alle und dag ABE-Büdlein nahm ruhig 
eine Prije Tabaf. 

Da rüdte das zufammengefehmolzene Häuflein. der 
PHilofophen heran: Plato, Socrates, Thales, Pythago- 
ras, Bias, Baco, Lode, Descartes, Spinoza, Yeibnig, 
Kant, Wolf, Schelling, Fichte, Hegel u. |. w. und fahen 
das AB E- Büchlein fcholaftifch-fkeptifchh an. Aber das 
AB E-Büchlein fagte: „Alles was in euch fteht, Lehre 
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ih den Kindern, wenn fie anfangen zuſammenzubnchſta— 
biren: 

„Ken = ne dich felbit.“ 

Der Richter winkte, die philofophifchen Ueberrefte 
verfchwanden, das ABE - Büchlein nahm eine Prife 
Tabaf. Und das Häuflein der Nechtsgelehrten zog mit 
Hingendem Spiel heran. 

Sujaccius und Hugo Grotius, Coccejus, Schurz- 
fleifch u.a. m., das römische Recht und das canonische Recht, 
das gemeine Recht, das longobardifche Lehnrecht und die 
drei C.: Constitutio Criminalis Carolina, traten dem 
ABC—-Büchlein vabuliftifch entgegen; allein das ABE- 
Büchlein ſprach: Alles, was in euc) fteht, Lehre ich den 
Kindern, wenn fie anfangen zufammenzubuchftabiven: 

„hu = e Recht, jcheu = e Nie - mand,“ 

Der Richter winkte, die Nechtsgelehrten alle ver= 
Ihwanden, und das AB E - Büchlein nahm ruhig eine 
Prife Zabaf. Da famen die medicinifchen Herren alle, 
von Galenus und Hippocrates bis zu den Homdopathen, 
die Nicht8 mit noch weniger als Nichts curiren, und 
forderten da8 ABC-Büchlein heraus. Diefes aber fagte: 
Alles, was in euch fteht, lehre ich den Kindern, wenn 
fie anfangen zufammenzubuchjftabiren: 

„Für den Tod ift fein Kraut gewachjen.“ 

Der Richter winfte, die Mediciner verichwanden, 
das ABE - Büchlein nahm eine Fleine homdopatifche 
Prije, als die pädagogifchen Schriften in Maſſen her— 
anzogen: Bafedow, Rouſſeau und Peftalozzi. Allein das 
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ADB C-Büchlein fagte: „Das Alles lehre ich den Kin— 
dern, wenn fie anfangen zufammenzubuchftabiren, nämlid): 

„Was Hännschen nicht lernt, holt Hanns nicht 
mehr ein.“ | 

Der Richter winkte, die Pädagogen verſchwanden, 
da8 U B E - Büchlein nahm eine Prife Tabaf. 

Da rüdten die hiftorifchen Schriften an, die Uni— 
verſal- und Specialhiftorie, allein das AU B C-Büchlein 
jagte: „Was man aus euc) lernt, das lehre ich den 
Kindern, wenn fie anfangen zufammenzubuchftabiven, 
nämlich: 

„Friede ernährt, Unfriede verzehrt.” , 

Der Richter winkte, die hHiftorifchen Bücher ver: 
Ihwanden, und die politifhen Schriften kamen jchlau 
lächelnd, ihres Sieges gewiß, heran; aber das AB C- 
Büchlein fagte: Eure Syfteme alle lehre ich den Kin- 
dern, wenn fie anfangen lefen zu lernen: 

„Ein Jeder iſt fich jelbft der Nächfte.“ 

Der Richter winkte, die Politiker verfchwanden; da 
famen die Arithmetifer alle und Algebraiften, das 
AB E-Büclein aber fagte: Euer ganzes Wiffen lehre 
ih den Kindern auswendig: 

„Einmal eins ift eins.” 

Der Richter winfte, die Arithmetifer verfchwanden. 

Da famen die Finanzfyfteme alle und die Projec- 
tirer; aber das ABE-Büchlein fagte: Alle eure Specu- 
lationen Iehre ich den Kindern in einem einfachen Sub— 
tractiong-Erenipel: 
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„Neun von adıt kann ich nicht jagen, folglich muß 
ic) borgen. * 

Der Richter winfte, die Finanziers verſchwanden. 
Da rüdten fogar die Trümmer dev Kochbücher heran; 
allein das AU B E - Büchlein fagte: Das Alles lehre ich 
den Kindern beſſer: 

„Hunger ift der befte Koch.“ 

Der Richter winkte, die Kochbücher verfchwanden. 

Da kamen die Keifebefchreibungen, ein kleines Heft, 
denn der größte Theil unjerer neneften Reiſebeſchreiber 
find nichts als fchlechte Lebende Copirmaſchinen. Da 
ijprah) das ABE - Büdhlen: Alle eure Erfahrungen 
[chre ich den Kindern, nämlid;: 

„Es flog ein Gänferich über’n Rhein und fam als 
Gick-Gack wieder bein!“ 

Der Richter winkte, die Netjebefchreibungen vers 
ichwanden. Da famen die übrig gebliebenen Zeitungen 
alle pausbadig heran; aber das ABE- Büchlein fagte: 

Was man aus Euch lernt, das Lehre ich den Kin— 
dern in der Schule: 

„Wer einmal gelogen jehr, dem glaubt man nim— 
mermehr. “ 

Der Richter winfte und auch die Zeitungen ver- 
ihwanden. Der Saal war ganz Icer, alle 400.000 
Bände waren hineingefchrumpft in das ABE-Büdlein, 
welches ruhig lächelnd daftand und eine Priſe Tabak nahm. 

Der Richter fah mich höhniſch an, ich fchlug den 
Blick jungfräulich demüthig zu Boden. Mit Elopfendem 
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Herzen wagt’ ich es, das ABC-Büchlein zu fragen: 
Was ift mit meinen Borlefungen gefchehen? Da ant- 
wortete da8 U BE - Büdlein: 

„Solche Borlejungen zeige ic) den Kindern in der 
Schule unter den Ziffern als Nulle.“ 

Ih erſchrack fo ſehr, daß ich jeßt einen Moment 
der Erholung nöthig habe, bis ich zu der zweiten Hälfte 
der Borlefung komme. | 


Zweite Abthetilung. 


„Nun,“ fagte der Richter des jüngften Gerichts, 
nachdem ich mid) von meinem Schreden erholt hatte 
„uun will ich die Hageftolzen richten.“ 

Ic muß geftehen, daß ich bei diefen Worten nicht 
ganz unbefangen blieb. „Erlauben Sie mir, Herr Rid)- 
ter,“ jagte ich, „zu wie viel Jahren wird man denn jo 
eigentlich Hageftol3? Ic Habe meine guten Urfachen, 
das willen zu wollen, und muß Sie bitten, e8 in pro- 
tofollarifche Eröffnung zu nehmen, damit Sie nicht etwa 
mich felbft en passant auch mitrichten.“ 

Der Richter lächelte und fprad) : 

„Brüher gab e& wohl ein Gefet, 3. B. in Nieder- 
fahjen, wo ein Mann fünfzig Yahre, drei Monate und 
drei Tage alt fein mußte, in den Dber- und Nieder: 
Rhein-Provinzen aber fünfundvierzig Jahre und ſechs 


38 


Monate, wenn er als Hageftolz betrachtet, das Hageftolz- 
recht bezahlen follte.“ 

Darauf athmete ich etwas freier und fragte weiter: 

„Sind Ste, Herr Richter, verheirathet ?“ 

„Rein,“ antwortete diefer, „ein Nichter darf nicht 
heirathen, denn ein verheiratheter Mann befommt nie 
Recht.“ 

„Wir ſtudiren die Rechte, aber die Rechte finden 
wir nicht. Doch,“ fuhr er fort, „um wieder auf unſer 
Thema zurückzukommen, ſcheint mir, daß jetzt, wo die 
Männer die Kunſt erfunden haben, jung zu ſcheinen im 
ſechszigſten Jahre, und alt zu werden im zwanzigſten, der 
Mann ſchon zu dreißig Jahren ein Hageſtolz Bm 
werden kann.“ 

„Rein,“ fiel ich jchnell ein, „da muß ich protefti- 
ven, machen Sie die Vierzig, da kann ich mich doch noch 
ein wenig befinnen.“ 

„Wohlan,“ fagte der Richter, „es je. Da man 
dem Sprichworte nad) ohnehin erft im vierzigften Jahre 
flug wird, jo follten die Männer früher heirathen, damit 
fie, wie das Sprichwort jagt, durch Schaden Flug wer- 
den. Bekommt aber auch ein Frauenzimmer einen Mann 
von vierzig Yahren, jo kann ſie fid) jchmeicheln, daß fie 
noch ein Kind ift, da fie noch eine Kinderfrankheit be- 
fommt: den Bierziger.“ 

Nach diefen Unterhandlungen war ich beruhigt, der 
Richter des jüngften Gerichts feste fich nieder mitten in 
den Saal, jchwang feinen fhwarzen Stab und rief: 
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„Ihr Männer alle, die ihr euch allein gelebt, euch 
allein geliebt habt, euch allein abgelebt und euch allein 
abgeftorben feid, ftcht auch allein jett wieder auf, und 
gebt Nechenfchaft darüber, wen euer Leben Freude und 
wen euer Tod Kunmer gebracht hat. Erjcheint! er— 
jcheint! erſcheint! 

Alsbald Ließ fich ein NRäufpern, ein Huften, ein 
Niefen, ein Keuchen, ein Stöhnen und ein afthmatijches 
Athemholen hören, und in den leeren Fächern der Bis 
bliothef ftiegen ebenfo viele Fächer Hageftolzen auf, und 
nahmen die fteifgebundenen Einbände und die Yederrüden 
der entſchwundenen Bücher ein. Alle waren anzufchauen 
wie die hundertjährigen Kalender mit dem perfonificirten 
Gliederreißen als nobler Leibeigener Barometer, und die 
meisten waren mit dem Ehrenfreuze der Galanterie, mit dem 
Podagra decorirt. Es war ein ganzes AU BE Hageftolzen. 

Affectirte Hageftolzen, die eigentlic, feine Frau be— 
famen und das Hageftolz’at affectiren, die aus der Noth 
eine Tugend machen. Bequeme Hageftolzen, die blos 
deshalb nicht heiratheten, weil fie zu faul waren, auf 
Freiers Füßen zu gehen. Gapital- Hageftolzen, die ſich 
mit ihrem Capital vermählt haben und gleidy bei der 
Trauung die filberne und goldene Hochzeit feierten. — 
Dumme Hageftolzen, die aus bloßer Dummheit nicht 
wußten, wie fie den Hlügften dummen Streidy machen 
follen zu heirathen. Ehrliche Hageftolzgen. Diefe Zahl 
ift ſehr Hein, das find die, welche wifien, fie wären dod) 
fein Mann für eine brave Frau. 
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Fette Hageftolzen, die ihr eigenes Fett lieben und 
weiter nichts. Handelnde Hageftolzen, die wie gemilje 
Käufer um alle Frauen handeln und feine an fi brin— 
gen. Jüdiſche Hageftolzen, die immer warten, bis fie 
fi) auf befjere Procente unterbringen, und am Ende ihr 
edles Selbſt umverzinslich Liegen laffen. Kindiſche Ha— 
gejtolzen. Das find die ewigen Unmündigen, die ftets 
aus lauter Spielerei nicht zum Heirathen fommen, bald 
jpielen fie mit der Liebjchaft, bald mit einer Pfeife, bald 
mit einem Reitroſſe oder mit einem Münzencabinete, 
bald. mit einer Schmetterlingsfammlung, das find die 
ewigen Kinder. 

Kurz das ganze ABE der Hageftolzen erichien. 
Ein furchtbarer Ernft umzog das düftre Auge des Rich— 
ters, er gebot mit ernfter Miene Stillfchweigen und be- 
gann zu den verjanmelten Hageftolzen: 

„Liebe und Ehe find die zwei Herculesfäulen, auf 
denen der große Himmel aller Seligfeit fi) ftüßt. Aber 
nur die Liebe, die eingeht in das Himmelreich der Che, 
verdient den heiligen Namen Liebe, die wie ein Schö— 
pfungshaud, die Welt durchgeht, die den Wurm an den 
Menjchen, den Menſchen an die Engel fettet, und die 
das unfichtbare Band der ir und Körperwelt ges 
- mwoben hat. 

Der Hageftolz aber iſt dem Staate, der Gejellichaft, 
dem Leben ein Superfluß, ein Lurusartifel. 

Jeder einzelne Menfch fteht nur durch feine Gene— 
ration mit der Mitwelt, und durch diefe mit der ge— 
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janımten Menſchheit in Verbindung. Die Bande, die 
ihn don vornhinein an diefelbe fchlangen, reifen oder 
löſen ſich ab, andere werden leder, die meiften verfchwin- 
den ganz. Vater und Mutter find nicht mehr, Geſchwi— 
fter entfernen, trennen fi, Verwandte verlaffen uns, 
Freunde zerftreuen ſich dahin und dorthin, werden erſt 
lau, dann falt; was bindet dann noch den Vereinzelten, 
den Iſolirten an Staat und Pfliht, an Gefeß und 
Menjchlichkeit? das ſüße Band, das den Menſchen an 
ein ihm geheiligtes, weibliches Weſen bindet, erweitert 
fid) im Kreiſe geliebter Kinder, fchlingt und verzweigt 
fh von da um den Nachbar und Mitgenofjen, ſchickt 
feine Kanten, Liebe und Meittheilung fuchend, durch den 
Drt und die Stadt, von da durch's Land, und fo in 
die Welt; er wird Gatte, Bater, Familienhaupt, Bürger, 
Staats - Mitglied, Kosmopolit. Was erfchütternd auf 
die Welt einwirkt, wirkt durch die ſich mannigfach durd)- 
kreuzenden Canäle aud) auf ihn, denn er ift Mitinter- 
effent; die Gefahr, die dem Vaterlande droht, droht aud) 
ihm; das Wohl und Weh’ des Ortes, in dem er lebt, 
ift fein Wohl und Weh; das Unglüd feines Nachbars, 
feines Mitgenofjen rührt und ergreift ihn, da er den 
nämlichen Unfällen preisgegeben ift. DBaterlandsliche, 
Erfüllung aller Staatspflichten, echter Bürgerfinn, Näch— 
ftenliebe und reine Menfchlichkeit find die Springröhren, 
die aus der heilfamen und hellen Quelle der Ehe ent- 
Ipringen. Wer durch Fein Tiebendes, ihm ganz cignes, 
angetrautes Weſen an dic Mitmenjchheit, an die bürger- 
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liche Geſellſchaft gefettet ift, ift fein fo eifriger Bürger, 
fein fo eifriger Patriot, al8 der. Verheirathete. Wer wie 
eine Schnede fein Alles Mn feiner eigenen theuern Per— 
fon herumträgt, wer bei dem Brande der Stadt, bei der 
Bedrohung des Daterlandes nichts als feinen eignen, 
edlen Leib zu, retten Hat, wird fchwerlich thätig zugreifen, 
den Brand zu Löfchen, denn mit der Rettung feines ihm 
allein theuren Ichs hat er fchon alles ihm Liebe und 
Theuere gerettet. 

Wer die Seligfeit nicht fennt, ein Weib, mit keu— 
her Scham umgürtet und mit veftalifcher Züchtigkeit 
im Buſen, jein zu nennen, Alles, - was er denft und 
fühlt, Alles, was er ift und hat, Alles, was er ftrebt 
und ringt, feines Herzens Teifeften Schlag und feiner 
Pulfe geheimftes Beben, kurz, die Summen feiner Freu 
den alle, der Gattin als Opferkranz um das hHeitere 
Haupt zu flechten, wer diefe Seligfeit nicht ahnt, wird 
der die eheliche Glückſeligkeit ſeines Nebenmenfchen beför- 
dern helfen? wird er mit Heiliger Schen vor dem Pal— 
ladium alles irdischen Glück's „ejeliche Treue“ ehrfurchts— 
voll beſtehen? Wem die Wonne fremd iſt, ſeine Söhne 
zur Frömmigkeit, zur Unſchuld, zur Menſchenliebe, zu 
thätigen, rüſtigen und brauchbaren Männern zu erziehen, 
wird der etwas zur Beförderung der Erziehung thun, 
werden dem die gegenſeitigen ſüßen Pflichten anderer 
Eltern und Kinder unverletzlich dünken? Wer die Wonne 
nie gefoftet und nie foften will, auf den züchtig ver- 
Ihämten Wangen feiner Töchter die Rofen feines Glüdes 
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aufglühen zu ſehen und in ihrem flaren unfchuldvollen 
Auge den heitern Tiefhimmel feiner eignen abgeblaften 
Jugendzeit zu ſchauen, wird der fich’8 zur Sünde red): 
nen, in die?Saat der Frommen das ZTeufelsforn der 
Sinnlichkeit zu legen ? 

Die Sceingründe und Dedmäntel, mit denen ein 
Hageftolz gewöhnlich feine Grundſätze befchönigt, laufen 
immer entweder auf den Drud der Zeit, auf Berarmung 
zc. oder auf die Berderbtheit der jetigen weiblichen Ju— 
gend in moralifcher und geiftiger Hinficht hinaus. Beide 
Entſchuldigungen?näher zu beleuchten und ihre Nichtig- 
feit darzuthun, dürfte nicht ganz unnüt fein. 

Wenn wir uns umfehen in Reiche der Hageftolgen, 
jo werden wir gewahr, daß der größte Theil diefer Ehe- 
lojen aus wohlhabenden, jorg- und kummerloſen Men- 
hen befteht, die blos aus Lieber Bequemlichkeit im Cö— 
libatus leben, um durch die ſüße Sorge für Gattin und 
Familie nicht zu einer ihnen läftigen Activität gezwun— 
gen zu werden. Wie wenig Hageftolzen finden wir unter 
den wahrhaft Armen und Bedrängten, überhaupt in der 
niedern und arbeitfamen Glafje! Der potencirte Bedarf 
potencirt auc ihre raftlofe Thätigfeit, jpornt fie zur 
Arbeit und würzt ihre ehelichen Freuden. Nur in den 
Wohnungen des Reichthums, dieſes Vaters aller Egoi- 
ften, finden wir jene behaglichen Faullenzer, die voll 
SelbftHeit jagen: Nun habe ic) genug für mich, ich will 
die Laft meiner Sorgen nicht vermehren, um nicht nod) 
für ein fremdes oder für mehrere fremde Gefchöpfe ar- 
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beiten zu müſſen! — Schon daß fie durch den Beſitz 
ihres Mammons alle Genufßfelche des Lebens vollauf 
leeren können, daß fie ihre Sinnlichkeit zu jeder Minute 
betäuben und fich in erfauften Befigungen laben können, 
ftumpft fie für edlere Bedürfniffe, für das Bedürfniß der , 
Ehe, für das Bedürfniß züchtiger und keuſcher Umar- 
mungen, für das Bedürfniß herzlicher Mittheilung und 
häuslicher Wonnen ab. 

Mangel und Armuth find alfo fehr felten die Be— 
weggründe des Hageftolzismus, Ebenſo halbbefriedigend 
ift der andere Grund, Berbildung, jchiefe Erziehung und 
übertriebene Luxurioſität der jetigen weiblichen Jugend. 

Ic) wälze einen großen Theil diefer Schuld auf 
das männliche Geſchlecht zurüd, die in unferm Zeitalter 
vorherrfchende Arroganz, Selbftheit, Frivolität und Ver— 
flahung eines großen Theils der männlichen Jugend, 
ja jo zu jagen ihre geiftige Entmannung, ift die Urs 
quelle der weiblichen Untugenden und Yehler. 

Es gibt Männer, die fich beifallen lafjen zu fagen: 
das weibliche Gejchlecht bedürfe Feiner weitern Erziehung 
und Ausbildung, als die in der Küche und Speiſekam— 
mer, am Waſchtroge und Nähtifche. Zu diefer Anficht 
fann nur Mangel an Berftand Leiten. Seelenrohheit, 
Blödfinn ꝛc. find meiftens die Urjachen, warum blos 
Eitelkeit, Modefuht und Coquetterie einem Theile des 
ihönen Geſchlechts mehr gilt, als Herzensgüte, Fröm— 
migfeit und Bejcheidenheit. Dies fällt auch blos auf 
die männliche Jugend zurüd, die in der Art, wie fie fid) 
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an Toiletten und Nähtiſchen benimmt, wie fie um die 
Gunſt, um die Hand und um das Herz eines Mädchens 
wirbt, e8 deutlich genug zu erkennen gibt, daß fie felbit 
weder Achtung nod) Sinn für den Werth höherer Weib- 
lichkeit, für den Weiz ftiller Tugend, für den Zauber 
geiftiger Anmuth und für die ſüßen Vorzüge häuslicher 
Zurüdgezogenheit beſitzt, noch dasjelbe von dem Ideale 
ihrer augenblidlichen Anbetung fordern könne oder wolle. 

Lächerlich, thöricht und unconfequent ift e8, wenn 
fi) der Jüngling wie eine Miederpuppe bei feiner Ya- 
lage einfindet, gefräufelt und gefalbt, fie mit faden 
Schmeicheleien bethört, ihre Forperliche Schönheit als 
jeinen einzigen Götzen betrachtet, fie mit Plattituden und 
Fanfaronaden unterhält, ihre Neigung durch Gefchente, 
Spazierfahrten, Bonbons ꝛc. zu erhalten fucht und 
hinterdrein verlangt, fie follte auf alles das ver: 
sichten und blos für fein ausgehülstes „Ich“ — welches 
ihr doch früher gar nicht zu Gefichte kam, leben und 
da jein. 

Aus was befteht das Auriliarcorps unferer Jüng— 
linge, wenn fie im Sturmfchritt gegen ein weibliches 
Herz marjdiren ? 

Englifhe Frads — goldene Uhrketten — weiße 
Strohhüte — Schnurr- und Badenbärte — Nachtmuſi— 
ken — Bälle — Cavalcaden — Walzer — Radmän— 
tet — ſteife Halsbinden — u. ſ. w. Wer kann es 
dann den Mädchen verdenken, wenn ſie ihrerſeits ein 
ebenſo bedeutendes Hilfscorps entgegenſtellen, als z. B. 
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echte Shawls — lange Leiber — fchottifhe Mäntel 
— Eau de Cologne — Schmachtlocken — Lorgnetten 
— Gruppirungen — Drappirungen — Ecoſſaiſen 
1:1: WM, 

Die immer mehr überhand nehmende Bildung und 
©enialität, oder eigentlich: die edle Nachläffigkeit und 
Zudringlichkeit eines Theiles unſerer Zünglinge, tft das 
erfte Princip der Zerftörung aller Frauenwürde Dieſe 
peftartige, alle Sittlichfeit zermalmende und vergiftende 
Nohheit und Nichtahtung gegen das fchöne Gejchledht, 
die jest unter vielen Zierbengeln, Tagesrittern und Mode— 
poſtillions Zon if, muß und wird das Uebel nod) 
ärger machen und allen Sinn für zarte Weiblichkeit ver- 
flüchtigen. Bei dem es Mode tft, ein Weib unartig zu 
behandeln, bei dem herrſcht Unfittlichkeit und Rohheit, 
und wo es ſchon Ton ift, felbjt die äußern Ehren- und 
Achtungsbezeugungen außer Acht zu fegen, da hat die 
Berderbtheit den höchften Gipfel erreicht. 

Die jegigen Männer heirathen nicht, o nein, fie 
wollen blos ihre Summen multipliciven. Ich kenne 
junge Männer, die mit fchweren Sorgen herumgehen und 
fagen: Ic weiß wahrhaftig nicht, foll ich die aus der 
MWechjelhandlung, oder die aus dem Eifen-Magazin, oder 
die aus dem Juwelierladen herausnehmen, oder joll ich 
das Edhaus dort, oder das Landgut da, oder das Brau— 
haus drüben heirathen. 

„Und nun,“ hier wendete fi) der Nichter zu mir, 
„will ich ein paar Eremplare diefer trodenen Pflanzen 
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aus dem Herbartum der Hageftolzenwelt herunterfteigen 
laſſen und fie näher befchauen.“ 

„Bit!“ winkte er einem Hageftolzen zu, „komm 
herab.“ 

Ein Jüngling von fechszig Jahren ftieg herunter. 
Sein Gefiht Jah aus wie das Gefchlechtsregifter der 
Familie Yangeweile, und ein Neubau von Halstüchern 
hielt dasjenige, was man Kopf heißt, in die Höhe. 

„Wie lebft du den Tag über?” fragte der Nichter. 


„Ich?“ hiüftelte der Süngling, „um neun Uhr und 
fieben Minuten jchlag’ ich die Aeuglein auf, dann ziehe 
ic) die Pantöffelhen an, dann fchlürf’ ich ein Süppchen, 
dann ſchleich' ich ein Stündchen aus, dann ef’ ich mein 
Mittagsbrötchen, dann mach’ ich mein Schläfchen, Abends 
hab’ ich ein Spielchen, Nachts trink' ich ein Schälchen 
Thee, und dann fchnard;’ ich an der Seite meines Möps— 
chens jelig ein.“ — Ein reizendes Bild ftiller Seligkeit! 

„Run fomin dur herab, du eingefottenes Marillen- 
Exemplar,“ fprad) der Richter wieder zu einem andern 
Hageftolzen, und ein Männchen, jchlanf und dürr wie 
ein ausgedehntes Ausrufungszeichen, kroch wie eine Kreuz- 
jpinne heran, der Tabafraud) hatte ihn ſchon lebend zu 
einer Mumie gemaht. — „Wie Iebteft du den Tag 
über?“ fragte der Richter. 

„Sch!“ antwortete er und feine Stimme Fang aus 
Nafe und Mund wie ein Klarinetten Mundftüd, „ich? 
D, des Morgens habe ich Caffee getrunfen und Tabak 
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geraucht, gegen Zehne habe ich Tabak geraudht und Bier 
getrunfen. Mittags habe ich gegeflen und Tabak geraucht, 
Nachmittags habe ic) Tabak gerauht und Kaffee ge- 
trunfen, Abends Habe ich Bier getrunfen und Tabak ge- 
raucht, und des Nachts hab’ ic) Tabak geraucht und ge= 
ſchnarcht.“ — „Und warum,“ fagte der Richter, „haft du 
nicht auch Tabak geraucht und geheirathet?" — „Ad,“ 
antwortete der ausgerauchte Menſchenkopf, „darüber 
wäre mir das Feuer ausgegangen,“ 

„Nun fomm du herab, du marinirter Häring !“ 
ſprach der Richter zu einem Dritten, welcher lang und 
gradherab wie ein Fläfchchen Cölner-Waſſer daftand, und 
fein ganzes Leben hindurch nichts anderes gethan hatte, 
als Anecdoten erzählt, „Wie haft du gelebt?“ 

„Ich?“ näfelte das Cölnerwaſſer-Fläſchchen, „dar— 
auf muß ich Ihnen eine Anecdote erzählen, Wiffen Sie, 
warum der liebe Herrgott dem Herrn Htob Alles genom— 
men hatte, nur feine Frau nicht? Weil er ihm ſodann 
Alles doppelt erfegte, er ihm auch fodann zwei Frauen 
hätte geben müffen und das wäre ein großes Unglüd 
gewejen! denn da muß ic) Ihnen eine Anecdote erzäh- 
len: inmal fragte eine zweite Frau ihren Mann: 
Liebſt du mich auch fo, wie deine erfte Frau? „O,“ er— 
widerte er, „ich wollte, du wärft meine erfte Frau ges 
weſen!“ Da hatte er auch nicht Unrecht, denn da fällt 
mir eine Anecdote ein.” — — „Ho!“ fchrie der Kichter, 
„genug! Hebe dic) von mir weg, du Anecdoten-Satan, 
und du dort fteig herab, du ausgejeufzter Heiraths-Hau— 
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firer, fomm herab und ſag, wie du gelebt, und warum 
du nicht geheirathet haft?“ 

Ein blafjes Mondfcheingeficht ließ fih an einem 
wohlproportionirten Seufzer herab. 

„Ach! warum ich nicht geheirathet habe? O! ich 
muß e3 ihnen befennen, Herr Richter, ich hätte für mein 
Leben gerne geheirathet; ac)! ich Habe an diverfe Her- 
zensladen angeflopft, o! allein wie haben fie mich be- 
handelt, ad)! glauben Sie mir, Herr Richter! der größte 
Theil der Mädchen und ihre Mütter find felbft Urfache, 
daß die Männer nicht heirathen und fie nicht geheirathet 
werden. Keine will in ihrem Range heirathen. Sie 
wollen alle einen Rang und einen Stod höher heirathen, 
als fie wohnen, und wenn e8 nur höher ift, mag es 
immerhin ein Nange oder Stod fein. Im ihrem Früh: 
linge wollen fie Allen gefallen und Keinen heirathen, 
fpäterhin aber fic) zu Gefallen Alle heirathen. 

Die Mütter und Töchter fühlen ſich gefchmeichelt, 
wenn Anbeter von Stand, Rang und Adel fie umflat- 
tern. Der folidere Bewerber wird eingefchüchtert, zurüd- 
gejchredt und verjcheucht; jene bunten und in allen Far— 
ben jchillernden Courmacher ziehen ſich, wenn die Glocke 
heirathen gefchlagen Hat, zurüd, und die Mädchen be— 
reuen zu fpät, durch leeres Gaufelfpiel ernftere Bewer- 
bungen verjcherzt zu haben. 

Der edlere Sinn für ftille häusliche Freuden ift 
einem großen Theile unferer Mädchen fremd, die Werth: 
ſchätzung eines Mannes nad) dem Maßſtabe feines gei- 
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ſtigen und ſittlichen Characters fehlt ihnen, der Reiz 
eines einfachen aber ruhig glücklichen Familienlebens iſt 
ihnen zu farblos. Sie wollen berauſchen und nicht be— 
glücken, ſie wollen nicht nur heirathen, ſondern ſie wollen 
eine Partie machen, ſie ſuchen nicht einen treuen Führer, 
einen ſorgſamen Gehilfen, einen zärtlichen Genoſſen 
durch's Leben, ſondern einen Einführer in Cirkel, einen 
Hinführer ins Theater und einen Ausführer in Equi— 
pagen; ſie vermählen ſich nicht ſo innig mit dem Manne, 
als mit dem Titel, ſie heirathen nicht den Mann, um 
ein Weib zu werden, ſie heirathen den Major, um Ma— 
jorin zu werden, den Hofrath, um Hofräthin zu werden, 
den Profeſſor, um Profeſſorin zu werden, und ich glaube, 
ſie heirathen auch einen Witwer, um Witwe zu werden. 
—„Genug,“ ſagte der Richter, „du Haft nicht ganz 
unrecht, indejjen fällt die Schuld immer auf die Män- 
ner zurüd, und jomit kann ich euch Hageftolzen der Strafe 
nicht entlaffen. Macht euch) auf das Schredlichite ge— 
faßt!“ 
Er ſchwang ſeinen Stab und die Hageſtolzen zit— 
terten wie Espenlaub, die Erde that ſich auf und die 
Gräber gaben eine Legion fünfzigjähriger Jungfrauen 
heraus. Sie zogen ein mit Möpſen und Caffeekannen, 
mit Canarienvögeln und Rieſenkatzen, mit Seidenwür— 
mern und Kartenblättern, mit Gebetbüchern und Sup— 
penſchalen, mit Zinsbüchern und Verſatzzetteln und ſtell— 
ten ſich vor den Richter hin. Dieſer aber ſprach: 
„Ihr Hageſtolzen, ihr ſeid verurtheilt, euch mit 
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dieſen Damen hier zu vermählen. Da hilft kein Sträu— 
ben!“ Ein Schrei des Entſetzens fuhr durd) die Hage— 
ftolzen hin, die fünfzigjährigen Jungfrauen aber lädel- 
ten jelig und warfen von fi) Möpfe und Gaffeefannen - 
und anarienvögel und Kagen, und Seidenwürmer, und 
die Hageftolzen und die fünfzigjährigen Jungfrauen flogen 
fid) in die Arme wie die Klapperftörche, und ihre Her: 
zen fchlugen an einander wie die Bretermühlen. — Es 
war ein großer, ein impofanter, ein herzerhebender An- 
blick! allein, o Entjegen! Eine einzige fünfzigjährige 
Jungfrau war überzählig! "Für fie war Fein Hageftolz 
mehr da! Sie fah ſich unternehmend um, erblidte mid) 
und krebste mit ausgeftredten Scheeren auf mid) zu; eine 
tödtliche Angft überfiel mich, ich ſchrie ängſtlich auf und 
— erwachte. Alles war ein Traum gewejen, id) war 
frod, daß ich nicht zum jüngften Gericht fam, und daß 
auch) das alte Gericht mir nicht befcheerrt war, und 
wünjche, daß auch Sie, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, mit diefer Vorlefung freundlih zu Gericht 
gehen mögen. 
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Dritte Borlesung. 


Didaskalien über das deutſche Theaterwesen. 


Wenn wir, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, eines Morgens erwacdten, und es wäre fein 
Wetter, jo gar fein Wetter, Fein freundliches Werter, fein 
unfreundliches Wetter, fein ſchönes, fein trodencs, Fein 
nafjes Wetter, kurz das Wetter wäre ganz ausgeblieben, 
jtellen Sie ſich unfere Verzweiflung vor! Wir wüßten 
dann gar nicht, wie wir es anfangen follten, ein Ge— 
ſpräch anzufnüpfen; die Handhabe, dag Mundftüd und 
das Entriebillet zu allen Unterhaltungen fehlte uns, wir 
wüßten fein gejcheidtes Wort zu fpredjen. Kein Menſch 
würde es wagen, einen andern anzureden, alle Cirkel 
und Gefellichaften würden wegen plöglichen, unvorher- 
gejehenen Ausbleiben des Wetters abgefagt werden. 

Ich habe mir eine folche Scene fchon recht lebhaft 
ausgemalt, wie ic) mir gerne einmal ebenjfowie eine 
Zuftpumpe aud) eine Wetterpumpe anjchaffen und mit in 
Geſellſchaft nehmen möchte. 

Jedem Eintretenden würde ic) dann jchnell und un 
bemerkt das Wetter aus dem Munde pumpen, mit wel- 
chem er feine Rede beginnen will. In welche Berlegen- 
heit geriethe er, wenn er das Wetter, welches ihm ſchon 
auf der Zunge gelegen hat, auf einmal nicht finden und 
nun den Faden der Converfation nicht aufwinden könnte. 
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Höchſtens würde eine Genie ſich mit dem Einfalle retten: 
„Ach welch' ein ſchönes Keinwetter iſt heute!“ Aber 
damit wär' es auch Alles, es könnte ſich auf keine Weiſe 
variiren, und man würde ſchweigen, bis einmal wieder 
Wetter wird. 

Stellen Sie ſich aber, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, das noch ſchrecklichere, entſetzlichere, gräß— 
lichere Unglück vor, wenn wir eines Morgens erwachten 
und — es gäbe gar kein Theater mehr. Weder Theater, 
noch Theater-Gebäude, noch Theaterleute, noch Theater— 
Zettel, noch Theater-Kritiken, noch Theater-Intendanten, 
noch Theater-Intriguen, noch Theater-Liebſchaften, ſtellen 
Sie ſich dieſe ſchauderhafte Idee vor! Würden wir dann 
noch leben können? Hätte das Daſein noch Reiz für 
uns? 

Das Theater iſt ja unſer Alles! Wetter hin, Wetter 
her, wenn nur Theater iſt, ſo können wir in Gottes 
Namen das Wetter entbehren, das Theater iſt unſer 
Alles in Allem, unſer Alpha und Omega, unſer Augen— 
ſälbchen und unſer Bruſtſäftchen, unſer Roſenſäckchen, 
unſer Herzblatt und unſer Seelen-Amulet, unſere Glie— 
derpuppe und Hutſchmännchen. Wir brocken das Theater 
Morgens in den Caffee, wir tauchen es in die Zehner— 
ſuppe, wir ſalzen damit unſer Mittagsbrot, wir zuckern 
damit unſern Caffee, wir ſtreichen es auf das Butterbrot 
wir zünden mit ihm die Pfeife an, wir verſüßen damit 
den Abendthee, wir ſtricken es in alle Strümpfe ein, wir 
markiren damit, während wir die Karten zum Ecarté 
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abheben und wir nehmen es noch als Sclafrod des 
Nachts um. 

Wenn wir die Leerheit des jetigen deutjchen Theaters 
betrachten, feine allgemeine Nichtigkeit, feine generelle 
Ohnmacht, feine innerfte Zerfallenheit, feine tiefeinge- 
frefiene Nullität, und man Hört das ewige Schwatgen 
und Faſeln, das ewige Raiſonniren und Kritifiren, das 
ewige DVergöttern und Berdammen, das ewige Meinen 
- und Nichten, das ewige Debattiren und Demonftriven in 
allen unfern Cirkeln, über, von und durch) Theater, jo 
wird man unmwillfürlih an jene Schilderung erinnert, 
die ein Neifebefchreiber von einer kleinen Stadt machte: 
„Wenn fi) nicht einmal ein Todesfall ereignete, wäre 
gar fein Leben in der Stadt.“ 

Es ift und Deutfchen jedoch zu verzeihen, daß wir 
uns ſämmtlich um die Achſe des Theaters drehen, denn 
das Theater ift das einzige öffentliche Leben, die einzige 
Deffentlichkeit, die man uns noch fo ziemlich gönnt. 

Die öffentliche Meinung ift nun einmal auf der 
Welt; diefer öffentlichen Meinung wachen jcharfe Zähne, 
damit aber diefe feharfen Zähne nicht etwa in delicate 
Dinge fahren, jo beißen wir fie an dem ung preisgege— 
benen Theater ftumpf. Wir führen uns felbft bei der 
Nafe herum, wir treiben uns in's Theater und wenn 
wir einen Schaufpieler herausrufen und den andern aus— 
sifchen, jo machen wir ung weiß, wir wären ftimm= und 
wahlfähig, wir hätten öffentliche Gerichts-Berhandlungen. 
Wir betrachten unfern Theaterhelden als den Lord vont 
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Wollfade und wir feten uns ſelbſt das Theater als 
Fontanelle, um die Richtung unferer öffentlihen Mei— 
nung auf eine unjchädliche Weiſe hübſch abzuleiten. Das 
Theater ift unſer Tuſch- und Sturzbad, welches wir ung 
alle Augenblide über den Kopf fchütten müfjen, um die 
etwaigen Congeftionen und Aufwallungen eines gewifien 
politifchen Blutes, und des Blutes jonjtiger höherer 
Intereffen zum Niederichlag zu bringen. Es gibt feine 
Nation, die fi in neuerer Zeit jo ſehr, fo ausſchließ— 
Nlich, von den Thronen bis zu den Hütten herab, mit 
dem Theater bejchäftigte, als die deutjche, und wunder— 
bar genug, es gibt doc) feine Nation, die jo gar fein 
Nattonal- Theater hat als eben die deutfche. 

Paris befitt in feinem theatre francais ein echtes 
National-Theater. Den Deutjchen fehlt aber zu einem 
National-Theater erftens die Nation, das heift die Ein 
heit der Mafie, in Form und Gultur der National- 
bildung und des National-Characters, hauptjächlic aber 
fehlt ihm die Einheit der Berfaffung, die allein eine 
Nationalität ausmacht. Die deutfche Nation verhält fich 
zur franzöfifchen, englifchen oder zu anderen Nationen 
wie Charpie zu Leinwand, wir find zerzupft, zeufajert, 
und in einzelnen Fällen liegen wir ohne Zufammenhang 
neben einander. 

Wir find Defterreicher, Preußen, Batern, Helfen, 
Scwarzburg = Sondershaufener, Mecdlenburg = Streliger, 
Lippe-Detmolder, Reuß-Greizer und Reuß-Schleizer, 
aber wir find feine Deutjche. Es ift uns gegangen wie 
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den Tulpen in Holland, man hat jo viele Zwiebelgat— 
tungen aus uns gezogen, daß nicht einer von ung mehr 
weiß, was er eigentlid, für eine Tulpe und ob er wirk— 
lich eine Zulpe ift. 

Napoleon, diefer größte hiftorifch - tragiiche Schrift- 
fteller, welcher Nationen zu Lettern nahm, welcher Ge— 
birgsfetten und Meere nur als Beiftriche eines einzigen 
Länderfages betrachtete, und welcher an einem Schreib- 
fehier, den er mit den Frauenzimmern gemein hatte, zu 
Grunde ging, nämlid) an dem Fehler, daß er einen 
Schlußpunet machen fonnte, Napoleon ift wie ein ver- 
derbliches Erdbeben durch) Deutjchland gegangen, hat das 
Gebäude zerrüttet und große Riſſe in die Bauten der 
deutjchen Nationen gebracht; das Erdbeben ift Gottlob 
vorüber; aber die Riſſe find geblieben, der Kitt, den wir 
über diefen Kiffen haben, gleicht die Dberfläche aus, 
aber die Wände find und bleiben immer bis in den 
tiefften Grund gejpaltet. Diefe Erfcheinung hat fo viel 
fremdartiges an uns zurüdgelaffen, daß unfere Drigina- 
lität verwifcht ift; felbft der Franzöſismus eines großen 
Theils der deutjchen Höfe hat das Einfcjleichen fremder 
Eigenthümlichfeit und die Inoculation ausländiicher Ele- 
mente in das Leben des Volkes und der Nation begün- 
ftiget. Es fehlt alfo zu einen deutfchen Nationaltheater 
vor Allem die Nation. Sodann aber aud) die National- 
Dichter, denn National-Dichter Heifen nicht etwa die, 
jo in deutjcher Sprache fchreiben, fondern jene, jo die 
Geſchichte der Nation, ihre geheiligte Borwelt und 
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Ihmwergeprüfte Mittelwelt herausgeholt aus ihren Schlaf— 
gruben und fie hinftellten auf die Sonnenterrafje der 
Poefie, daß ſich das Volk an ihr ergöge, Kräftige und 
labe und ſich und feine Vorfahren, und den Geift in 
feiner Nation wieder erkenne, und an diefen Gebilden zu 
ähnlichen Thaten und Ergebnifjen der National-Tugend 
und des National-Heroismus angeglüht werde. 

Schiller und Goethe find feine Nationaldichter in 
„Kabale und Liebe“, in „Don Carlos”, in „Stella“, 
in „Taſſo“ u. f. w., aber fie find es in „Wallenftein“ 
und in „Götz von Berlichingen.” 

Daß uns zu einem deutjchen Nationaltheater aber 
nicht nur die Nation und die National= Dichter fehlen, 
fondern auch die Nationalfchaufpieler, will id) jpäterhin, 
wenn ic auf unfere Hiftorienwelt zurüdfommen werde, 
erwähnen, fowie das, daß es feine deutjchen National- 
Directionen gibt. 

Unjere Theater haben gewöhnlich nichts Nationelles 
als Nationalgeld und Nationaljchulden; das Geld, wel- 
ches fie vom Staate oder don der Nation befommen, und 
welches fie einzelnen aus der Nation wieder ſchuldig 
find. 

Wien und Berlin leben in der Einbildung, ein 
Nationaltheater zu befigen, jenes in feinem Burgtheater, 
und diefes in feinen Schaufpielhaufe Würde man aber 
nun einen Wiener fragen: „Was ift denn jo eigentlich 
Nation?“ fo würde der gute, Herzliche Wiener mit der 
liebenswürdigften Bonhommie, die e8 nur geben Tann, 
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antworten: „Na, a Nation, das fein halt mir Wiener, 
unſer gut's Völkl fo durcheinander von Simmering big 
Grünzing und Eipeldau, wie wir halt uns fo durch— 
einander gern haben, und alle andre Leut a, und wie 
wir halt unf’re Schnigel efjen und a Monatratic) dazu!“ 
— Würde man den Berliner fragen: „Was verftehen 
Sie denn fo eigentlich unter Nation,“ jo würde der ge— 
bildete und egoiftiche Berliner antworten: 

„Nation, det iS fo eene Sache, die nur in Preußen 
wachjen dhut, eine Nation muß jebildet find, det ıft man 
das Erfte und det find wir aberft alleene.“ 

Das Wiener Hoftheater fünnte feiner Kräfte und 
Leitung nach vielleicht noch den erften Impuls zu einen 
wirflichen deutfchen Nationaltheater geben, wenn die 
Wiener Cenfur nicht aus allen Stüden den Character 
aus- und das Nationelle einftriche. Gerade das, was 
die National» Theaterdichtung begründet, das Vorführen 
vaterländifcher Kelden und Ergebniffe in ihrer wahren 
Seftaltung, mit ihren Licht: und Schattenfeiten, ift da 
Todesjünde. Die dramatischen Dichter follen in Wien 
ihre Geftalten verkleinert ausfteigen laſſen aus ihrer 
Hiftorifchen Yamiliengruft, alle Makel und Sünden müf- 
fen im cenfirenden Purgatoriun abgeftreift werden, und 
nur der durch das „Imprimatur“ Heilig geſprochene 
Schatten der hiftorifchen Figur darf von den Autoren 
dafelbft auf die Breterwelt citirt werden. Schatten 
aber, namentlich die zu Schatten cenfirten Helden, find 
feine Gegenftände für die Bühne, und ein durd) die 
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feste Delung der Cenſur gegangenes Stüd ift ein grund- 
fchlechter Herold der Nationalität. 

Wie man, der Sage nad), den Yaufern Milz und 
Leber ausschneidet, damit fie Leichter laufen, jo jchneidet 
die Wiener Cenſur auch ihren National =» Dichtern die 
Leber aus, damit fie nicht von der Leber weg reden 
fönnen und lafjen fie laufen. Es ift demnach rein albern, 
wenn fic) das Wiener Burgtheater ein Nationaltheater 
Ichelten läßt. 

Auch in Berlin, wo ein großer Grad von Bildung 
und eine geiftige, freiere und liberale Cenſur Herrjcht, 
ift die Bildung doch nicht Nationalbildung, und die 
Preußen haben aucd feine eigenthümliche dramatische 
Yıteratur, und feine in allen Theilen ausgebildete, voll 
ftändig ausgezeitigte Nationalfprache, und ohne dieje gibt 
es fein Nationaltheater. 

Ueberhaupt ift die Benennung „Hof: und National- 
theater” ſchon Beweis genug, daß es Fein National: 
theater gibt. Ein Hoftheater ift fein Nationaltheater 
und ein Nationaltheater ift fein Hoftheater; man muß 
jagen: „Ein Hof» und National» Theatergebäude”, das 
ift möglid). 

Berlin hat auch in leßterer Zeit fich eingebildet, in 
jeinem Königsftädter Theater ein Volkstheater zu befigen 
fowie Wien eins befißt. 

Allein „Nation* und „Volk“ find zweierlei. Die 
deutfche Nation faßt mehrere Völker in fich, denn Volks— 
thum ift nichts als Menfchenthum, durch gemeinfchaft- 
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lihe Sitten, gemeinſchaftliche Wohnpläge auf eine ab— 
fonderliche Weife characterifirt. Blos Defterreich aber, 
eben weil e8 durch eine geiftige Contumaz alle Volfsporen 
gegen das Eindringen fremder Lüfte und Anfichten ver— 
ftopfte, hat durch das Iſoliren des Volkes feine Eigen— 
thümlichkeit bewahrt. 

Seitdem der kühne Röſſelſprung der Freiheit auf 
den Schachbrete Deutjchlands geendet ift und aus den 
Narben des bluterrungenen Bodens fegensreiche Friedens- 
haine emporblühen, find die übrigen Völker weniger ab— 
gejondert als früher, objchon ihnen eine allgemeine Na— 
tionalität abgeht. Jedoch ganz im Norden von Deutjc)- 
land gibt e8 ebenfowenig ein Volksthum als eine 
Bolfsiprache oder einen Dialet. Es gibt dort nur ein 
hohes und gebildetes Publifum und einen Pöbel, aber 
fein eigentliches Volk, fowie e8 nur ein hochgebildetes 
Deutſch dort gibt und einen corrupten Jargon, aber 
feinen Dialect. Wien aber hat fein Volt mit taufend 
naiven und reizenden, fpaßigen, aber nie Lächerlichen 
Eigenthümlichfeiten;, mit allen jenen Individualitäten, 
die ein Lächeln über feine Bildung, aber ſtets auch eine 
Rührung über feine naive Gutmüthigfeit und unge— 
ſchminkte Herzlichkeit hervorbringt. Im dem Berliner 
Jargon liegt fein Character, feine Natur, er verräth 
nichts als Gemeinheit und Rohheit, in der Wiener 
Mundart Hingegen fpielt fich die Herzlich biedere Einfach- 
heit und Biederfeit des Volkes ebenſo ab, wie in der ſchwä— 
bijchen und nürnbergifchen die Einfalt und Treuherzigfeit. 
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Darum find diefe Mundarten fo gar poetifch bild- 
fam, denn wir haben vortreffliche Gedichte in Nürnberger 
Dialect, und wer fennt nicht Hebel’8 meifterhafte Ge— 
dichte und im Ießter Zeit Caſtelli's Gedichte in nieder— 
öfterreichifcher Mundart? 

In Batern nähert ſich die Mundart ſchon jehr der 
öfterreichifchen, und deshalb mag auch der unglüdliche 
Nahahmer der Wiener Volksbühne in München, Herr 
Carl, feine Rechnung gefunden haben. 

Das einzige wahre deutjche Volkstheater aber ift 
nur und blos das der Leopoldftadt zu Wien, und id) 
glaube, daß e8 in gewiſſer Hinfiht für alle deutjchen 
Theaterfreunde nicht unintereffant fein wird, wenn id) 
ihnen in der zweiten Abtheilung meiner heutigen Vor— 
lefung die kurzgefaßte Gefchichte und Characterftüce diejes 
Theaters jammt ihren erften Künftlern und Didtern 
liefern werde. 


Zweite Abtheilung. 


Zwei Genien überflügeln gemeinfchaftlich den Tem: 
pel der darftellenden Mufen, der Genius des Exrhabenen 
und der Genius der Laune, in das Reich des erftern 
gehört die Tragödie, in das Reich des zweiten die Poſſe. 
Das Luftjpiel hat urfprünglich fein eigenes Bereich, es 
neigt fich, in fo ferne e8 den Knoten aus den feinen 
Fäden ſich durchfreuzender und durchwirrender menſch— 
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licher Leidenfchaften und Gemüth- Stimmungen jchürzt, 
der Tragödie zu, es entwirrt und löst ſich aber durch 
äußere Umftände, dur) Zufälle des gefjelligen Lebens 
bedungen, al8 ein analoger Theil der Poefie auf, da 
es auf Popularität den gemeinfchaftlichen Pfeiler diefer 
Gattung bafirt ift. 

Aljo nur Tragödie und Poſſe, als die zwei Gipfel- 
puncte des höchften Seelen -Affect8 und der populären 
Lebensregjamfeit, wären der Zenith‘ und Nadir des 
Schauſpielweſens. Die Affecte, die menſchlichen Leiden- 
Ichaften und der Seelenpathos, welche die Ur - Elemente 
des hohen Trauerſpieles ausmachen, variiren unter jedem 
Himmelsftrih; klimatiſcher Einfluß, Ortseigenheiten, na= 
tioneller Character, ja auch oft politifche Conjecturen, 
eignen faft ein jedes Bolf zu einer eigenthümlichen 
characteriftiichen Bariation diefer Affecte, und dieje wird 
in ihrer Tragödie Norm, Urprincip; darum find die 
Tragödien vieler Völker verjchieden, und faft jedes Yand 
hat eine eigene Art Tragödien. 

Das Bolfs- und Pofjenfpiel hingegen ift dev Spiegel 
der menschlichen Natürlichkeit, das Secirmefjer feiner 
Seelenftructur, und die Veranſchaulichung feiner meifteng 
materiellen Schwächen und Eigenheiten, dieje, die rohe, 
unverdrechfelte Natur nämlich, und alle jene Lächerlichen 
Mutationen und Borfchiebungen, die fie in ungefünftelter 
Entäußerung ihrer komischen Subjectivität hervorbringt, 
ift bei allen Nationen, unter allen Himmelsftrichen bis 
auf Feine Abweichungen immer diejelbe; daher ift aud) 
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die Poſſe univerjeller, und die Yocal- und Bolfsftüde, 
die nobilitirten Pofjen der neuern Zeit, fpiegeln die 
komische Naturfeite des Menfchen überhaupt ab. Der 
fomifche Dichter, oder vielmehr der poetijche Reflector 
der profaischen Menſchenſchwächen und Thorheiten, hat 
dad Verdienſt, ftatt mit der Geißel, mit der Pritjche zu 
treffen, und ftatt in der Toga der Erhabenheit auf 
Wenige zu wirken, in dem Staubmantel der Popularität 
das Allgemeine fo zu treffen, daß der Getroffene zwar 
lacht, aber doc) heimlich in feinen Bufen greift und die 
getroffenen Schwächen ein wenig muſtert. Was die 
Popularität des Stoffs für das Stüd ift, ift die Popu— 
lorität der Sprache für die Darftellung, und bis jest 
ft nur das Leopoldftädter Theater das einzige in Europa, 
da8 fo glüclich dahin gerungen hat und noch dahin 
tingt, den Geift und die Sprache, und den Spradhgeift 
des Volkes in einem glücklich in einander fließenden 
Farben-Verſchmelz, als ein Ganzes, als ein plaftifch- 
draftifches Sittentableau, als einen großen Trumeaux— 
ſpiegel, deſſen Beranfchaulichungs - Glas von dem Thor- 
heitshimmel der höhern Welt bis in die Arena der ge- 
meinſten Schwächen reicht, kurz als ein Volkstheater in dev 
weiteften und engften Bedeutung des Wortes aufzuftellen. 
Die Tendenz durch die Lachmuskeln auf die Mora— 
Ität der Menfchen einzuwirken, hat fid) vom Ariftophan 
herab bis zu Hafner, dem eigentlichen Fundator der 
Wiener Volksftüde, als wirkſam bewährt. — Urjprüng- 
ih war wohl alles Volksſtück, denn die Ertemporirftüce 
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fonnten und fönnen nichts anders fein. Die Mimen, 
Poffenreißer und Spielleute (Joculatores) des eilften 
Sahrhundert8 waren jo zu fagen improvifirende Volks— 
Dichter; dahin gehören auch die Faftnachtsfpiele der erften 
Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts. 

In der zweiten Hälfte begann der öfterreichifche Hans 
Sadjs: Wolfgang Schmelzl, ordentliche Stüde mit Plan 
in deutjcher Sprache zu ſchreiben und aufzuführen; der 
Luftigmacher feiner Komödien war oft ein Speismeifter. 
Sein Stüd: „Comedia des verlornen Sohnes (1545)* 
war voll Localität; der Lugel, die Stephansfirche ꝛc. 
fommen vor. Wir machen einen großen Sprung, der 
uns der eigentlichen Bolfsbühne näher bringt, zu Joſef 
Stranitzky, dem eigentlichen Stifter des Hanswurft. E8 
war eine Salzburger Bauern-Masfe mit der italienifchen 
Arlequinpritfche und diefer Hanswurſt (1708) lebt nod) 
und hat ftet8 gelebt auf der Leopoldftädter Bühne, und 
alle in- und ausländifche Hanswürfte, fie mögen nun 
heißen und geheißen haben wie immer, find urfprünglic) 
Hanswurft. 

Folgendes wäre ungefähr die Stanımtafel bis zum 
Thaddädl: | 

(Aus den ältern Zeiten :) 
Hiefel. Riepel. Pidelhäring. Stockfiſch. Liperl. 
Hanswurſt. 
(In der Stadt:) 
Bernardon. Poldel. Bürlin. Jackerl. 
Affligio. 
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(In den Borftädten :) 
Dummer Anton. Müller Tomerl. 
Fuchsmundi. 

Kaſperl. 

Thaddädl. 

Das jüngſte Kind der Hanswurſtiſchen Laune, der 
ſtift- und turnierfähige Thaddädl zählt alſo 15 Ahnen 
und vielleicht noch mehr, die uns entgingen. Die größte 
aller Hanswurſtiaden, die Verbrennung des Hanswurſt 
von der Neuberin, hat nur den Namen verbannt, der 
Character ſelbſt lebt noch in allen Volksſtücken. 

Das Leopoldſtädter Theater, auf dem Hafner den 
erſten genialen Impuls zu allen nachherigen Productionen 
gegeben, reinigte der edlere Geſchmack der ſpätern Local— 
dichter nachher immer mehr und mehr vom Hyperjovialen, 
welches gewöhnlich in Trivialitäten überging; und in der 
neueſten Zeit, die wir doch eigentlich in Augenſchein 
nehmen, haben die Localdichter dieſer Bühne A. Bäuerle, 
C. Meisl und J. Gleich, jene Zwitterbilder des ekelhaft 
Burlesken und der Extemporationen faſt gänzlich ver— 
bannt, und ſich bemüht, ſtatt aus den gemeinen Sümpfen 
der Trivalität, aus der Quelle der frohbeweglichen, ſitt— 
lichen Laune und aus der Ciſterne der anſtändigen Jo— 
vialität ihre Geiſteskinder zu ſchöpfen. Die Bahn, die 
ſie ſich vorgezeichnet zu haben ſcheinen, iſt ſehr groß, ja 
allumfaſſend. Der Grundfaden iſt ſtets das Lächerliche, 
das heißt: das Reinlächerliche in dem Hohlſpiegel der 
Satyre verzerrt und vergrößert erſcheinen zu laſſen, und 

M. G. Saphir's Schriften. 11. Serie, V. Band 5 
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durch eine Aus» und Uebertreibung aller Charactere das 
Komische als convere Pebensmaffa an ihren Stüden her— 
vorjpringend zu machen; kurz eine theatralifche Privat 
Irrenanſtalt zu errichten, in welcher die Seelenfranfen 
und geiftig moraliſch Berrüdten durch die Methode, daß 
ihre Dichterärzte die nämliche fire dee zu haben vor= 
geben und in die geheimften Functionen des Kranken 
greifen, jchonend geheilt werden. Das Unternehmen tft 
fühn, der Zwed groß, die Folgen bei tactfeften Ver— 
harren auf der Bahn unendlich ! 

Ein Bolfsdichter, wenn er die Avers- und Nevers- 
jeite feines Berufs an die Sonne des leuchtenden Zweckes 
und Erfolges, und nicht an das Unſchlittlicht des Ho— 
norars und Erwerbs hält, ift oder fönnte wentgftens der 
erfte Bolfslehrer fein. Groß und Klein, männlich und weib- 
lich, gering und vornehm kommt' in feine Schule. Er 
unterrichtet nach der wahren Bellancaftrifchen Methode ; 
jeine Lehren, in Spricdywörter, in Wißfunfen, in Gaſſen— 
lieder gehüllt, gehen vom Munde zu Munde, wer heute 
fie gelernt, der lehrt fie morgen jchon weiter. Er hat 
ein gebadenes ABC, ein Bilderbuch aus Bonmots und 
Einfällen, welches feine Schüler gerne verzehren und 
leicht dabet lernen. Mit Unmillen muß man daher die 
einfeitigen Urtheile anhören, welche die Parfümgeiftler 
und jentimentale Schnörfeljeelen, an welchen unfer kri— 
tifches Kinderftift jetst fo reich ift, mit einer gewiſſen li— 
terarifchen Patronanz, auf die Bolfsdichterei herabzudon— 
nern belieben. Volksdichterei ift ein Hebel zur Volks— 
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bildung, Volksbildung aber ift die erſte Bafis des Völ— 
ferglüdes. Wenn der Zwed nicht erreicht wird, wenn 
die Volfsdichterei zuweilen nicht das ift, fo find nur die 
Bolksdichter vielleicht oft die Urfache, von denen jett 
freilich eine Menge wie Pilze hervorwimmeln; und ihre 
MWigverrenfungen wie Gudgude ihre Eier in das Strau— 
genneft der Volksbühne legen. 

Die nothwendigften Erforderniffe eines Yocaldichters 
find: ein Naturtalent zum Lächerlichen und ftoffgaltiger 
Kraftwitz, das erfte für die Handlung feines Subjects 
oder für die Leidenfchaft, die er zur Vorftellung auffaßt, 
dag zweite für den Ausdrud und den Gedanken. Zu 
dem erſten gehört Scharfſichtigkeit, zu dem zweiten Ein— 
bildungskraft. Das Talent für's Lächerliche operirt ana— 
lytiſch, wo hingegen der Witz ſynthetiſch ſeine Functio— 
nen verrichtet. Wer einen Gegenſtand lächerlich macht, 
der vergleicht ihn, zergliedert ihn, er [löst ihn in ſeine 
Beftandtheile auf und macht diefe, infofern er fie mit 
vielem Unterfcheidungsfinn mit dem Nichtlächerlichen pa= 
rallelifirt und contraftirt, lächerlich; Wit aber erfindet, 
er fügt Hinzu, ex verbindet feinen Gegenftand mit Din 
gen, die gar fein natürliches Berhältnig gegen einander 
haben, er ift ein reibeuter, der die heterogenften Bilder 
auffängt und an feinen Zriumphwagen zujammenfettet, 
— Mit Unreht wollen einige Kritifer behaupten, daß 
Perfonen, die ein Talent zum Lächerlichen haben, jelten 
Schönheitsfinn, noch feltener Gefchmadsurtheil beſitzen. 
Nach unferer Meinung ift ſowohl in den Ereignifjen der 
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Natur als der Kunft nichts lächerlich, was nicht von 
dem bejtimmten Berhältniffe und von der gewöhnlichen 
Einrichtung feiner Art und Gattung abweicht; ift aber 
nur der Heinfte Berftoß gegen Symmetrie und Harmonie 
da, ein zu Biel oder zu Wenig, tritt ein Gegenftand 
nur etwas aus den Limiten des Angemefjenen, des Rich— 
tigen und Schönen, fo betritt er ſchon das Neid) des 
Lächerlichen; ein Menſch alfo, der einen Sinn für's 
Lächerliche hat, d. h. der augenblidlich von der Dispro- 
portion und dem Unverhältniffe feines Gegenftandes er: 
griffen wird, muß wenigftens angebornen Schönheitsfinn 
oder ein bejonderes Unterfcheidungsvermögen in Hinficht 
der Richtigkeit und Schönheit der Formen haben, wel- 
ches Bermögen am Ende doch wieder auf angebornen 
Scönheitsfinn bafirt ift. 

Wenn das Talent zum Lächerlichen das Belachens- 
werihe als Multiplicandus mit dem Wit als Multipli- 
cator multiplicirt, fo ift das Facit: das Burleske. Und 
nur die Burlesfe oder das zum Auf-Lachen Reizende ift 
der Gegenftand des Bolfsdichters. Ein ernfthaftes Sub— 
ject aus dem Nimbus feiner Erhabenheit zu reißen und 
e8 niedrig gemein behandeln, erhält einen hohen Anftrich 
vom Lächerlichen, es ift Hohn des Erhabenen, an dem 
gar nichts Unfchicliches ift; dahin gehören Traveftien; 
Tassonis Seechia rapida etc, Auch Meisl's „Entfüh- 
rung der Prinzefjin Europa“ oder früher Gewey's „Pyg— 
malion“ oder: „die Mufen bei der Prüfung“ gehören 
zu diefer glüdlichen Gattung des Lächerlichen, zu der, 
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wie ung dünft, Wieland im feinem Ariftipp den erften 
Impuls gegeben haben mag. Die hohen griechischen 
Götter, den donnerfchlagenden Zeus, den fluthenbefänf- 
tigenden Neptunus und den ftygifchen Pluto mit allen 
den mythologifchen Erhabenheiten auf der Bühne wan- 
deln zu jehen, den platten Bolfsdialect aus ihrem Munde 
zu hören, und fie überhaupt mit allen Lappalien und 
Kleinigkeiten des Lebens behaftet zu fehen, war zu neu, 
zu drall, und der Gontraft des Subject? mit der Art 
es zu behandeln, zu burlesf, ala daß diefe Gattung 
olympifcher Cabinetsſtücke nicht die Lachluſt gereizt ha= 
ben jollte. Aber bald folgte Efel dem Ueberreiz, ähn- 
lihe Parodien wimmelten zu Tauſenden hervor, e8 war 
uns nichts Neues mehr, Götter und Heroen QTabaf 
Ihnupfen und rauchen, ſich rafiren und frifiren ꝛc. zu 
jehen, und e8 verlor an Picanterie und Intereſſe. 

So erging es früher den Kaſperl'n und Rittern 
des Hensler’jchen „Donauweibchen“ 2c., die zu ihrer Zeit 
populäre Volks = Donquirotismen waren, und jenes pol: 
ternde Ritterthum und Ritterſpuk glüdlich und eigen 
thümlih in den Rahmen der Bolfsbühne faßten, und 
lange Zeit gefielen, bis fie durch Lebervölferung einer 
den andern und zulett fich jelbft verzehrten, So erging 
es denn bald dem traveftirten Jupiter wie e8 dem feligen 
Kafperle erging. 

Nun fingen die Bolfsdichter an, ftatt von oben 
herab von unten herauf zu beſchwören, die Geifterfomd- 
dien famen an die Reihe. „Fauſt's Zaubermantel“ von 
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U. Bäuerle und fpäter das „Gejpenft auf der Bafter“ 
von E. Meist eröffneten den Cyclus einer neuen Gat— 
tung. Geifter und Teen, Zauberer und Schatten wur— 
den mit dem Menſchen familiär gemadjt, und das Gei— 
jterreich mit feinen Talismanen und Zaubergaben bot ein 
weites Feld für die Phantafie dar, da durd) ſelbe das 
Barodite einen Anftrich von Wahrheit befam, das Grellfte 
und Anftogendfte verwirklicht, das Entferntefte nahe ge- 
rüdt und das unmöglich. Scheinende möglid; gemacht 
worden, Diefe Gattung ift eigentlich der reichfte Schacht 
für die Situationgfomif, aber auch diefer wurde bald er— 
ſchöpft und die armen Geifter fo in Requifition gejeßt, 
daß auch fie nicht mehr recht einwirken wollen. Gleich's 
„Eheteufel“, „Idor“, „Berggeift“, „der alte Geift in 
der modernen Welt“, „der Hölle Zaubergaben“, Meisl's 
„luſtiger Fritz“, Fee aus Frankreich”, „Schußgeift guter 
Frauen“ 2c., „Geſpenſt im Prater“ und Hundert ähnliche 
Abarten diefer Gattung ftumpften auch fchon die Zu— 
ſchauer für dies ewige in Contributionfegen der Geifter- 
welt ab. | 
U. Bäuerle, der an Kraft und Schlagfertigkeit eines 
zeugefräftigen Springwitzes das erſetzt, was an Schnell» 
fertigung der Stüde C. Meisl und A. Gleich vor ihm 
voraus haben, hat ſchon früher den wahren Punct der 
eigenthümlichen Volks - Komödie in Darftellung von 
Bolks » Charactern getroffen. „Der Leopoldstag“, „der 
Fiaker als Marquis“, „der Freund in der Noth“, „die 
Fremden in Wien”, „die moderne Wirthichaft“ u. a. m. 
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ſind Zeitſpiegel und können nach langen Jahren als 
Sittengemälde dieſer Epoche betrachtet werden. Dies iſt 
der eigenthümliche Ariſtophanismus, ein Anſchmiegen der 
Zeitanforderungen und ein Geiſteszuſchnitt nach der 
Maske des Volkes. Bald dorauf erjchien die „falſche 
Prima Donna,“ wenn auch nicht Driginal, doch ori— 
ginell behandelt, und brachte wieder eine Schleppe von 
Nahahmungen mit; „die Bufchmenfchen,“ „die Aloe“, 
„die Abenteuer in Strümpelbah“ u. ſ. w., zogen als 
Troß diefer Donna nad). 

In den „Bürgern in Wien“ Hat A. Bäuerle durch 
fein Zalent einen neuen Character hervorgebracht, die 
deutjchen Blätter führten mit Recht an, daß er eine fte- 
hende ſüddeutſche Charactermasfe gefchaffen habe. Ka— 
fperl und Thaddädl erftanden in Staberl als neuer drol- 
liger Typus. Auch dies Stüd pro- und reproducirte 
eine Menge Nach- und Aftergebilde, die alle fjammt und 
fonder8 von den allerneueften Formen verſchlungen wur- 
den. Dieſe allerneueſte Form ift die patriotifche und 
begann mit Bäuerle's „Aline“ oder „Wien im einem 
andern Welttheile.” Wien mit feinen Reizen und Ge— 
nüßen, mit feinen nur ihm eigenen Ergögungen und Un- 
terhaltungen jo quasi durch die Welt reifen zu lafjen, 
in dent Neifebündel eines Wiener Barbiers, und es nad) 
Gefallen in Golkonda auspaden zu laffen, und feine 
Herrlichkeifenedarzuthun und das füße Heimmeh in Volks— 
melodien in das Herz and in die Ohren der Zuhörer 
dringen zu laſſen, ift ein Hebel, der zu wohl und zu 
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glüdflich berechnet war, als daß er nicht auch bei min— 
derer Ausstattung an Wis und Laune feine Wirkung 
machen müßte. Der Effect war auch unbefchreiblich und 
alle Nach- und Nebenahmungen, mehr oder weniger ge— 
vathen, verfehlen des günftigen Erfolges nicht, da die 
Kaiferftadt und nur die Kaiferftadt der ewige Refrain 
aller angefchlagenen Melodien war. 

Der Genius der Poffen und Localftüde ift luftig 
und macht fein Geheimniß daraus, daß er darauf aus— 
geht, und lachen zu machen, und das haben beide 
vor dem Trauerfpiel voraus, in welchem wir die Dar— 
ftellung jelbft für Wirklichkeit halten müſſen.“ In allen 
Posen, Burlesfen und Parodien macht der in ung aufs 
feimende Verdacht der FTaljchheit den Gegenftand nur 
noch jofofer, der Dichter geht über die Wahrheit hinaus 
und beluftigt fih jelbft über fein Luftigmachen. Dieje 
Treiheit geht natürlich aud) auf den darftellenden Schau= 
jpieler über, Der Zufchauer darf zumeilen bei fomijchen 
Scaufpielern daran erinnert werden, daß er blos Schau- 
jpieler, darftellende Copie ift. Dieſes macht denn die 
Sache oft noch Lächerlicher, ohne den Eindrud zu zer: 
ftören. Die zwei Pole der darftellenden vis comica find 
Ruhe und Beweglichkeit, die. erfte Figelt den Verſtand, 
fie ift anftändig wahr, fie gibt treue Schilderungen mit 
leichtem Zufate, die zweite ift übertrieben, pojjenhaft, 
grotesf, kitzelt das Zwerchfell, überladet, zesıt das Wahre 
hinaus über die Grenzen. Beide Polhöhen find am ko— 
mifchen Himmel zuläffig und ergögend. Zwiſchen diefen 
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beiden Polen laufen unzählige Linien, nähern ſich bald 
diefem, bald den andern ‘Pole. Der möglich volllom- 
menfte Grad der Komik müßte entweder als Aequator 
gerade inmitten diefer beiden Pole, als gleichmäßige 
Bernhaltung beider Endpuncte liegen, oder in einer ge- 
nialen Rundung der fomifchen Bühnenadyje beftehen, fo 
daß ſich beide Pole berühren, füffen, umarmen und feft 
halten. Dieſes wäre der Ning der geiftigen Auffaflung 
und Reflerion, Sinnbild ewiger Wahrheit, aber bei die- 
fen wie bei den wirklichen Polen ftoßen ſich beide ab, 
und der Ring jchnellt zum Stab zurüd. 

Diefe Betrahtung führt uns zu der eigentlichen 
Benennung der zwei erften und vortrefflichiten Komiker 
der Leopoldftädter Bühne, alfo Deutjchlands, 

Herr Ignaz Scufter, Polarftern der Ruhe, Herr 
F. Raimund, Polarftern der Beweglichfeit. Herrn Ignaz 
Schuſter's Spiel ift eine Schöne, die ſich's vorgejett 
hat, uns zu verführen, und die, ihres Sieges fich be= 
wußt, e8 jo fein anleget, daß wir c8 gar nicht merfen. 
Sie geht in auffteigender Linie alle Stufen mit ung 
durch, zieht uns mit unfichtbaren feinen Fäden durd) 
Ovid's Kunft zu lieben, ohne ein Comma zu vergefien, 
von der Grammatik der Augenfprache, der Syntar der 
Händedrücke, durch die Philofophie der Küße bis zu dem 
Examen rigorosum der zärtlichften Dahingebung, wir 
liegen in ihren Ketten, ohne zu wiffen, wie es kam. 

Herrn F. Raimund's Spiel ift eine Schöne, die, 
von innerer Gluth getrieben, und zum Opfer will, zu 
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Sclaven, und uns auch hinreißt; fie coquettirt, macht 
Paraden, eine liebenswürdige Dejordre zeigt à dessein 
ein Defjein, das eigentlich beſſer verborgen bliebe, aber 
dennoch eine Schönheit ift, wir fehen, die Schöne legt 
e8 darauf an, uns zu erobern, und fünnen doch nicht 
entfliehen. Freilich dürfte aus dieſem Vergleich entſprin— 
gen, al8 ob Raimunds Spieljchöne eine Diotima wäre, 
die in einer gewifjen vorgerädten Saifon an Anbetern 
verlieren wird, während Schufter’8 Spiel wie eine Ni- 
non de L’enclos ift, die noch im hödhften Alter Bewun— 
derer findet; aber Herr Raimund befitt nad) unjerer 
Ueberzeugung gewiß auch einen innern Genius, der ihn, 
wie Sofrates der Diotima, das Arkanum lehrt und leh— 
ven wird, die jugendliche Spielfrifche zu erhalten und 
auf den Wendepunct noch geſchickt auf jeder beliebten 
und befuchten Bahn überzufpringen. 

Herr Schuſter paßt die Zeit ſich an, er folgt ihr. 

Herr Raimund paßt fi) der Zeit an, er läuft ihr 
entgegen, und ftößt deher oft Hart mit ıhr an. 

Herr Scufter ift ein characteriftifcher Hiftorienma= 
fer, feine Figuren haben Wahrheits-Intereſſe, es ift in 
feiner Characterzeichnung wie bei großen Gemälden der 
Geſchichte nichts vergefien, was zu jagen jcheint, da und 
da, und um diefe und diefe Stunde ift diefes wirklich) 
jo gefchehen; über dieſem befigt er noch das große Ge— 
heimniß, das nur wenigen Malern eigen ift, feine Köpfe 
ernfthaft zu malen, und ihnen doc) einen unfichtbaren, 
unauslöfchlichen, Lächerlihen Zug zu geben, den man 
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vergebens herauszufuchen bemüht ift, man weiß nur an 
feiner Wirkung, daß er da fein muß. Sein claffıscher 
Staberf in den „Bürgern in Wien“, fein Mehlſpeis— 
macher Zwederl in dem „Freund in der Noth”, die 
- herrliche Zeichnung des Schieberl in der „Heirath durd) 
die Güterlotterie”; feine meifterlihe Darftelung des 
„Würfel im Leopoldstag” u. a. m. find ebenfo viele große, 
runde, naturwahre, gejchichtliche Gemälde, die fich durch 
mehrere Momente durchbewegen. Hr. Raimund ift ein 
epigrammatifcher Portraitdichter, er wirft mit Genialität 
einen Zug, eine Bointe Hin, und ein Bild, ein Faunus— 
oder Komusfopf Liegt da, er überflügelt, er umzingelt 
die Komik, er ift überall und in jeder Nolle vortrefflich 
und treffend, jo daß feine Individualität oft gänzlich 
verfchwindet. Vorzüglihe Mimik ift eine der vorherr- 
fchendften Gaben diefes Iuftigen Bühnenproteus, fein 
Ydor, Gefpenft auf der Baftei, Sandelholz im „verwun— 
fchenen Prinzen“, Bims in Bäuerle's „Aline“, Spindel» 
bein u. a. m. find ebenjo viele Variationen auf das 
Thema feiner ewigen, heitern und jchönen Beweglichkeit. 
Am Characteriftifchften ift es, daß man glaubt und mit 
Recht glaubt, diefe Rolle muß man nur von Hrn. ©. 
und jene nur von Hrn. R. fehen; jeder dieſer beiden 
vortrefflichen Priefter der Thalia hat eine eigene Sphäre, 
die er mit gleichem Erfolge durchfreist. 

Unter den deutſchen VBolfsbühnen = Dichtern fteht, 
wie gejagt, Herr Bäuerle oben an. Er hat in legter 
Zeit einen traurigen Nachahmer und einen bizarren Ne— 
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benbuhler gefunden. Diefer Nahahmer ift Herr Carl, 
welcher ausgeftattst mit perfönlicher Komif, mit einer 
glüdlichen Weife durch wirkſame Jokoſität des Spieles 
das Zwerchfell zu erfczüttern, eine trodene oder vielmehr 
gar keine Phantafie hat, und aller Driginalität beraubt, 
durch ſclaviſches Nahahmen und Nachmodeln, den ge— 
funden Geſchmack bis zum Efeltode martert. Seinen 
unzähligen, marflofen, windausgeflopften und geiſtaus— 
geblafenen Staberliaden Liegt die Ohnmacht der Erfin- 
dung mit vollendetem Spiegel auf der Stirne. Da ift 
fein Geift und feine Seele, feine Empfindung und feine 
durchgehende dee. Es find einzelne Spaßlappen, die 
nod) bei Weitem nicht Wiß genannt werden fönnen, 
Tegen drolliger Einfälle, Flidftüde von burlesfen Ideen, 
die mühſam und in ſich ſelbſt mürbe und zerfallen, zu 
einem Ganzen mit großen Schneiderftichen zufammenge- 
näht find. Es geht feine dee durch das Ganze, Feine 
Grundtendenz ift da, man foll laden, Punctum. 

Dean lacht und ärgert ſich Hinterdrein, daß man 
gelacht Hat. 

Ein Nebenbuhler aber ift Herrn Bäuerle entftanden 
in Herrn Raimund, welcher durch feinen „Barometer- 
macher“, durch feinen „Diamant des Geifterfünigs“, 
durch feinen „Bauer al8 Millionär“ und feine „ges 
feffelte Phantafie* die Wiener entzüdt und fich felbit 
verzüdte. Allein die guten Wiener find ebenfo Leicht zu 
entzüden, als jeder Berfaffer durch fich felbfl. Die gu- 
ten Wiener Zeitjchriften, die überhaupt nicht tadeln dür— 
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fen, haben den Raimund den öfterreichifchen Shafespeare 
genannt, und Herr Raimund war fo gütig, e8 zu glau— 
ben. Indeſſen find feine Stüde gar feine Bolksftüde, 
denn fie athmen weder eine patriotifche Idee noch eine 
Volks-Eigenthümlichkeit. Es ift ihm eingeredet worden, 
er habe Phantafie, nun adert er beftändig mit Phan— 
tafie darauf los. Decorationen, Allegorien, Götter, 
Burien, Heren, Sylphen, Gnomen, kurz die ganze Geis 
fterwelt muß die Schüffeln zu feinen Tafeln zufammen- 
fchleppen. Ein obligater Blig, welcher aus der rechten 
Couliſſe in die linke fpaziert, endet oft die Verwickelung, 
und eine Schlußdecoration, die mit dem Zujchauer zu— 
glei) aus den Wolfen fällt, macht der Komödie bon 
gr& mal gre ein Ende. Den „Bauer als Millionär“ 
nannten die Wiener ein claſſiſches Stüd. Was ift 
daran? Die Allegorie wird darinnen zu Tode gehegt. — 

Der Haß, die Unzufriedenheit, das Glück und die 
Jugend und das Alter fpielen die Hauptrollen, der Haß 
haft, er Haft — die Unzufriedenheit, und die Unzufrie— 
denheit iſt unzufrieden, und die Jugend ift jung, und 
das Alter ift alt, und der Neid ift neidiich, und das 
Glück ift glüdlich, ift das ein Volksſtück? 

Der Bauer zieht den Stiefel aus und ein Bedien- 
ter jagt den Dienft auf, find das Charactere? Hexen 
und Geifter fliegen durch die Wolfen, ift das ein Dich— 
terflug ? 

Man kann fagen, Herr Raimund hat den Grund 
zum Ruin und zum Untergange der Bolksdichtung ge— 
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legt, indem er den Geift diefer Gattung verbannt, er 
hat das Publikum an leere Schaufpiele gewöhnt. Die 
beften und wahren Volfsdichter haben fich deshalb auch 
zurüdgezogen, und auch diefe Bühne geht jeßt, da fie 
nod) dazu an Herrn Steinfeller einen eben fo jchlechten 
Director, als die meiften deutfchen Theater hat, ihrem 
baldigen Untergange entgegen; fowie der Vorfall des 
ganzen deutjchen Theaters überhaupt ganz nahe ift. Diejer 
Berfall ift in der Nichtigkeit und in der Anmaßung un— 
ſerer Schaufpieler, und in der Linfheit und Unbeholfen- 
heit der deutjchen Directoren und Intendanzen gegründet, 
Diefe zwei Themen werden der Gegenftand meiner zwei 
nächſten Borlefungen fein, zu welchen ich mir die Auf— 
merkſamkeit desjenigen Theils meiner freundlichen Hörer 
und Hörerinnen erbitte, die neben meinen jogenannten 
humoriftifchen Borträgen aud) eine ernftere Stunde nicht 
verihmähen wollen. 


Bierte Borlesung. 
Schauſpielthum und Scyanfpielerthum. 


Sie haben, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, mir erlaubt, Ihnen meine Anfichten über einiges 
aus dem deutjchen Scheaterwejen mitzutheilen. Ich fage, 
Sie haben e8 mir erlaubt, das heit, Sie haben es mir 
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ſtillſchweigend erlaubt, welches ich daraus erjche, daß Sie 
mir das Vergnügen machen, auch diefe Borlefung mit 
Ihrer Gegenwart zu erfreuen. 

Indem Sie mir aber die jchmeichelhafte Aufmerk— 
jamfeit erzeigen, meine Anfichten geduldig anhören zu 
wollen, jo fünnen Sie, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, unmöglich wünfchen, daß ich Ihnen dasjelbe 
mittheile, was Sie meinen. 

Denn Ihre Meinungen und Ihre Anfichten können 
Sie fi) gewiß ſelbſt auf eine angenehmere und geiftrei= 
here Weiſe entwideln, als ich e8 in dem kurzen Zeit- 
raume einer Stunde, oder auch nur überhaupt zu thun 
im Stande bin. 

Sie wollen alfo gewiß eine fremde Meinung hören, 
auch wenn dieſe nicht mit der Ihrigen übereinftimmte, 
oder ihr auch geradezu entgegenliefe, nicht etwa um fie 
zu beherzigen, von welcher Anmaßung ich weit entjernt 
bin, jondern um fie dev Guriofität halber doc auch zu 
hören. 

Es gibt aber vielerlei Gattungen Meinungen. Es 
gibt: 

. Muttermaal-Meinungen ; 

. Windel-Meinungen ; 

. angefchaffte Garderobe-Meinungen, und 
. jelbftverfertigte Meinungen. 

Die Muttermaal - Meinungen das find die, welche 
wir wie andere Gebrechen mit zur Welt bringen. Der 
Eine wird mit ariftofratifchen Sommerfprofjen geboren ; 
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der Andere bringt Ultra = Leberfleden mit auf die Welt, 
der Dritte kommt mit liberalen Teuermaalen an das 
Weltliht u. ſ. w. 

Das find die Meinungen, die fid) in Gefchlechtern 
fortpflanzen, das find die wildgewachſenen Meinungen, 
die in ganzen Waldungen ohne Pflege und Dbforge fort- 
gedeihen. Wir meinen dies oder jenes, weil unfer Vater 
dies und jenes meint, unfer Vater meint dies und jenes, 
weil Großmutter felige die und jenes meinte, und Groß- 
mutter felige meinte dies und jenes, weil Urgroßvater 
jeliger dies und jenes meinte. Bon folchen Muttermaal- 
Meinungen kann hier aber die Rede nicht fein. 

Die Windel-Meinungeu find folche, in welchen wir 
aufgezogen wurden. Sie find fo windelweich und be- 
quem, wir legen fie fo ungerne ab, bewahren fie wenig— 
ftens zum Andenken auf und betrachten fie mit einer 
heil’gen Scheu. Nun haben wir diefe Windel-Meinun= 
gen von einer Tante, von einem Pathen, von einer Baje 
eingebunden bekommen und verehren fie in Demuth, 
fommt nun Jemand und fagt: ic) will dir für diefe 
Winkelgedanken, aus denen du doch eigentlicd) herausge- 
wachjen fein follteft, andere bequemere, größere, deinem 
Wuchje angemefjenere Meinungen geben, jo nehmen wir 
fie nicht nur nicht an, fondern wir verfegern diejen Je— 
mand, nennen ihn einen Böjewicht, der uns unjere Win 
del-Meinungen frevelhaft austaufchen will. Von diefen 
Windel-Mleinungen fönnte wohl, aber ſoll aud nicht 
die Rede fein. 
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Die angeſchafften Garderobe-Meinungen ſind ſolche 
Meinungen, die wir uns beſtellen und machen laſſen; 
die wir aufkaufen und aufleſen, aufgeſchafft, zu borgen 
nehmen, die wir uns anpaſſen oder von andern Men— 
ſchen für uns zuſchneiden und umnähen laſſen. Von 
ſolchen Meinungen haben wir gewöhnlich ganze Garde— 
roben. Wochen-Meinungen und Sonntags-Meinungen, 
ordinäre Meinungen und Gala-Meinungen, populäre 
Meinungen und despotiſche Meinungen, romantiſche Mei— 
nungen, Kunſt-Meinungen u. ſ. w. Wir haben uns 
dieſe Meinungsgarderobe mit vielem Aufwande aus allen 
äſthetiſchen Schneidereien angeſchafft. Wir ziehen alle 
Tage das an, was wir brauchen. Gehen wir zu Hofe, 
ſo ſagen wir: „Jean, ich muß mich anziehen, gib' mir 
- einmal meine damaſtene ariſtokratiſche Meinung her!“ 
Gehen wir in's Theater, jo heißt es: „Sean, gib’ mir 
einmal meinen Sourtout der dramatijchen Meinung 
her!” Gehen wir in ein diplomatifches Dinde, fo jagen 
wir: „Jean, gib’ mir meinen jchwalbenfchweiffarbenen 
politiihen Meinungs-Mantel her, den man fo auf bei- 
den Seiten tragen kann.“ Gehen wir blos zu Thee— 
und Abendgejellfchaften, fo ziehen wir den leichten cafi- 
mirnen politifchen Meinungs-Frad an. Am andern Tage 
faffen wir alle diefe Meinungen hübſch ausflopfen und 
für die nächfte Gelegenheit wieder in den Schranf hän- 
gen. Auch von diefen Garderobe »- Meinungen ıft Hier 
die Rede nicht, fondern von der vierten Sorte Meinun: 
gen, von den 
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Selbftverfertigten Meinungen. 

Die felbftverfertigten Meinungen find, wie Sie 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen wohl alle 
wiffen, eine jehr angenehme Sache, nämlih: Wenn man 
jo eine eigene Meinung fi macht, ohne Vorzeichnung, 
ohne Mufter, ohne VBordrud; man trägt eine ſolche Mei- 
nung mit einer Art von Wohlgefallen. Es find Mei— 
nungen, für die man feine Speditionsfoften, fein Yeih- 
bibliothefgeld und Keinen Macherlohn bezahlt hat. Frei— 
lich find ſolche felbftverfertigte Meinungen fehr felten. 
E3 gibt Ehen, in denen der Dann feine jelbftverfertigte 
Meinung tragen darf, er zieht immer die Meinungen 
aus der Garderobe feiner Frau an. Es gibt ganze Be- 
hörden, bei denen nur der Üccefift ſich zumeilen eine 
felbftverfertigte Meinung zu Schulden kommen läßt, 
welche ihm aber als ein Lurusartifel vom Etat geftrichen 
wird; e8 gibt Familien, in denen nur der Majorats- 
herr eine felbftverfertigte Meinung befist, und es gibt 
Schriftfteller, die nur alle Schaltjahre eine felbftverfer= 
tigte Meinung zu verzehren haben. Alſo bei den felbit- 
verfertigten Meinungen wollen wir ftehen bleiben. 

Iſt e8 gerecht, meine freundlichen Hörer und Hö- 
verinnen, ja iftes auch nur billig, daß wir unfere felbft- 
verfertigten Meinungen auch Andern als die einzig gu— 
ten aufdringen wollen? Wenn fie ein magerer, fchlanfer 
Berftand eine Meinung für fich verfertigt, fann er ver: 
langen, daß ein dider, wohlgenährter Verftand in dieſe 
Meinung hineinkriechen fol? Kann dann diefe Meinung 
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Stich halten? Wenn eine lange Erfahrung ſich "eine 
Meinung verfertigt, kann fie fordern, daß eine furze An- 
fiht fie anziehen fol, ohne daß fie ihr über die Beine 
herabjchlottere ? 

Man laffe in Gottes Namen Jeden feine Meinung 
machen wie er will, man zwinge feinen Menjchen, feine 
Meinung anzuziehen, aber man verarge es aud) Nie- 
mandem, wenn er feine jelbftverfertigte Meinung öffent- 
lich) anzieht und damit in Geſellſchaft geht, vorausge- 
fett, daß diefe felbitgefertigte Meinung das Sittlichkeits- 
gefühl nicht verlegt. 

Den Blonden Fleidet blau und ſchwarz, den Brü— 
netten gelb und rofa ſehr gut, wer wird nun verlangen, 
die Blonde müſſe auch gelb tragen, weil die Brünette 
e8 trägt? Ebenfo ift e8 mit Meinungen, und nun ſchon 
gar mit Theater-Meinungen. 

Wi: faufen um einen Gulden und aud um adt- 
zehn Kreuzer das Recht, eine Meinung über das Thea- 
terwejen zu haben; nun glaubt freilich die Gulden-Mei- 
nung, fie ſei wenigftens dreimal mehr Meinung als die 
Achtzehn- Kreuzer: Meinung. 

Meinungen und Begriffe aber verhofgen, verfteinern 
ſich endlich bei ung Menfchen, und wenn man ung ans 
dere, wenn auch wahrere Begriffe beibringt, jo finden 
wir fie falfch, lächerlich und ketzeriſch. 

Daf die Schaufpielerei eine Kunft ift, und daß die 
Schaufpieler Künftler find, diefe Meinung gehört zu— 
gleich zu unfern Muttermaal-Meinungeu, zu unfern Wins 

6* 


84 


del-Meinungen und zu unfern Garderobe =» Meinungen. 
Der Begriff Scaufpielerfunft und Schaujpielfünftler 
ift mit uns zufammengewacjen. 

Ic, Habe es gewagt, mir ſchon längſt eine ſelbſt 
verfertigte Meinung anzufchaffen, die ich Ihnen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, nicht anpreifen, nicht 
anempfehlen, noch weniger aber aufdringen, jondern blos 
mittheilen will. 

Ich bin nämlich überzeugt, daß die Schaufpielerei 
im Allgemeinen nicht Kunft genannt werden kann, und 
die Schaufpieler im Allgemeinen nicht Künftler heißen 
können. 

Poeſie, Tondichtung und Zeichnen nur ſind ei— 
gentliche, veine, abjolute Künſte; was man aber Schau- 
jpiel-, Gefang-, Tanz und Garten =» Kunft nennt, das 
find Gegenftände der Gejchidlichkeit, der Wertigkeit, der 
Routine, der Mechanik. 

Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen das m aus- 
einanderfege: 

Das erfte Kennzeichen der Kunft ift: Herrfchaft des 
Geiftes über die Natur, und die Kraft, alle Umgebuns 
gen zu feinen idealen Forderungen zu erheben. Durd) 
das innere Treiben und Drängen eines Menfchen, durd) 
Um: und Ausbildung vorhandener Formen neue zu 
Ichaffen, durch die Erkenntniß der Natur und ihrer Ge- 
jege, und durdy das Bewußtfein, geſetzlich auf fie wirken 
zu können, erzeugt fich in ihm das Ab- oder Spiegel- 
bild von etwas außer ihm Tiegenden, das als Motiv, 
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al8 Entbindungswerkzeug feiner innern Welt, feiner Ge— 
danfenanforderungen, und zugleich als Ligatur und Ber: 
bindungsjehne mit eben dieſem Weußern eintritt, er 
dichtet und erfindet. 

Schaffen, Hervorbringen, mit Einem Worte Produc- 
tivität ift die unerläßliche Bedingung der Kunft. 

Die Basis alfo alles Künftlerifchen fehlt der Schau— 
fpielfunft ganz, wo ift da Erfindung, wo Hervorbrin— 
gen? Hier heit e8 nachringen, nachbilden, Copie des 
Geſchaffenen; die glüclichfte Darftellung im harmoniſch— 
ften Zuſammenwirken ihrer drei Hofdamen: Mimik, Pla- 
ftif und Declamation, iſt höchſtens Kunftftüd, welches 
nur überrafchende Wertigkeit im Hervorbringen vorüber- 
gehender Wirkungen ift, die durch Uebung eingelerut und 
durh Täuſchung und Sinnenſchein begründet worden; 
bei Weitem aber noch nicht Kunſtwerk, welches eine 
jelbftftändige Aeußerung unvorgefchriebener Wirkſamkeit, 
hervorgebracht durch das nad) einem freien Zwed ftre- 
bende Wollen, übereinftimmend in allen feinen Theilen, 
ift. Das zweite ebenfo unerläßliche Fordernig der Kunft 
oder des Künftlers ift: Freiheit, fowohl Freiheit des 
Geiſtes: Phantafte, als Freiheit des Raumes, des Kunft- 
raumes: Driginalität d. h. eine nad) unbejchränften 
Weiten operirende, eigenthümliche und nicht gegenftänd- 
lihe Beranfchaulichung. 

Diefe Freiheit kann aber der Schaufpieler nicht 
haben, feine Phantafie fann die Ideale nicht ausbilden, 
da e8 nicht ihm zur Willfür heimgeftellt wird, fondern 
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weil er blo8 wie ein Spiegel empfängt und das Bild, 
das hineinjchaut, wieder herausfchauen laffen muß; diejes 
hebt auc die Freiheit des Kunftraums, die eigentliche 
Driginalität, welche blos Organ einer alle Ufer über- 
wogenden Phantafie ift, gänzlich auf. Der gängzliche 
Mangel an Productivität, verbunden mit der nothwen— 
dig bedungenen Entäußerung aller innern Freiheit ift 
hinreichend, um darzuthun, daß die darftellenden Perſo— 
nen nicht Künftler genannt werden können. 

Das Scaufpielwejen ift Mittel, Uebergang zur 
Kunft. Die Declamation Uebergang der Poefie zur tö- 
nenden Kunſt. Mimik Uebergang der Poefie zur zeid)- 
nenden Kunft, Plaftit endlich Uebergang der Poeſie zur 
plaftifchen Kunſt. Dieſe vereinigten Uebergänge zur 
Kunft fünnen ebenfo wenig felbft Kunft genannt werden, 
als die Schiffbrüden, die zu einem Brückenkopfe führen, 
ein Brücenfopf genannt werden fünnen. Nun werden 
mid) aber meine verehrteften Hörer und Hörerinnen fras 
gen, wie ſoll man Scaufpieler, die uns hinreißen zum 
Mitgefühl, die Wahrheit mit Kraft paaren, kurz diejent- 
gen Scjaufpieler erfter Gattung, die mit Necht bewun— 
dert und verehrt werden, nennen ? Man nenne fie große 
Schauſpieler, unübertrefflihe Schauspieler, Herrliche, treff- 
liche, einzige, kurz man erſchöpfe das Neid des Epithe- 
tons, um die wenigen Koryphäen beider Schwefter-Mufen 
würdigend und auszeichnend vor andern zu unterjcheiden, 
aber man nenne fie nit Künftler. Handelt es ſich aber 
darum, eine Sophie Schröder zu bezeichnen, jo nenne 
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man fie ein ©enie, eine geniale, oder vielmehr die ge= 
nialfte Schaufpielerin, oder noch kürzer eine Wunder— 
Schaufpielerin, fie ift die einzige, die ich kenne, die zur 
Schaufpielerin geboren ift, die da® „est deus in nobis* 
verwirflichet, bei ihr feheint jener hHöchfte Grad von Kunſt— 
bildung, das Ideale mit dem Wirflichen Liebend verjöh- 
nen, und das intenfive Gedankenleben im Einklange mit 
den äußern Geftaltungen gleihmäßig anzuregen, Natur— 
anlage zu fein, und man wird verfucht, von manchen 
herrlichen Theilen ihrer Darftellung zu denken, fie jelbft 
wifje fich Feine Rechenſchaft davon zu geben, und fie 
Kunſtſchwärmerei zu nennen, 

Wie fann die Schaufpielerei Kunft genannt werden, 
wenn die fie Ausübenden auf ihre perjönliche Form, auf 
ihr materielle8 Sein angewiefen find? Wenn ihre Per- 
fönlichfeit Alles in Allem ift? 

Von Raphael mag e8 gelten, daß er ein großer 
Maler geworden wäre, aud) wenn er ohne Arme auf die 
Welt gelommen wäre; Schiller wäre ein großer Dichter 
gewejen, aud) wenn er feine Worte gehabt hätte, und 
Mozart wäre ein Genie geworden, aud) wenn es feine 
Noten gegeben hätte, aber fünnen wir das auf Schau- 
jpieler ausdehnen ? 

Ihre Körperlichkeit ift ihr Hauptwefen. Wir fün- 
nen nicht jagen, wenn Devrient, wenn Lemm, wenn 
Wolf, wenn Anſchütz als Zwerge geboren worden wä- 
ven, fie wären auch große Schaufpieler. Wenn wir dem 
Götz von Berlichingen einige Zoll von feiner Figur ab— 
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Ichneiden, fo jchneiden wir jeine Kunft mit ab; wen 
wir der Eboli ein lahmes Bein geben, jo finft die ganze 
Kunft; und wenn unfere Böfewichte Feine rothen Haare 
und feine rothen Hofen anziehen können, jo bleibt vom 
Böſewicht nur ein armer Wicht übrig. 

Die Kunft gibt das Product aus der Kraft» und 
Maturfülle des Genies, das Schaufpielwefen gibt ein 
Abgeleitetes, welches zwifchen Kunft und Natur fich jelbft 
abkühlt. 

Glauben Sie aber nicht, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, daß es am Ende leeres Stroh dreſchen 
heißt, wenn man ſich darum abmüht, ob die Schauſpie— 
lerei Kunſt heißen ſoll oder nicht; nein, der Wahn der 
Schauſpieler, daß ſie Künſtler ſind, hat unſer Schau— 
ſpielweſen ſo heruntergebracht. Seitdem ſo viel geſchwatzt 
worden iſt von Kunſtbildung, künſtliche Uebereinſtimmung 
der Darſtellung, künſtleriſche Auffaſſung, Kunſtſtyl und 
Kunſthaltung, ſeitdem hat das Phantom der Kunſt die 
wirkliche Natur erdrückt, und wir haben gar Nichts. 
Seitdem die Schauſpieler angefangen haben, zu denken, 
ſeitdem ſpielen ſie erbärmlich. Jeder Bediente, der einen 
Brief bringt, um die Worte zu ſagen: 

„Das Burgfräulein ſchickt mich her!“ 
will das Burgfräulein dramatiſch aus der Kehle würgen. 

Nichts hat der ganzen Schauſpielerei ſo ſehr ge— 
ſchadet, als eben die künſtleriſche Affectation, der luſt— 
geſchwollene Pathos, der ausgeſpreizte Stelzenernſt, der 
hochtönende Sonntags-Bombaſt, die leere, hohle Deela— 
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mation, der donnernde Yungenflügelichlag und der fort- 
rollende Pausbadenfhall, in dem ſich unfere jetigen 
Schauſpieler jo jehr gefallen. | 

Ich rede hier im Allgemeinen, denn Ausnahmen find 
überall hie und da zu finden, alfo bevor unfere Schau- 
jpieler die Kunft » General - Uniform anziehen, follten fie 
erit die Bildungserercitien der Sprache durchmachen, die 
ihnen abgeht; fie follten erſt halb rechts und halb links 
marjchiren lernen; fie follten den Provinzialismen-Rock 
ausziehen und die Dialectzunge ausschneiden, fie jollten 
das Accentuiren hübfch lernen, und vor Allem aber dei 
lieben Buchftaben des AB C's Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. 

Wem von Ihnen, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, brauche ich es noch zu ſagen, wie die jetzi— 
gen Künſtler agiren und accentuiren? Setzen ſie nicht 
auf jedes Wort einen Trumpf, und iſt es nicht, als ob 
jede Sylbe einen Blitzableiter hätte, in den es einſchla— 
gen müſſe? 

Wenn ein ſolcher Künſtler ſagt: 

„Und Kopf und Herz und Leben weih' ich meinem Fürſten!“ 
ſo ſchleudert er die drei „und's“ in den Souffleurkaſten, 
den Kopf wirft er in die rechte Couliſſe, das Herz in 
die linke Couliſſe, das Leben in's Parterre und den 
Fürſten auf die letzte Galerie. 

Eine der drolligſten Anecdoten vom falſchen Pathos, 
die ich von einem Ihnen wahrſcheinlich ſehr wohl be— 
kannten Künſtler ſah, kann ich nicht umhin, Ihnen hier 
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mitzutheilen. Er ſpielte in „Herzogs-Befehl“ den Offi— 
cier, der nur einen Arm hat. In der Scene, wo er 
ſeiner Geliebten das Herz anbietet, ſagte er mit einer 
ungeheuern Declamation und Leidenſchaft: Es iſt ehren— 
voll für's Vaterland, ein Glied zu opfern, ich habe nur 
eine Hand, denn dieſe fehlt mir!“ 

Dabei ſtreckte er die fehlende Hand hoch in die Luft. 

Sind Sie nicht ſchon oft Zeuge geweſen, wie un— 
ſere Künſtler in Schwulität gerathen, wenn ſie das D 
vom T, B vom P unterſcheiden ſollen. 

Wird nicht jede Dattel zu Tadel, machen ſie nicht 
aus dem Bein eine Pein, aus dem Backen ein Packen 
und geben ſie einmal dem größten Theil unſerer Künſt— 
ler ein Bouteille Porterbier und Sie bekommen dieſelbe 
als Pudelleje Borterpier zurück. 

Das alles hier Geſagte ſoll vom Allgemeinen gel— 
ten, daß es in jedem Stand, in jedem Fache Individuen 
gibt, die ſich über das Allgemeine erheben, und eine eh— 
renvolle Ausnahme von der Regel machen, verſteht ſich 
von ſelbſt. Meine Meinung geht die Sache überhaupt, 
nicht aber die Perſon im Einzelnen an. Dieſes bitte 
ich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, auch bei 
der zweiten Abtheilung gefälligſt im Auge zu behalten. 
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Zweite Abtheilung. 


Unſer Schaufpielwefen ift durch fünf Dinge zu 
Grunde gegangen. Erftens durch die Unbildung der 
Schaufpieler, zweitens ducch ihre projaifche Berbürgerung, 
drittens durch die Schlechtigfeit unferer Kritik, vierten 
dur) die Frivolität des Publifums, fünftens endlich 
durch die grundlos Schlechte Berwaltung und Leitung der 
Theatervorftände. | 

Betrachten wir die Mehrzahl unferer Schauspieler, 
jo finden wir, daß fie aus Individuen beſteht, die feine 
andere Bildung Haben als Einbildung, feine andere 
Meisheit ald Nafeweisheit, und feinen andern Geift als 
dei, Geift des Dünkels. 

Wie fol die Schaufpielerei zur Kunft oder aud) 
nur zu einem tüchtigen mechanifhen Wefen gedeihen, 
wenn wir feine Schule, feine Bildungsjchule für diejelbe 
haben? Der Schufter Ternt fein Handwerk von Jugend 
auf, der Schneider, der Zifchler u. j. w. Der Maler, 
der Bildhauer hat Schulen, er lernt zeichnen, Farben 
mifchen, behandeln, den Meifel führen, Umriſſe machen 
u. f. w. Der Mediciner, der Advocat machen ihre 
Schulen durd, das Militär hat feine Erercitien, feine 
Grade, feine Tactik, kurz Alles, Alles hat feine Schule, 
feine Studien, Alles geht nad) und nad) von Jugend 
auf durch Unterricht feine Bahn zu einem Zwecke Hin, 
blos der Schaufpieler legt fi) mir nichts dir nichts 
heute Abend als gewöhnlicher Menſch nieder und fteht mor— 
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gen früh als Künftler auf. Er verwundert fich jelbit, 
daß er fo von Heiler Haut ein Künftler geworden ift, 
allein er glaubt fih’s auf fein Wort. Wenn Jemand 
auf den Schulen nicht mehr gut thut, wenn Papa dent 
Mutterföhnlein eine Maulſchelle verjegt, wenn Manta 
das Töchterlein nicht genug herumlanciren laſſen will, 
was thun fie? fie gehen unter die Schaufpieler, und 
werden Künftler und Künftlerinnen. Wer gibt fich 
Mühe, fie zu bilden, wer ftudirt ihnen etwas ein? wer 
jagt ihnen die Anfichten über dramatische Gegenftände, 
über Kunft, über Declamation, über Rhetorik, Mimif 
1: 1..0;7 

Keine Seele Sie wiffen Nichts, fie wollen auch 
Nichts wiſſen, fie probiren ee, und fiehe da! fie find 
wie die Lilien des Feldes, die nicht ſäen und nicht ſpin— 
nen und doch exiftiren. 

Im vorigen Jahre fam ein junger Mann in Berlin 
zu mir, mit der Bitte, ich möchte ihn bei meiner aus— 
gebreiteten Bekanntschaft irgendwo empfehlen; auf die 
Trage, als was? erwiderte er: „Entweder ald Jäger 
oder als Schaufpieler!” 

Bier Monate fpäter traf ich denjelben jungen Men— 
Ichen unter einem andern Namen in Celle beim Theater, 
und alle Geller und Cellerinnen betheuerten mir, er ſei 
der erfte Geller Künftler. 

Eben weil e8 feine Schaufpielerfchule gibt, gibt es 
fein Ganzes auf unfern Bühnen, bleibt e8 immer und 
ewig Stüdwerf, Rhapſodiſtiſches. Wenn hie und da 
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einzelne Erſcheinungen auftauchen, jo ftehen fie tjolirt 
da, und es entjteht billig noch die Frage, ob ein folches 
Hervorragen dem Ganzen nicht mehr jchade als nüte, 
da es nur als ein Lichtftrahl die nebenanbefindlichen 
Flecken anichaulicher macht? 

Der Maler, der Compoſiteur, der Dichter macht 
ganz allein das ganze Werk, er führt die Nebenpartien, 
die Einzelnheiten eben ſo ſorgfältig, ſo künſtleriſch aus, 
als die Hauptfigur oder die Hauptſache, deshalb kann es 
ein Ganzes, ein Abgeſchloſſenes, ein in allen ſeinen 
Theilen harmoniſches Ganze ſein. Nehmen wir aber ein 
Meiſterwerk unſerer großen Dichter auf der Bühne in 
Augenſchein: was kann ein Einzelner; was können zwei 
und drei gute Schauſpieler viel dafür thun, wenn keine 
Geſammtheit des Spiels, keine Totalität der Darſtellung 
da iſt? 

Mag z. B. der „Macbeth“ noch ſo vortrefflich ſein, 
eine einzige Dummheit einer Hexe verwiſcht den ganzen 
Eindruck, das Gemälde hat einen Flecken, es iſt nichts 
mehr. | 

Laſſen wir den glorreichjten „Hamlet“ auftreten 
und den Güldenftern einen Scöps fein, fo ıft Alles 
verloren. 

Alles das kommt daher, weil e8 feine Schule, feine 
Bildungsjchule für das Schaufpielwejen gibt. Hie und 
da läßt fich einmal ein eminented Talent ſehen, aber 
das Crethi und Plethi der Handwerfstreibenden Hiftrionen 
drückt es todt. | 
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Ein zweiter Grund zum Zugrundegehen der Kunſt 
iſt das proſaiſche Einbürgern und Eingeſellſchaften der 
Schauſpieler mit der übrigen Welt. 

Ich lobe zwar dieſes Zeichen der Toleranz, dieſes 
Merkmal der Aufklärung, und es wäre Rohheit, jene 
Zeit die beſſere zu nennen, in der die Schauſpieler ver— 
mieden wurden. Aber unläugbar iſt es und ausgeſprochen 
muß es werden, daß, ſeitdem die Schauſpieler mit uns 
eſſen, trinken und ſpielen, ſeitdem wir ſie ſo in ihrer ſplitter— 
nackten Menſchlichkeit unter uns herumwandeln ſehen, wir 
den Reſpect vor ihrer Kunſt ganz verloren haben. Früher 
vermieden wir die Schauſpieler, mehr aber noch ver— 
mieden die Schauſpieler uns, ſie ſchalten uns Philiſter, 
Phariſäer, proſaiſche Brotſeelen u. ſ. w., aber deſto 
inniger lebten ſie ihrem Fache. Sie hielten ſich eben 
deſto feſter und eifriger an ihre Kunſt, ſie war ihnen 
heilig; wir ſahen ſie nur im Cothurn, nur immer im 
Soccus, nur unter Lampen und Rampen, und wir 
ſchenkten ihren Gebilden gerne Glauben und Beifall. 
Jetzt aber, wo ſie im Schlafrocke und im Nachtcamiſol 
unter uns herumwandeln, haben wir die Illuſion ver— 
loren, wir bringen den Köhler-Glauben nicht mehr mit 
in's Theater. 

Wenn Hamlet noch mit unſerm Bratenfett um den 
Mund „ſein oder nicht ſein“ declamirt, wenn die Sappho 
eben blinde Kuh mit uns ſpielte und nun die „golden— 
thronende Aphrodite“ herunter beſchwört, ſo iſt der 
ſchmale Raum vom Occheſter nicht Kluft genug, um die 
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Viertelftunde früher aus unferm Gedächtniß weit zurüd- 
zuführen. 

Kurz das Berbürgern bat den bunten Schmelz von 
diefen Illuſtons-Flügeln abgeftreift, und der Sache ge: 
ichadet. | 

Die dritte Urfache des Verfalls der heutigen Schau- 
jpielerei liegt in der grundſchlechten Kritif unjerer 
Blätter. 

Wenn wir das Heer der Theaterfritifen betrachten, 
welche die Stimmen über das Theater und über das 
Theaterwejen angeben, jo müfjen wir mit Schaudern 
zurüdfahren. 

Bald ift es ein recenfirendes Kindesftift, welches die 
erſten Fritifchen Zähnden an dem MWolfszahn der Thea— 
terfritifen hervorbrechen machen will; bald ift es ein 
feiler Winkelfchreiber, welcher für den Brotabfal an dem 
Tiſche eines Schauspielers den Lobſalm auslöffelt, in 
breiten Columnen; bald ift e8 ein einfältiger Tropf, der 
aus Hunger unter die Recenfenten gegangen tft, und 
jein großes Schafsgefiht in langen Spalten abjpiegeln 
läßt. 

Bald ift e8 nichts als ein gallverdorrtes Männchen, 
welches fein körperliches Mißbehagen in gallfulzigen Zei— 
len verjammert und fein Kopfweh und feine Kreuz— 
ſchmerzen den armen Schaufpielern entgelten läßt. 

Bald ift es nichts als ein blofer Wigling, der ohne 
alle andere Fähigkeit fich blos freut, wenn die Scau- 
jpieler beim langjamen Feuer geprifelt werden. 
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Bald iſt es ein Generalausborger, der allen Künft- 
fern die papierne Piftole auf die Bruft jeßt und aus- 
ruft: 

„Borg mir oder ich reiß' dich!“ 

Jedoch Sie werden mir mit Wallenftein zurufen: 

„Eripare mir aus dem Zeitungsblatt zu melden, 
was wir fchaudernd jelbjt erlebt.“ 

Die meifte Berdammniß trifft aber Nedactoren, die 
albern oder gewifjenlos genug find, ihre Blätter jolchen 
Scriblern zu öffnen, die zur Schmad) der Scaujpiel- 
funft ihren Lobhudelfaft in demfelben austrichtern. 

Als wahres Lobhudelmagazin von ganz Deutjchland 
ift die Dresdner Abendzeitung befannt. Ich habe mir den 
Spaß gemacht und alle Individuen zufammengezählt, die 
in der Abendzeitung vom erſten Januar 1829 bis 
eriten Januar 1830 mit dem Namen „Deutjche Künftler“ 
belegt wurden und e8 ergab ſich folgendes Facit: 


Tragiſche Künftler . . . 8436 
Tragiſche Künftlerinnen . . 6917 
Künftleriiche Liebhaberinnen . 9004 
Künftlerifche Liebhaber . . 8615 
Böfewicht: Künftler . .  . 2031 
Künftlae-Müttr . . .  . 1400 
Künftler-Bätr . . .. 2692 
Künftler, die Alles — 6007 


Sunma ſummarum 45102 Stück Künſtler. 
Rechne ich nun meine Anſicht dazu, ſo leben, wie 
ich die deutſchen Theater kenne, 
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in Frankfurt a/M., in Stuttgart, in Braunſchweig, in 
Caſſel, in Hannover, in Darmſtadt, in Magdeburg, in 
Dresden und in Leipzig, zuſammen auch 4'/, 
das gibt — Künſtler, 
bleiben alfo 55085'/, Künſtler, 
die mir leider entgangen find. 

Wenn man der Abendzeitung glauben will, fo be- 
finden fi) in Sondershaufen zum Beifpiel mehr Künft- 
ler als Einwohner, und wenn das Theater dort auf— 
hörte, fo würde der Prinz von Sondershaufen jo viel 
Künftler verlieren, al8 der Kaifer von Defterreich Sol- 
daten in einer verlorenen Schladht. 

° Die Lobhudel-Kritifen fchaden der Sache auf eine 
furchtbare Weife; diefes in Lobſalm Einpöfeln aber er- 
ſtreckt ſich inſonders auf Künftlerinnen, und felbft der 
ftrengfte Kritiker und fozufagen der kritiſirende Un- 
menjc hat in diefer Hinficht Augenblide, „wo er dem 
MWeltgeift näher fteht als fonft.“ 

Ein einziges Beifpiel von glüclichen unparteilichen 
Recenſenten hab' ich erlebt und es iſt zu drollig, als daß 
ich es Ihnen nicht mittheilen ſollte. Ich war in Ham— 
burg bei einer ſehr liebenswürdigen Dame zu einer 
Soirte gebeten, in welchem dilettirt wurde. Ich ſelbſt 
mußte auch mein Scherflein dazu beitragen, und nach— 

M. ©. Saphir’s Schriften, TI. Serie, V. Band. 7 
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dem ich mic, ein Erfledliches nöthigen Tief, trug id) ein 
Sediht von mir mit vielem innerlichen Beifall von 
meiner Seite vor; plötzlich ertönt ein Zijchen. Ste können 
ſich meinen Schred denfen, die Hausfrau ‚erblaßte, man 
wußte nicht, woher das Zifchen fam, ich las weiter, das 
Ziſchen vermehrte fich, die Hausfrau ſprang entſetzt auf, 
ftellt die Unterfuhung an, und fiehe da! e8 waren die 
gebratenen Aepfel in der Nöhre, die jo & tempo zifchten! 
Die Aepfel find alſo eine ganz unparteiliche Art Necen- 
jenten. | 
Die vierte und wahrlich nicht die kleinſte Urſache 

des Berfalls des Schaufpiels Liegt in der Frivolität des 
Publikums. 

„Sc hoffe, das nimmt Niemand krumm, 

Denn einer ift fein Publikum. 

Das Publilum, in jedem Falle, 

Das Publikum, das find wir Alle.“ 

Wir find überreizt, wir haben uns jo abgeftumpft 

für alle folide und nahrhafte Koft, daß wir nur die ge 
würztefte franzöfiijhe Küche haben müffen, um Geſchmack 
daran zu finden. Das Einfache, das Wahre, das Still- 
(eben der Kunft, die Tiefe des Lebens, den Ernft des 
Dafeins in allen jeinen Geftaltungen auf der Bühne zu 
jehen, langweilt uns, wir müffen ein Aufgebot von 
äußerlichen Zuthaten haben, das ung nicht nur rühren, 
jondern auch fiseln fol. Allen fünf Sinnen fol ein 
ihwelgerifches Mahl nicht blos aufgetragen, fondern ein- 
gegofien werden. Ohrenſchmaus und Augenweide find 
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die erften Forderungen, die unjer verflachtes, frivoles und 
in Sinnenluft befangenes Zeitalter an die Bühne macht, 
Herzensrührung und Geiftesbildung, das überlaffen wir 
den Handwerkern. Die rafende Opernwuth ift das Un- 
geheuer, welches das Schaufpiel und mit ihm das ganze 
Theaterwefen zu Grunde richtet; diefe unnatürliche Auf- 
veizung zeigt von unfrer gänzlichen innern Erichlaffung ; 
der Fräftige Nerv, das Mark unferes Character find 
weggezehrt, betäubende Staubbäche ſinnlicher Eindrüde 
jollen unfer Inneres nach gewaltfam aufweden, und 
momentan auf- und anfpannen. 

Neben der Oper müfjen wir noch da8 Ballet haben , 
das Ballet aber ift nichts als die Einladungs-Karte der 
ftummen Wolluft an die taube Sinnlichkeit. 

Dpern-Mufil, Tanz, Decorationen, Maſchinerien, 
Flugwerke, Feuerregen, Gruppirungen, alles Mögliche 
muß zufammengequadjalbert werden, um unferer empfin- 
dungslofen Stumpfheit als äpropos- Zugpflafter aufgelegt 
zu werden. | 

In einer ſolchen Taumel- und Kigelepoche kann die 
wahre Kunft feine Würdigung finden, und wo die Wiür- 
digung als Impuls fehlt, da muß alles befjere Beftreben 
der Kunft an und in fich zerfallen. 

Die fünfte Urfache, die in der TIheaterverwaltung 
liegt, foll der Gegenftand meiner nächften Borlefung 
fein. Schließlich theile ich Ihnen noch eine Parodie aus 
MWallenftein’s Lager mit, die den Inhalt meines heutigen 
Themas kurz in fid) fat: 

7* 
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Heyla, juchheya, dudeldumdei! 
Das geht ja hoch her! bin auch dabei! 
Iſt das dire Gejellichaft der Schreiber? 
Sind wir Recenienten? Sind wir Hödermeiber ? 
Treibt man jo mit der Kritik Spott, 
Als hätt! der liebe Muſengott 
Das Chiragra, könnt ſich nicht fireden ? 
Iſt e8 jet Zeit zum Berfteden ? 
Lob zu judeln, Speichel zu leden? 
Und die Kritik liegt auf der Nafe, 
Lobt den Better, die Muhme, die Baje, 
Kümmert fih) mehr um's Geld, als ob's aud) gält, 
Hat lieber die Baarheit als die Wahrheit, 
Krieht herum um den warmen Brei, 
Frißt den Schlegel, fennt nicht die Schlegelei. 
Der Helifon trauert in Sad und Ajche, 
Die Kritik füllt fi nur die Tajche. 
Es ift eine Zeit der Thränen und der Noth, 
Am Parnaß geht e8 funder = bunter, 
Und aus den Wolfen ein zweiter Loth 
Sieht Apoll auf das Sodom herunter, 
Das literariſche Reich — das Gott erbarm! 
Sollte jetzt heißen: literariſch arın! 
Das Luftipiel ift geworden zum Wuftjpiel, 
Die Tragödie jollte heißen Drachödie. 
Die Entwidlung ift geworden zur Zerftüdlung 
Die Einheit und das Fatum, 
Sind nun Peinheit und Fad’ dumm! 
Und alle die gejegneten deutichen Dramen, 
Sind geworden ausgeipindelte Rahmen! 
Woher fommt das! das will ich verfünden: 
Das fommt her von euern Lajtern und Sünden, 
Bon dem Klingling und Berfiferen 
Mit dem auch die Kinder jeßt Verſe Fleren, 
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Bon dem ewigen Freundfchaftsgeiudel, 

Vom Kriechen, Kniren und Fobgehudel, 

Bon der Partei-Wuth, von den Katbalgereien, 

Die den Ernft der Sadje entweihen. 

Und wie die Kritif, fo die Kunft, 

Iſt jene Rauch, wird diefe Dunft. 

Ubi erit victorisee spes 

Si offenditur Deus? wie ſoll man fiegen 

Im dramatiichen Feld, wenn, wie in Predigt und Meß, 
Die Künftler uns Bers und Sylben zumiegen. 

Das Weib auf dem Wochenmarkt 

Sprit doc wenigftens natürlich, 

Marionetten drehen fich zierlich, Ä 

Selbft Dilettanten ſprechen öfters manierlich, 

Aber wer auf dem Theater jucht 

Des Wortes Wohlklang, der Nede Frucht 

Und Rede Fall, der wird nicht viel hörete - 2. . 

Und käm er mit unzähligen Röhren. rn 

Zu Leffing und zu Goethen | Fe 


Kamen einft in ihren Nöthen ne 


Schaujpieler auf das Zimmer, 

Holten Rath und Beiftand immer. 
Fragten ihn: Quid faciemus nos 

Wie machen wir’s, daß wir beſſer werden als der Troß? 
Et ait illis: Und er fagt: 

Neminem concutiatis, 

Wenn ihr die Directoren nicht plagt, 
Neque calu uniam faciatis 

Wenn ihr dem Kunftneid ob nicht liegt, 
Contenti estote, jondern euch begnügt 
Stipendiis vestris, mit euern Rollen, 
Wie die Dichter und Muſen e8 wollen. 
Es ift ein Gebot: du ſollſt deine Phrajen 
Dir vom Souffleur nicht lafjen einblajen: 
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Und wo hört man jchlechter memoriren 

Als in unfern deutihen Mufenquartieren ? 

Wenn man für jede Sylbe und Laut, 

Die ihr verjchludt und niederfaut, 

Einen Ueberjeter wollt werfen in's Meer, 

Es wäre bald feiner zu finden in Deutjchland mehr. 

Und wenn für jedes B und D, 

Das ihr vertauiht mit B und I, 

Ein Recenjent fratste fich Hinter das Ohr, 

An einem Abend wär es meg, 

Und, wär e8 fo lang als ein Damenflor! 

Sffland war aud ein Acteur und led, 

Döbelin, Schröder und Bed; 

Dod wer jah, daß ſie's bis zur Ohnmacht trieben, 

Wenn ein Recenjent die Wahrheit geichrieben ? 
Wieder ein Gebot; ihr jollt mit den Händen nicht fägen. 

Ja, dag befolgt ihr auch täglich, 

Und agirt mit den Händen unfägli! 


>: Bor durem Händ⸗ und Füßeſchmeißen, 


Bor eurem Bauen und Luftzerreißen, 

Iſt die Couliſſe nicht geborgen an ihrem Ort, 
Der Schnürmeifter nicht ficher in feinem Port, 
Ihr reift den Souffleur und den Kaften fort! 
Was jagt der Kegifjeur: contenti estote: 
Begnügt euch mit der Hand und macht Feine Piote ! 
Dod mie foll man die Acteurs loben, 

Kommt das Aegerniß doch alles von obeı, 

Wie die Glieder jo das Haupt, 

Weiß doc Niemand was ein Director jett glaubt. 
Comme Misericorde et Hallabarde 

Sind fie in jeden Brödel vernarrt. 

Sie führen das Volk ab vom guten Gejchmade, 
In Sümpfe, Pfüßen und Kloafe; 

Solche Bramarbafje und Diujenheter 
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Nehmen in Pacht alle Ueberjeter 

Solche Dichterbeichneider und Kunſtbaſchkirs, 
Verläugnen, wie Petrus, die herrlichen Meifter, 
Bringen Affen, Hunde und franzöfiichen Kleiſter, 
Solch ew'ge Allerwelt Engagirer, 

Soldye Knnftgefhmadsrafirer 

Laſſen fich nennen: ein Directeur! 

Ja das Ende bringen ſie direct her! 

So lange man die Kunft aljo beherricht, 

In der Kunftwelt ein ewig Weh herricht. 


Fünfte Borlesung. 


Intendanten, Regiffenre u. ſ. w. 


„Was habt Ihr Vormittag gemacht?“ fragte einft 
eine Mutter ihre beiden Töchter, „Nichts!“ antwortete 
die Eine; „und Du?“ fragte fie die Andere. „Ic habe 
ihr geholfen!“ 

In diefer Anecdote läge jo ziemlich die Charac- 
teriftit unferer deutjchen Intendanten und Regifjeure, 
jene thun nichts und diefe helfen ihnen dabei. 

Es fcheint im erften Augenblide unbegreiflih, daß 
gerade jeßt, wo der Parorismus der Theaterfucht feine 
höchſte Höhe erreicht Hat, wo alle Publifümer fich faft 
ausschlieglich dem Theater =» Bergnügen überlaffen, daß 
gerade jet die artiftifche und ökonomiſche Geftaltung 
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unferer Theater fo zerſtückt und fo zu jagen agonifirend 
find. 

Allein nicht die Mittel, die ein Menſch, eine Fami— 
lie, eine Gefellfchaft oder ein Staat befitt, gründen die 
Wohlfahrt derfelben, fondern der richtige, zwedmäßige 
und wohlberechnete Verbrauch) diefer Mittel und ihre 
richtige Vertheilung und Anwendung. 

Wir haben zweierlei Gattungen Theater. Die erfte 
find die, welche ein einzelner, auf eigene Rechnung, auf 
eigenes Riſico führt, die ganz alleiu auf die Theilnahme 
und Unterftügung des Publikums angewiefen find; und 
die zweite find die, welche vom Hofe, vom Staate als 
öffentliches Inftitut errichtet werden, die einen großen 
Beitrag vom Staate genießen und als Bildungsjchulen 
betrachtet werden. An der Spige der erften Gattung 
fteht ein Director oder General-Director, an der Spite 
der zweiten ein Hof-Intendant. 

Der Director wird fraft feines Geldes, der Inten— 
dant fraft eines Decretes Chef einer Anftalt, welche Ver— 
edlung des Geſchmackes, des Geiftes und der Gitten be— 
zwect, welche die Bildungsjchule des Volkes, ein Moral— 
haus der Jugend, eine Eulturpflanzung der Kunft und 
des Wiſſens und zugleich der edelfte, anftändigfte und 
unterhaltendfte Sammelplag des PBublifums aus dein 
höchſten und niederften Ständen fein fol. 

Das Geld gibt nun freilich die Mittel und das 
Decret gibt den Titel, aber beide geben nicht die Fähig— 
feit einer folchen complicirten Anftalt mit Umficht, Ein- 
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fiht und Borficht, mit Haft, Saft und Kraft, mit Kennt 
niß der Sahe und der Menfchen, mit Energie und 
Ausdauer, mit Gefhmad und Urtheil, mit, Kunftfinn 
und Kunftgefühl, mit umfafjender Kenntniß der Bühne 
und der Dramaturgie, mit inniger Belanntfchaft, mit. 
allen mechanischen, technifchen und artiftifchen Verzwei— 
gungen diefer tauſendfach durchäderten Mafchine, kurz mit 
derjenigen Ausrüftung, die unumgänglich bei einem jol- 
hen Inſtitute nöthig ift, vorzuftehen. 

Ein Oeneraliffimus, dem die Führung der Armee 
anvertraut wird, Hat fi) gewiß auf dem Telde des 
Ruhms feine Lorbeeren erworben, er hat in Schlachten 
gefämpft und in Schladhten gefiegt, es ift jein militä- 
rifcher Geift, der ihn an vie Spite einer glorreichen 
Scaar ftellt. Ein Biſchof erhält den Hirtenftab durd) 
fein gottgefälliges Adern im Weinberge des Herrn. Ein 
Minifter wird durch feine Verdienfte und Leiftungen im 
Cabinete, durch feine erprobten Talente Minifter, blos 
der Theater Director und der Theater = Intendant, die 
werden es, jener durch fein Geld und diefer durch ein 
Decret, ohne vorher auch nur die Sache, der fie num 
als einziges, belebendes Princip vorftehen jollen, mehr 
als dem Namen nac) gefannt zu haben. Nun kann man 
ein fehr reiher Mann fein und ſehr viel Geld haben 
und doc) ein fchlechter Theaterdirector fein; man kann 
ale Menſch, als Edelmann, als Hofcavalier die achtungs— 
werthefte und vortrefflichfte Perfon fein und als Theater: 
Intendant auf einen Poften kommen, dem man durchaus 
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nicht gewachfen ift. Ein jolcher Theater Intendant wird 
zwar ftet8 als Haupt feine Stelle ausfüllen, aber als 
Kopf feine Stellung leer lafjen. 

„Die- Kunft muß ftudirt werden,“ hab’ ich in einer 
Brojchüre gelefen, welche hier von einem hiefigen Hof— 
theater- Intendanten erfchien, „und das Decret ald In— 
tendant an den rechtlichften und gebildetften Manne aus 
einem andern Wirfungsfreife ergeben, gibt diefem Manne 
wohl die Stelle, aber nicht die dazu gehörigen Kenntniffe 
und den Gefhmad. Erftere müfjen durch Studium er— 
worben, letterer angebildet werden.“ 

Diefe Worte eines Münchener Hoftheater- Inten- 
danten find fehr wahr, aber fie haben noch nicht den 
taufendften Theil davon gefagt, daß nicht blos diefer und 
jener Hofintendant in diefer oder jener Kefidenz, fondern 
daß die Intendanturen überhaupt das Unglüd des deut- 
ihen Theaters ausmachen. Es handelt ſich bei der Er- 
Örterung diefer Sache um zwei Fragen: „Was foll ei- 
gentlicd) ein Hoftheater = Intendant fein?“ und „was ift 
eigentlich ein jegiger Hoftheater - Intendant ?” Der Hof- 
theater- Intendant ſoll nichts fein al das würdige Or— 
gan, welches die Befehle und die Wünſche des Negenten 
an das Imftitut, und die Wünfche und Bitten des In— 
ftitutes an den Negenten befördert, Er fol bei dem 
Theater den Negenten und bei dem Regenten das ‘Theater 
vepräfentiren, da der üftere Verkehr, den ein Hoftheater 
mit Regenten hat, natürlicher Weife einen hoffähigen 
Mann haben muß, der diefe Wünfche Hin und her bringt. 
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Ein Hoftheater- Intendant muß vor Allem auf die äußere 
Würde, auf den höchſten Anftand des Imftituts_ bedacht 
fein, auf die höchfte Decenz in den Borftellungen, auf 
das fittlichfte Betragen der Mitglieder, die durch den 
Umftand, daß fie einem Hoftheater angehören, eine ge— 
wife Würde behaupten follten, die fie aber blos in Wien 
und Berlin wirklich behaupten. Ein Hoftheater-Intendant 
muß nicht nur durch feinen perfönlichen Character, fondern 
auch durch fein Wiffen dem lieben Mufenhäuflein impo- 
niren; er muß fie dirigiren, aber nicht mit ihnen en 
compagnie dirigiren. Ein Hoftheater - Intendant endlic) 
jollte ein Mann fein, dem auch das Publifum eine ge= 
wiffe Superiorität an Kenntniß und Erfahrung zugefteht. 
Ein Hoftheater-Intendant endlich follte ein Mann fein, 
der mit den dramatifchen Erzeugungen der bdeutjchen 
Nation innig vertraut, und mit den vorzüglichiten 
febenden Dramatifern in fteter Verbindung fteht, um 
mit eigenen Augen zu fehen, mit eigenem Urtheil zu 
richten, mit eigenem Gejchmade zu wählen und mit 
eigener Energie ſogleich das Neuefte und Beſte dem 
Publikum, gegen welches er die bündigften Pflichten hat, 
zu bringen. 

So follte, fo müßte ein Hoftheater - Intendant 
bejchaffen fein, wenn er den Wünſchen des Regenten, 
den Wünfchen des Publiftums und den Intentionen eines 
wahrhaften Kunftfinns entfprechen fol. 

Werfen wir aber nun einen Blid auf die deutjchen 
Hoftheater - Intendanten überhaupt, wie fie find, und 
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wir werden wenig Züge aus dem eben entworfenen Ge— 
mälde finden. 

Der größte Theil der Hoftheater-Intendanten miß— 
brauchen ihre Stellung, indem fie die Wünfche des Re— 
genten und die Wünfche des Publiftums nicht nur nicht 
zu vereinigen fich beftreben, fondern fie geradezu als 
gegeneinanderlaufend darftellen, und fie jo nach und nad) 
wirklich in einen peinlichen Conflict bringen. 

Soll nad) den Selbſtwünſchen des Intendanten 
irgend ein Mitglied engagirt werden, ein anderer ver: 
abjchiedet, foll ein Zweig der Anftalt vergrößert, der 
andere eingefchränft werden, jo ftellt der Intendant dem 
Negenten von der einen Seite vor: „das Publikum 
wünfcht es,“ dev Negent, der jo gerne den MWünfchen 
des Publikums entjpricht, willigt ein, die Neuerung ge: 
Ichieht, das Publifum grollt mit dem Intendanten, allein 
diefer weiß unter das Publikum zu bringen, e8 war der 
Wunſch des Negenten. 

Dft Schon ift durch ein folches Verfahren eine Be— 
und Ent-Fremdung zwifchen dem Regenten und dem 
Publikum eingetreten, die ganz allein durch entftellte Bor: 
ftellungen eines Intendanten beim Negenten und beim 
Publifum verurfacht wurde. Ich habe felbft die Erfah- 
rung gemacht, daß die Negenten gerne auf ſchon gefaßte 
Entihlüße verzichten, wenn der Intendant Freimüthig- 
feit und Gewifjenhaftigkeit genug hatte, demfelben die 
wahre Geftaltung der Dinge und die Stimmung de} 
Publifums vorzuführen. Denn e8 gibt feinen Negenten, 
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Der die Wünſche des Publitums nicht beachtete, nur die 
Zrottoirs, die von der Stimme des Volkes zu den Ohren 
der Regenten führen, find größtentheil8 fo ſchlecht ge— 
pflaftert, wie alle unfere Trottoire, und man bricht das 
Dein, ehe man an's Ziel gelangt. - 

Kann man aber von einem Hoftheater-Intendanten, 
der Intendant wurde, blos weil eben fein Oberftall- 
meifteramt oder fein Oberftimundfchenfenamt offen war, 
und er doc, etwas werden mußte, fann man mit Necht 
von ıhm verlangen, er foll die Defonomie des Theaters, 
das ZTechnifche, das Decorationsfad), das Dramatijche, 
das Artiftifche und endlich das fogenannte Handwerk der 
Schauspieler felbft noch wiſſen und erlernen ? 

Nein, aber man fann, man foll, man darf, ja man 
müßte von ihm verlangen, daß ev es einjähe, daß er 
nichts einfehe, und ſich tüchtige Menfchen anjchaffe, die 
ihm tüchtig zur Seite ftehen. 

Wir haben ein folches vortreffliches Beiſpiel bei 
dem Burgtheater in Wien. Der Hoftheater - Intendant 
verwaltet da8 Theater der Form nad), aber er hat an 
dem Öeneralfecretär Schregvogel, rühmlichft befannt unter 
dem Namen: Weft, einen Mann bei ſich, der alles leitet, 
was in das Mrtiftifch = Literarifche, Dramatifche und 
MWiffenfchaftliche einfchlägt. Er liest die Stüde, er prüft 
fie, er bearbeitet fie, er arrangirt fie, er ftreicht weg, er 
jetst hinzu, Kurz er ift ein Mann, wie er durchaus einem 
Theater, welches fich über die Gewöhnlichkeit einer wan— 
Hernden Truppe erheben will, nöthig ift. 
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Sehen wir aber den größten Theil unferer Inten— 
danten an, die Alles in Allem felbft thun wollen, aber 
Nichts in Allem und Alles in Nichts thun. 

Betrachten wir nur die Repertoirs und wir forjchen 
in ihnen vergebens nad), in wieferne fie für die Wünſche 
der Negenten oder für die Anforderungen des Publi— 
fums, oder endlich für das Beſte der Kuuft jo zuſam— 
mengeftoppelt worden find. Betradhten wir die Dar: 
ftellungen jelbft und wir forjchen vergebens nach dem 
unfichtbaren, fichtbaren Geift, der über und in ihnen 
waltet, nach dem Nimbus eines einfichtsvollen Genius, 
der Alles rundet und plättet; nad) dem Mafftabe einer 
reinen, geläuterten und erprobten Gejchmadsleitung. Be— 
trachten wir die Auswahl der Novitäten, die uns gebo— 
ten werden und wir forfchen vergebens nad) den Mo— 
tiven, die ung gerade das Aelteſte von dem Beſſern und 
das Sclechtefte von den neuern Erfcheinungen Kyingt. 
Wir fragen ung vergebens, wer muß diefes Stüd gefauft, 
wer muß es gewählt, und wer endli muß e8 gelefen 
und al8 würdig befunden Haben, auf einem Hoftheater 
einen gebildeten Publifum als Novität, als Bratenftüd 
vorzuführen ? 

Sehen wir endlich die verkehrte Beſetzung der Stüde, 
fo forfchen wir wieder vergebend, wer mag die Rollen 
vertheilt, wer der Lejeprobe und der Bühnenprobe bei- 
gewohnt haben, und welchen Damenpatronanzen und Pro— 
tectionswegen und Schleichwegen wir diefe Bejegung zu 
verdanken haben ? 
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Und auf alle diefe Fragen haben wir nur die eine 
Antwort; „der Intendant und der Regiſſeur!“ Man 
weiß aber oft nicht, ob der Intendant Regiſſeur oder 
der Kegiffeur Intendant ift. Werfen Sie, meine freund: 
lichen Hörer und Hörerinnen, mit mir einen Blick auf 
den größten Theil unſerer deutfchen Regiſſeure; weld)’ 
ein reizendes Bild ftellt fi) unfern Augen dar. Die 
meiften willen von Dramaturgie, von Aefthetif, von Kunft 
und Kunftanficht jo viel, wie Don Miguel von reiner 
Menjchenliebe; fie befiten fein Urtheil, feinen Gefchnad 
und feine Bildung, und fie find es, die dem Publikum, 
welches einen großen Theil Perſonen in ſich jchlicht, die 
im Schlafe mehr Bildung befigen als fie Alle, die Schule 
der Bildung und das Treibhaus der Kunft in aller 
Glorie vorführen jollen. Der Intendant ift oft ein Spiel- 
zeug der Regiſſeure, die Regiſſeure ein Spielzeug ihrer 
Frauen oder Geliebten, diefe ein Spielzeug ihrer Freunde, 
dieje wiedeg das Spielzeug der erjten bejten Nähtermäd- 
chens; würde alfo Raupach in Berlin gefragt: „Warum 
wird Ihr Vormund und Mündel da und dort nicht 
gegeben?” jo müßte er antworten: „Dieſes oder jenes 
Yrähtermädchen meint, es hielte nicht Stid) ! 

Die Regiſſeure fehen vor Allem darauf, daß folche 
Stüde gegeben werden, wo fie jelbjt zwölf eingelegte 
Abgänge haben, und fünfzehn obligate Couliſſen mit fich 
fortreißen fünnen. Sodann protegiren fie ıhre Damen 
und wählen für diefe ſolche Stüde, wo das Coſtüm 
mitjpielt, und wo einige fupernumeräre Ohnmachten ihre 
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Reize illuftriven laſſen. Sind diefe zwei wichtigften 
Dinge bejorgt, dann haben unfere Regiſſeure das ihrige 
gethan. 

Bei den Proben laffen fie jeden fpielen und ma— 
chen, wie und was er will, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil fie es felbft nicht befjer verftehen. 

Am meiften offenbart fi) das artiftifche Unvermö— 
gen unferer Theaterleitung in der verrüdten Eintheilung, 
die fie und in den drei Zweigen als recitirendes Schau— 
jpiel, Oper und Ballet vorführen. Bald werden wir 
in einer Woche mit Trauerſpielen abgefüttert, die zweite 
Woche mit Opern, die dritte mit Ballets, wir haben 
diefes Kleeblatt nie im gleichen Grade vollfommen, nie 
zugleich ganz befegt, nie in gehöriger Abwechslung auf 
der Scene. 

Unjere Intendanturen machen uns weiß, oder ma— 
chen es ihrer vorgefeßten Behörde weiß, durd) die Ver— 
minderung der Ausgabe den üfonomifchen „Zweig des 
Theater8 auf die Beine zu helfen, das ift aber reiner 
Unfinn, der ökonomische Zuftand eines Theaters Tann 
nur durch die Vermehrung der Erwerbsquellen, id est: 
der Einnahme verbejjert werden, und in diefer Hinficht 
ift der fchlechte Zuftand des Theaters wie ein Loch, je 
mehr man wegnimmt, defto größer wird es. Nicht durd) 
das Berabfchieden, fondern durch das Engagiren gewinnt 
die Theatercaffe. Aber nicht blos durch das Engagiren 
bloßer TIheaterlarven, die bei den Proben und bei ge 
wiſſen Borftellungen gefallen, aber bei den wirklichen 


113 


Borftellungen durchfallen, fondern durch das Engagiren 
von tüchtigen Künftlern uad Künftlerinnen, die nicht 
blos bei den Intendanten und Regiſſeuren, fondern auch 
in ihren Wollen und auf den Bretern zu Haufe find. 

Unfere Regiſſeure und Intendanten haben die jchlechte 
Marime, mittelmäßige Sachen mit großem Pomp und 
gute Sachen kahl auf die Bühne zu bringen, das ift 
eben fo albern; die fchlechte Sache geht dabei dennoch 
ohne Spur verloren, und die gute verliert dennod) an 
Erfolg und Anerkennung. 

Einen Beweis aber, auf wie jchlechten und ſchwan— 
genden Füßen unjere Hoftheater ftehen, Liefert ihre kin— 
difhe Furht vor. aller Concurrenz. In Berlin lebte 
das Hoftheater in fteter Furcht, weil das Königsftädter- 
Theater entjtand, und dennoch wurde das Hoftheater viel 
beſſer, ſeitdem das zweite Theater da war. Unſere Hof: 
Intendanten fcheinen nicht zu wiffen, daß Nivalität und 
Concurrenz zweierlei if. Rivalität führt zu Reibung, 
Goncurrenz zu Emolument. 

In Leipzig litt in der vorigen Herbftmefje die Hof- 
theater = Intendanz nicht, daß die Affen auf dem Roß— 
plate während der TIheaterzeit ſpielen follten, aus Furcht, 
die Aivalität könnt' ihnen ſchaden; und hier in Mün— 
hen, in einer aufblühenden, volfreichen, emporftrebenden, 
an Bildung, Bildungstrieb und Bildungsfähigkeit fo be- 
gabten Kefidenz, bei einem für Kunft und Kunftpflan- 
zungen jo empfänglichen Publifum, bei einer Population 
von 90,000 Seelen, wo befremdend genug nicht alle 
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Abend Theater gejpielt wird, hier in München fürchtet 
die Hoftheater-Intendanz die Kivalität mit dem Lipperl- 
. theater! Diefer lette Ueberreſt eines Volkstheaters, diefe 
unfchuldigen Trümmer der Lorenzoniſchen Wandelbühne 
müfjen fallen, weil man vorgibt, diefe Breterbude thäte 
dem Theater jährlich 20.000 fl. Abbruch. Ungeheuere 
$ronte! Zu 

Wenn Ste mir, meine freundlichen Hörer und Hö- 
verinnen, etwa ftillichweigend vorwerfen follten, ich wäre 
mit der Kunftleitung, mit den Wepertoir und mit der 
Regie zu jchonungslos umgegangen, fo kann ich Ihnen 
zum Scluße der erften Abtheilung als Erwiderung nur 
eine Anecdote erzählen. 

Ein Cavalier verflagte einmal einen Bürger, weil 
diefer fi über die Löcher in der Livrde feiner Bedienten 
jehr luftig gemacht hatte; der Bürger wurde vor Gericht 
eitirt und jagte: „Sch Habe mich nicht über die Livree 
beluftiget, ich Habe mich über die Löcher beluftiget, und 
wo Löcher find, dort ift Feine Livree. “ 

Ich Habe auch blos von den Lücken gefprochen, 
und wo Lüden find, da ift feine Intendanz, fein Re— 
pertoir und feine Regie. 

Dixi, et salvavi animam meam. 
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Zweite Abtheilung. 


Einen großen Ruin des Theaters bewirken alle un- 
fere Theaterverwaltungen durch das ewige Gaftrollengeben 
und Gaftrollenfpielenlafien. Diefe Sommervölfer-Wanz 
derung der Schaufpiel-Welt verdirbt alle Theater, Wo 
ift der Nuten” des Gaftirens für die Anftalt, wo für 
das Publikum? Iſt es ein jchlechtes Subject, jo nützt 
es der Caſſe nicht und das Publifum hat feinen Genuß. 
Iſt es gerade fo gut, als die einheimifchen Künftler, 
nun fo lernen und fehen wir nichts Neues, nichts Au— 
Rerordentliches, ift es befier, fo läuft das Publikum Hin- 
ein, und läßt fodann fpäter das Theater leer, wird mit 
feinen Schaufpielern unzufrieden und verliert die Luft, 
das Theater zu befuchen. 

Ueberdem entfteht durch) das Gaſtiren ein ewiges 
Zerreißen des Repertoire, ein Umftudiren der Rollen, 
ein privilegirtes Durchgehen der Künftler-Mitglieder und 
eine Buntjchredigfeit dev Darftellung. Die Lüden, die 
in dem laufenden Cours der Stüde entftehen, find un— 
ausfüllbar. Man laſſe höchftens jolche Subjecte fpielen, 
die man wirklich engagiren will, aber ‚dabei theile man 
aus eigner Protection Feine 400 Freibillete aus, fondern 
laſſe wirklich das urtheilfähige Publikum abftimmen. Be— 
fonders aber laſſe man feine Sängerin reifen, denn bei 
den Sängerinnen habe ich die naturhiftorische Bemerkung 
gemacht, daß bei ihnen die Heiferfeiten wirklich zu Haufe 
find, denn fo lange eine Sängerin auf der Reife ift, 
wird fie nie heiſer, fobald fie zu Haufe ift, ift fie heifer, 

8* 
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Ein Intendant müfte daher jede Sängerin mit einem 
jährlichen Contract von 500 fl. engagiren, und für je- 
den Abend, an dem fie fingt, ein ordentliches Honorar 
beftimmen, da würden ſich die Heiferfeiten ſchon ver— 
mindern und die Theaterärzte, welche den Sängerinnen 
zwar in den Hals, aber nicht in's Gewiſſen guden kön— 
nen, würden nicht jo oft in die Berlegenheit fommen, 
bei der Heiſerkeit der Sängerin felbft die Stimme zu 
verlieren. 

Wenn aber fchon gegaftrollt fein müßte, fo follten 
einmal auch in Gottes Namen unfere Intendanten Gaft- 
vollen intendantiren. Der Münchener Intendant müßte 
einmal in Berlin drei Monate eine aftrolleninterdanz 
geben, der Berliner in Wien, der Dresdner in Weimar 
u. f. w. Da fönnte vielleicht etwas Erſprießliches her— 
ausfommen, denn fie würden wenigftens Novitäten ken— 
nen lernen, und fie würden ein wenig aus ihren ge- 
wöhnlichen Einflüßen, die man auf fie nimmt, heraus— 
kommen. 

Wenn Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerin— 
nen, das, was ich heute die Ehre hatte, Ihnen vorzu— 
tragen, mit den zwei vorhergegangenen Abenden, die über 
dasſelbe Thema handelten, zuſammenſtellen, ſo werden 
Sie gewiß die Grund-Elementen in ihnen angegeben 
finden, die den Verfall des deutſchen Theaters beſchleu— 
nigen. Die Behandlung war wie der Gegenſtand, — 
trocken — und Sie können wenigſtens nicht ſagen: daß 
Sie vom Regen in die Traufe kamen. 
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IH will Ihnen zum Schluße des heutigen Abends 
eine Parodie der Schiller'ſchen Glocke mittheilen, die in 
ihren Abwechslungen einen Theil unferer Ihedtergebre- 


hen in fich faßt. 


Des Dichters Lied von Theater, 


Teftgemauert in der Erde, 
Steht das Haus, der Kunft geweiht, 
Daß ein Stüd nod) heute werde, 
Friſch, ihr Finger, feid bereit! 
Bon Geſchick und Fluch, 
Strogen muß das Bud), 
Soll das Bolf den Dichter loben. 
Doch der Beifall fommt von Oben. 


Zu Stüden, die man jetzt foll geben, 
Geziemt fid) wohl ein Brudermord, 
Denn jeden Act beichließt ein Leben, 
Dann fließt das Schaufpiel munter fort 
So laſſet uns mit Fleiß jett zählen, 
Wie viel ein Caffa- Stüd wohl bringt; 
Den ſchlechten Dichter muß man ſchmähen, 
In deſſen Werf fein Teufel hinkt; 
Das iſt's ja, was ihn engagiret, 
Und dazu ward ihm Holz und Licht, 
Daß er in feinem Geifte jpüret, 

- Wenn doch der Iette Stod ſich bricht. 


Nchmet Reime A la Hiller, 
Doch Trochäen müffen’s fein, 
Daß es wie geprefte Triller 
Sclage ins Parquet hinein. 
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Sorget für Geichret, 
Schnell den Dolch herbei! 
Daf die flüß'ge Schidjalipeiie 
Fliege nach der rechten Weije. 


Tas in des Daches höchſter Stube; 
Mit ftarrer Hand der Dichter baut, 
Tief in des Souffleurs Slodenftube, 
Da wird e8 nod) gejchrieen laut. 
Hin zu den Logen wird es ziehen, 
Und rühren vieler Menſchen Ohr! 
Wird auch noch zu den Galerien 
Bernehmlic jchallen hoch empor. 
Mas unten tief dem Erdenjohne 
Das Manufcriptum deutlich jagt: 
Schlägt an de8 Komödianten Krone, 
Der e8 erbaulich weiter Hagt. 


Ha! ich jehe Mielodramen, 
Wohl! die Cafja bleibt nicht leer. 
Das ift etwas für die Damen, 
Das befördert den Fureur! 

Kauft ein Dichterlein, 

Sei es noch jo Fein, 
Daß es verjeh’ die fremden Brühen 
Mit neuen deutjchen Melodien! 


Denn mit des Hunger Schnabelwetung 
Begrüßt er das beliebte Stüd, 

Das zu jo Schlechter Ueberjegung, 
Verdammt ein jämmerlid Geſchick. 

Da ruhen nod) in ftillen Wogen, 

Die Schwarzen und die weißen Bogen! 


119 


Des guten Scribe zarte Wendung, 
Bewacen feine Deutichvollendung. — 
Die Thaler fliehen unverdient ! 

Vom Driginale reift ſich ftolz’8 Poetlein, 
Er ziert’8 mit Eignem fed und friſch, 
Begräbt -e8 finnig noch mit Zötlein, 
Stumm geht er nun vom Schreibetiich! 
Und Herrlich in der Jugend Prangen 
Nie ein Gebild aus Himmelshöh'n, 
Dit züchtigen, verihämten Wangen, 
Sieht den Dictionär er vor fid) ſteh'n! 
Da faßt ein namenlojes Sehnen 

Das Dichterlein, e8 irrt allen; 

Aus jeinen Aeuglein brechen Thränen, 
Es flieht der Komöpdianten Neih’n! 
Erröthend ſucht es die Erklärung, 

Und ift, wenn es fie fand, beglüdt! 
Das jchönfte ftiehlt e8 der Erklärung, 
Womit es jeine Stüfe jhmüdt. 

O zartes Wortbuch! ſüßes Hoffen! 

O kleiner Dichter großes Buch! 

Der Dichter hält die Taſchen offen, 

Es ſchwelgt ein echter Weiſen Fluch. 
O daß es ewig grün doch bliebe, 

Das grüne Stück des jungen Scribe! 


Wie fie Schon da draußen toben, 
Durch den Vorhang jchau id) 'naus, 
Iſt es ſchon gefüllet oben, 

Tritt nun der Acteur heraus. 

Jetzt, Comparſen, ſchnell! 

Prüft mir das Caſtell! 

Ob die Zinnen und die Pforten, 
Stehen an den rechten Orten. 
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Denn wo Comparjen und Decorationen, 
Wo Soffitten noch in ganzen Himmeln thronen, 
Da geht e8 einen guten Gang! 
Drum prüfe, wen's Theater bindet, 
Ob fih Coſtüm zum Manne findet! 
Der Held ift furz, das Kleid ift lang. 
Lieblich auf gemalten Schlampen, 
Dünket euch der Wälder Kranz, 
Wenn die hellen Seitenlampen 
Scheinen d’rauf mit ihrem Glanz. 
Ah! der Lampen Teter Schimmer 
Endigt auch den friichen Mai; 
Mit dem Vorhang fällt’ in Trümmer 
Und fein Fetschen ift d'ran neu. 

Das Publifum flieht! 

Director muß bleiben, 

Die Actrice glüht! 

Der Held will bleiben. 

Nun muß. die Regie 

Den Zettel noch jchreiben, 

Muß ftoßen und treiben, 

Muß fluchen und Toben, 

Und flehen und toben, 

Muß baden und broden 

Die Leute zu loden. 
Da ftrömen herbei die weiblichen Blüshen, 
Es ihmüdt ſich's Parquet mit riefigen Hüten, 
Die Gloden läuten, e8 Happert der Sit. 

Und drinien dreht fid) 

Das Ihmächtige Weibchen, 

Die Kritif der Mufen, 

Und zifchelt Leife, 

Im weiblichen Kreile, 
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Und nimmt die Lorgnette 
Bon gold'ner Kette, 

Und nimmt von dem Fächer 
Den fleifigen Stecher, 

Und muftert ganz Fed 

Den kreiſenden Ged! 


Und leget das Näschen an duftende Büchschen, 
Und dreht ſich im Kreije mit artigen Knirchen 
Und ruft al8 wär’ fie die mächtigfte ee, 

Der harrenden Nummer: Glace au cafe, 
Und bfidet herauf und herum und hernieder, 
Und plaudert wieder, 

. Und die Männer mit frohem Blid 

Bon des Haufes ablaufender Fläche 
Ueberzählen ein jedes Stüd, 

Sehen der Hüte ragende Bäume, 

Und der Bänfe gefüllte Räume, 

Und die Logen, wo mit den Rüden 

Damen nad) der Bühne bliden, 

Drehen fih um und um, 

Und urtheilen: das ift dumm! 

Dod mit diejen Klapperblechen 

Sft fein leiſes Wort zu ſprechen, 

Und ihr Zünglein reitet ſcharf. 


Wohl! nun kann die Prob’ beginnen, 
Die Actricen find ſchon bier. 

Doch, weld ein Lärmen ift darinnen ? 
Iſt das Hohe Kunftmanier? 


Donner und Malheur! 
Ruft der Regifjeur! 


Glühend in den jeid’nen Haaren, 
Liegen fi) die Künftler-Schaaren, 
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Wohlthätig ift ein Negifieur, 

Wenn er die Kunſt nur hält in Ehr’, 
Denn was man fichet, was man hört, 
Das wird uns nur von ihm bejcheert. 
Doch furdtbar wird der Regifleur, 
Wenn er in dem Gehirne leer, 
Behandelt wie das liebe Vieh, 

Die freien Kinder der Regie. 

Wehe, wenn er losgelaſſen, 

Lejend, ohne Widerftand, 

Durd die jchönften Zeifengafjen 
Streicht mit der verweg'nen Hand! 
Denn die Regifjeure Hafjen 

Was der Dichter wohl erfand. 


Auf der Probe. 

Soll man Rolle 

Vernen wollen, 

Auf der Probe herricht ein Tropf 
Dhne Kopf! 

Hört ihr Krächzen fein und grob? 
Das ift Prob’! 

Roth wie Blut 

Iſt Regiffeur, 

Das ift nicht die Künftlerglut ? 
Welch Gevlapper 

Hin und ber, 

Kreuz und quer! 


Brüllend fliegen Regiſſeure 

Durch Statiften ftolze Hrere, 
Durd die Wälder Tanger Speere, 
Kochend wie aus Dfens Rachen, 
Glüh'n die Helden, Worte krachen, 
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Väter heulen, Mädchen jchnattern, 
Chöre winjeln, Haare flattern, 
Breter zittern 
Unter Rittern, — 
Alles taumelt, trippelt, trappelt, 
Rollen werden abgezappelt. 
Durch der Dichtung Berjen-Kette. 
Um die Wette 
Heult der Phatos, hoch im Bogen 
Schäumen Helden Wafferwogen, 
Fechtend fommt die Hand geflogen, 
Die in Luft den Ausdrud jucht, 
Zweifelnd in der Rede Frucht 
Fällt fie, in de8 Dichters Träume, 
In der Zeilen Schöne Räume 
Und als wollt er in gewalt'gen Wehen, 
Mit fi) fort des Haufes Wucht 
Reißen, in gewalt'ger Flucht 
Stöhnt er auf zu Himmelshöhen 

Wie ein Roß! 

„Ah! wie groß!” 
Sagen dann die Intendanten, 
„Mit Bewunderung werdens alle Tanten 
Heute Abend jpielen ſehen!“ 

Leer gemacht 

Sft die Stätte 

Roher Proben wildes Bette. 

In den öden Künftlerjälen 

Wohnt das Grauen, 

Doch die Regifjeure wählen | 

Sie zum Rendez-vous! 


Einen Blid 
Nah der Haube 
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Seiner Taube 
Schickt Regiffeur zurüd, 
Greift fröhlich zu der fchönften Rolle, 
Wenn fie auch das Stück verdirbt, 
Ein ſüßer Troft ift ihm geblieben, 
Er zählt die Rollen feiner Lieben, 
Und fieh’ e8 ift ein Kuß, den er erwirbt. 


Im Repertoir iſt's eingejchaltet, 
Glücklich ift das Stüd vertheilt, 
Wirds auch Abends fo entfaltet, 
Daß der Held nicht ftoct, nicht eilt? 
Wenn er nicht ftudirt ? 

Wenn nicht memorirt? 

Ach! vielleicht beim Wein gejeflen, 
Hat die Rolle er vergeffen. 


Dem dunklen Schooß der heil'gen Erbe, 
Dertrauen dem Souffleur wir dort, 
Vertraut der Künftler jedes Wort 
Und Hofft, daß er's ihm blajen werde 
Hinauf ganz laut an Stel’ und Ort! 
Noch köſtlicheren Samen bergen 
Die Dichter in des Helden Roll’, 
Und Hoffen, daß fie nicht wie Schergen 
Es treiben auf den Bretern toll, 

Bon dem Hauen, 

Kreuz und quer, 

Seufzt die Bühne 

Hohl und jchwer. 
Einft Schon haben zehn Couliſſen, 
Säfte auf der Lett zerrifien. 


Ach! der Carl war e8, der Räuber, 
AH! es war der Eichen Jar'mir, 
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Wo er auf der Todesbahre, 
Ausgerifien ſich die Haare, 

Aus dem vollen Künftlerfopf, 
Den er ftetS gefaßt beim Schopf, 
Den er mit der eignen Hand 
Selbft geichleudert an die Wand! 
Ah! des Haufes zarte Wände 
Sind geftürzet Hin und ber, 
Denn e8 fägen feine Hände 

In die Luft die Kreuz und Quer, 
Und wenn er in den Tod fich windet, 
Stampft er mit den Füßen noch; 
An der Todtenftätte findet 

Man gewiß im Bret ein Loc! 


Dis die Oper wird gegeben, 

Muß das Schauspiel zehnmal d’ran, 

Wie im Laub die Vögel eben, 

Lebt ſich jest dev Sängermann, 
Wenns ihn nicht mehr freut 
Eine Heijerfeit 

Und die Dper wird vertaget; 

Schaufpieler doch fi) immer plaget. 


Munter Holt die letzten Dreier 
Aus tiefer Taſch ein Dilettant, 
Für’s Billet zur Operfeier, 
Lärmend ziehet hin die Horde, 

Und der Geden, 
Schlankgeſchnürte, junge Echaaren, 
Kommen fummend, 

Nehmen ihre Site brummend. 
Schwer herein 

Schwankt die Dame, 
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Schmucdbeladen, 

Bunt von Näthen 

Schwer in Nöthen 

Iſt der Plaß, 

Und das junge Volk der Stuter 
Sudt den Schaß! 

Log' und Stehp'at werden voller, 
In Parquets gejell’ger Mitte 
Sammeln fih die Enthuftaften, 
Und der Sperrfits fchließt ſich Inarrend. 
Zart entfaltet find die Töne; 

Doch in der Bruft der Menge waltet 
Nicht die Luft, 

Die die Kunft hier hold geftaltet, 
Denn ihr Aug’ fucht äußre Luft. 


Heil’ges Mieder! Segensreiche 
Schneiderstodhter! die in’8 Gleiche 
Ripp' und Kreuz und Lende bindet. 
Die der Hüften Bau gegründet, 
Das herein von feinen Höhen 

Rief des Höders ftolzes Blähen, 
Hintrat zu den diden Frauen, 

Sie gefhnürt zu dünnen Pfauen, 
Und das Herrlichfte des Weibes 
Macht, die Taille ihres Leibes! 


Taufend fleiß’ge Hände regen 
Helfend ſich im Beifallsbund, 
Mie die Herzen fid) bewegen 
Thut ein füßes Stöhnen fund. 
Mäuler regen fi) und Hände, 
In des Klatihens Harmonie, 
Jeder glaubt für feine Spende 
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Zahle eine Gunft wohl fie. 
Klatichen jchlägt die Liebesbrücke, 
Hände machen Hände wett; 
Klatichet der für ſüße Blide, 
Klatichet der für's Freibillet! 
Holdes Klatichen, 

Süfes Bravo, 

Weilet, weilet, 

Sreundlid über dieſem Haus! 
Möge nie die Nacht ericheinen, 
Wo der hellen Pfeifen Töne 
Diejes ftille Haus durchgellen, 
Die Oalerie, 

Wo dom Freifis immer frijcher 
Beifall ſchallt, 

Bon der Pocher, von der Zilcher 
Wilden Lärmen widerhallt. 


Recenfirt mir nur den Dichter 
Seine Abfiht ift erfüllt, 
Aegerts euch, ihr Kritiklichter, 
Daß die Caſſe fich gefüllt? 
Schwingt die Feder ſchwingt! 
Eh’ die Galle jpringt, 
Wenn fein Fuß ſoll geh'n in Strümpfen, 
Muß der Krit’fer weidlich ſchimpfen. 


Der Kenner fann ein Stüd beſprechen, 
Mit zartem Sinn zur Kunſt beftimmt, 
Doch wehe! wenn in Tintenbächen 

Ein großer Stodfiich jchreibend ſchwimmt. 
Blindwüthend mit der Kritif Geifel, 
Verſchreit er ein verdienftvoll Werf, 

Und mit dem Heinen Zmwergenmeijel 
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Verſucht er fih am hödhften Berg. 

Wo Journaliften partei'ſch walten, 
Kann Kritik fich nicht frei entfalten, 
Wo Kritifer Actricen lieben, 

Da wird fein wahres Wort gejchrieben ! 
Wehe, wenn wir in der Bruft der Schreiber 
Die Eiferjucht fi) angehäuft, 

Und gröber noch als Maulthiertreiber 
Die Rache nun zur Feder greift! 

Da jenden fie in ihre Zeitung 
Correipondenz, daß fie verwundert glott, 
Daß, einft geweiht zur Lobverbreitung, 

. Sie nun von Schimpf und Tadel ftroßt 
Journal und Zeitung! welche Zeiten! 
Das Fleinfte Kindchen greift zum Kiel, 
Die Blätter füllen ſich, die Seiten, 

Und fad und ſchwülſtig wird der Styl; 
Da drechſeln Weiber Logogryphe, 

Und reimen zum Entjeten fie, 

Noch ringend mit dem Schulbegriffe 
Zerreißen fie die Poefie. 

Nichts heiliges ift mehr, es löſen 
Charaden fih vom Sehen blos, 

Der gute Reim maht Pla dem Böſen, 
Und jeder Schufbub fchreibt d'rauf los. 
Langweilig ift den Spieß zu Tejen, 

Und Kotebue ift wahrlich matt; 

Doch das Scläfrigfte was je gewejen 
Das ift ein jetz'ges Zeitungsblatt 

Weh dem, der an die Nedactoren 

Das kleinſte Wörtchen Wahrheit jchidt, 
Sie drudens nicht, e8 ift ‚verloren, 

Und wird in lauter Lug erſtickt. 
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Freude hat mir Gott gegeben, 

Schaut die neue Oper an, 

Ganz für neu hält man fie eben, 

Bin id) nicht ein Wettermann ? 

Herein! herein! 

Choriften alle, fchließt den Rhein, 

Daß wir die Oper taufend mweih’n, 
Concordia joll ihr Name fein, 

Weil fie in zwanglos wallenden Licenzen, 
Vereint die jhönften der Reminiscenzen. ' 


Und das ift jett auch der Beruf, 
Wozu man ein Theater fchuf, 
Zwiſchen uns und höherem Yeben, 
Schwebt des Vorhangs bunt Gezelt, 
Zeige bei dem Aufwärtsſchweben 
Altäglih uns die Alltagswelt. 
Soll blos Gerede fein, wer Oben, 
In der ganzen Epielerinnen Schaar, 
In weißen und in bunten Roben, 
Die Aller-Allerihönfte war. 
Und wenn nad) Luſt und Graufen 

- Der Furze Zmwilchenact beginnt, 
Benützt die vielgeliebten Paufen 
Hübjd) plappernd mandes jchöne Kind, 
Es Teihet dem Souffleur die Zunge. 
Selbft Herzlos, ohne Mitgefühl 
Begleitet fie mit ihrem Schwunge, 
Das unterbrochene Liebesipiel; 
Und wie der Borhang ift im Falle, 
Der herunterraujchet von der Höh’, 
So winfet fie, daß in der ‚Halle 
Der ftattliche Begleiter fteh. 


M. ©. Saphir’ Schriften, IT. Serie, V. Band. 
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Jetzo nun ihr lieben Leute, 

Bringt der Dichter euch das Stüd, 
Für einen Gulden friegt ihrs heute, 
Morgen für ein Grojchenftüd. 
Kaufet, reich und arm, 

Stück ift friih noch, warm, 
Sclaflos gings aus meiner Rechten, 
Schlaf nun bring’ e8 euren Nächten. 


Sechste Borlesung. *) 


Erfte Abtheilung. 
Etwas über die Run mit Unmenſchen umzugehen. 


Knigge jchrieb, wie Sie, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, alle willen, ein Buch über die Kunft 
mit Menfchen umzugehen. Ich glaube aber für den 
wirklihen Menjchen bedarf es feiner Kunft, wieder mit 
einem wirklichen Menjchen umzugehen, denn das Menſch— 
liche im Menjchen bedarf Feiner Kunft, um ſich gegen- 
jeitig anzuziehen und zu verftändigen. Der Menſch im 
Kaifer und der Menſch im Bettler fönnen ſich jehr wohl 
begegnen, ohne ein Ceremonienbuch nöthig zu haben. 

Wir brauchen faft eher ein Buch über die Kunft 
mit jolhen Menjchen umzugehen, die nad) Knigge's Kunft 


*) Zum Bejten der durch den Hauseinfturz Verumglüdten. D. 9. 
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oder überhaupt nach einer Kunft mit ung umgehen. — 
Leider haben wir die Kunft, mit Menfchen umzugehen 
jo weit getrieben, daß aus ihr eine Kunft geworden tft, 
die Menſchen zu umgehen, weldes oft unumgänglich 
nothwendig. ift. 

Man fchreibe aber Lieber ein Bud: „Ueber die 
Kunft mit Unmenfchen umzugehen.“ 

Denn e8 gibt mehr Unmenfchen als Menfchen und 
jeder Menſch ift nur einen Heinen Theil feines Lebens 
ein wirflicher Menſch. 

Um Ihnen dieje8 anjchaulicher ‚zu machen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, will ich Ihnen die 
Art und Weiſe, wie der Menſch zu feinen Lebensjahren 
und zu ihrer Art und Beltimmung gefommen ift, aus 
einer zu mir gelangten Tradition mittheilen. | 

Im Anfange war, nad unjerm Ausdrud, Himmel 
und Erde, freilich eine ſonderbare Zufanmenftellung ! 
Himmel und Erde! eine Million und ein Pfennig! Ein 
Chimborafjo und ein Maulmwurfshügel! allein da wir 
Menjchen diefen Maulwurfshügel bewohnen, fo haben 
wir ihn Fed dem Himmel gleichgeftellt. Alſo erſt war 
Himmel und Erde und dann wurde alle Wejenheit und 
zuletst erft dev Menſch erjchaffen, damit” er nicht zufche, 
etwas ablerne. und nachahme Denn der Menjch, der 
König der Schöpfung, ift ein nachahmendes Thier, er 
jah, daß die Schöpfung fogleich nad) feiner Erfchaffung 
ruhete, ſogleich Hat er auch geruht, ev war alfo der erfte 
König, der geruht hat zu ruhen. 

9* 
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Darauf rief der gütige Schöpfer alle lebenden We- 
jen vor «fi, um allen Gattungen ihre Lebensweiſe, Le— 
bensjahre und Namen zu beftimmen. Die Reihe begann 
nit € Menjchen und der gütige Schöpfer jprad): 

„Du ſollſt fein der Herr der Schöpfung, alles tft 
dir freigegeben, du bift begabt mit den zwei edelften 
Dingen: Bernunft und Sprache; du follft aufrecht ge— 
hend das Antlig des Himmels ſchauen und anbeten, — 
dein Name ift Menfch und deiner Lebensjahre find 
dreißig.” — , 

Der lebensgierige Menſch aber weinte vor dem 
Schöpfer und ſprach: Wenn, ich foll fein der König der 
Schöpfung und begabt mit folchen Borzügen, warunı 
find meiner Lebensjahre jo wenige? 

Der Schöpfer aber lächelte milde und hieß ihn zur 
Seite treten, bi8 er auch andern Geſchöpfen Namen und 
Jahre ertheilt habe. Da kam die Reihe auch an den 
Ejel und der Schöpfer ſprach: 

„Du folft Laften tragen und Laften führen, im 
Schweiße deines Angefichts ſollſt du die Säde in das 
Haus jchleppen, Dornen und Difteln jollft du eſſen, an 
nicht8 anderes denfen als an deine Laſt, dein Name ift 
Efel und deiner Lebensjahre find vierzig!“ Da meinte 
der arme Efel bitterlih und ſprach: 

„Sol ich führen jo elendes Leben, jo leidensvolle 
Tage, wozu mir noch die Laft der Jahre? nimm, o 
nimm mir die Hälfte derfelben!“ ; 

Da trat, der Menſch heran, der Tebensgierige und 
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bat um die zwanzig Jahre des Ejels, und der Schöpfer 
lächelte milde und gab fie ihm, 

Da kam die Reihe an den Hund, und der Schöpfer 
ſprach: 

„Du ſollſt auf dem Schatze liegen und das Haus 
ängſtlich bewachen, du ſollſt jeden Schatten anbellen und 
anknurren, und Beine und Knochen eſſen, dein Name 
iſt Hund und deiner Lebensjahre ſind dreißig.“ 


Da weinte der arme Hund bitterlich und ſprach: 

„Soll ich führen ſo elendes Leben und hinſchleppen 
fo kummervolle Jahre, wozu mir noch die Laſt der Jahre? 
nimm, o nimm mir zwanzig von ihnen ab.“ 

Da trat der Menſch heran, der lebensgierige und 
bat um die zwanzig Jahre des Hundes und der Schöpfer 
lächelte milde und gab ſie ihm. 

Zuletzt kam auch die Reihe an den Affen, und der 
Schöpfer ſprach: 

„Du ſollſt Geſtalt und Ausſehen haben wie ein 
Menſch, aber du ſollſt nur fein lächerlicher Schatten 
fein, du follft fein ein Spiel und Spott der Kinder, 
du folft an dem Stabe tanzen, dein Name ift Affe, und 
deiner Lebensjahre find achtzig.“ 

Da weinte der arme Affe bitterlih und fpradh: 

„Soll ich führen fo elendes Leben, ein Lächerlicher 
Schatten des Menjchen, wozu die Laſt der Jahre? nimm, 
o nimm dreißig von ihnen ab!” 

Da trat der Menſch heran, der Lebensgierige und 
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bat um die dreißig Jahre des Affen und der Schöpfer 
lächelte milde und gab fie ihm. 

Diefes, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
find auch die Lebensjahre der Menjchen. Bis zum drei= 
Bigften Jahre ift er glüdlich, in der jchönften reizendften 
Bedeutung des Wortes. 

Dom Frührotd der Jugend umfluthet, ſchaut er 
hinein in die bliumenüberbaute, blaugemalte Zukunft, 
ſchwimmt ev kräftig und froh hinein im den üppigen 
Strom des Lebens, und fein Lebensjchiff, von den fünf 
offenen Sinnen fröhlich bewimpelt, jegelt raſch über die 
lachende Fluth, die Hoffnung führt das Steuer, Gefund- 
heit das Ruder, und Muth und Kraft [pannen die volls 
gejchwellten Segel. Das find die eigentlichen wahren 
Menjchenjahre. 

Don dreißig bis fünfzig Jahren jpannt ihn die 
drüdende Sorge an den fnarrenden Pflug, Er muß 
heranjchleppen die fauer erworbene Laſt, und die Säde 
mühſam farren nad) dem harrenden Haufe, er denkt 
an nichts als an das Hineinbringen der Laft, im Schweiße 
des Angefichtes labt ihn faum das Wafjer des Duells, 
das find nun die Ejelsjahre, die er dent Ejel abgebettelt. 

Bon fünfzig bis fiebenzig da Liegt der Menfch wie 
ein Drache auf feinem Scate, ängftlicd; bewacht er das 
Haus, jbellt jeden mißtrauifh an, hält den Mond für 
eine Diebslaterne, gönnt fi) auf feinen Schäten faum 
Beine und Knochen, das find die Hundsjahre, die er 
dem Hunde abgebettelt. 
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Bon Siebzig bis Hundert da lebt der Menſch das 
unfeferliche Poftferiptum des Lebens, er tft nur noch der 
Scyatten eines Menſchen, er ift oft das Spiel der Kin— 
der, das endlich find die Affenjahre, die er dem Affen 
abgebettelt hat. Das find alfo unfere Lebensjahre! 

Und nun, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, von diefen dreißig Jahren geht die Hälfte als Kind- 
heit unbemerkt vorüber, von diefen fünfzehn Jahren ver- 
ichlafen wir ein Drittheil, bleiben zehn Jahre, von diefen 
zehn Jahren gehen wieder fünfe in animalifchen Be— 
Ihäftigungen und Leidenfchaften dahin, wir find alſo, 
wenn wir wirklich Menfchen find, durch's ganze Leben 
nur fünf Jahre Menfchen, in diefen fünf Yahren ftoßen 
wir höchftens alle Jahre eine Stunde wieder auf einen 
Menſchen, und zu diefen fünf Stunden, die wir all’ 
unfer Leben lang mit Menfchen umzugehen haben, müfjen 
wir eine Kunft lernen, und diefe Kunft aus einem Buche 
lernen, welches man in 48 Stunden faum durcjliest! 

Ungeheuere Ironie! 

Aber eine Kunft, eine Tiefe, eine unendliche, eine 
nie auszulernende, eine Kunft aller Kuͤnſte ift die, mit 
Unmenfchen umzugehen ! 

Es gibt nur einerlei Menfchen, fowie e8 nur ei— 
nerlei Wahrheit gibt, aber es gibt taufenderlei Unmen- 
ſchen, ſowie die Lüge taufendgeftaltig if. Es gibt re— 
gierende Unmenſchen, ſelaviſche Unmenſchen, fanatiſche 
Unmenſchen, atheiſtiſche Unmenſchen, miniſterielle Un— 
menſchen, liberale Unmenſchen und Ultra-Unmenſchen, 
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reiche Unmenjhen und arme Unmenjchen, verliebte Un— 
menjchen und verheirathete Unmenſchen, ja e8 gibt fogar 
zärtlihe Unmenfchen, fchweigende Unnenjchen, fprechende 
Unmenfchen, fchreibende Unmenjchen und vecenfirende 
Unmenjhen; und nun nehmen wir noch die große Ans 
zahl von Kunft = Unmenjchen, lyriſche Unmenſchen, dra= 
matifche Unmenſchen, wigige Unmenjchen, theatralijche 
Unmenſchen und endlich noch lefende und vorlejende Un— 
menſchen. 

Welche Kunſt lehrt uns mit allen dieſen Unmen— 
ſchen umzugehen? 

Mit regierenden, miniſteriellen und fanatiſchen Un— 
menſchen gibt es Gottlob keinen eigentlichen Umgang, 
iſt man nicht ſo glücklich ſie umgehen zu können, ſo lerne 
man die Kunſt, ſie zu umkriechen. Die Kunſt, mit rei— 
chen Unmenſchen umzugehen, beſteht darin, ſelbſt ein rei— 
cher Unmenſch zu ſein, und hat man die Kunſt reich zu 
ſein jo gelernt, daß man zweimal ſo reich iſt als die 
reichen Unmenſchen, ſo verzeihen ſie es ſogar, wenn man 
ein reicher Menſch iſt. 

Die reichen Unmenſchen verlangen keine poſitive Tu— 
gend; um mit ihnen gut auszukommen, braucht man blos 
negative Tugenden: 

Nichts wünſchen, Nichts wollen, Nichts borgen, 
Nichts begehren und Nichts fordern. 

Die Kunſt, mit verliebten Unmenſchen umzugehen, 
beſteht in einem fortdauernden Zuhören und in einem 
mechaniſchen „Ja“ auf alle Fragen. 
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Ich habe oft in dem Umgange mit verliebten Un- 
menjchen ganze Bücher gejchrieben, während fie mir das 
ſchon taufendmal Erzählte wieder erzählten, und nur alle 
ſechs Minuten einmal „Ja“ geantwortet. 

„Daft du gejehen, wie fie fi) umſah?“ Ja! — 
„Heute jah fie himmliſch aus!“ Ja! — „Hat fie geftern 
im Theater nicht ftetS herunter gefehen ?* Ya! — „Glaubſt 
du, fie wird mir ſchreiben?“ Ja! — „Ob fie wohl oft 
an mich denkt?“ Ja! u. f. w. 

Die Kunft, mit verheiratheten Unmenſchen umzu— 
gehen, befteht darin, nicht mit ihnen umzugehen, denn 
man mag es mit den Derheiratheten machen, wie man 
will, jo geht e8 einem wie der Sache, die zwifchen die 
beiden Theile einer Scheere kommt; die Sache wird zer- 
Ichnitten, die beiden Theile aber find e8 gewohnt, fid) 
gegenfeitig zu fcheeren, fie fahren ewig auf einander 
108, und trennen fih, um von Neuen aufeinander los— 
zufahren. 

Die Kunft, mit zärtlihen Unmenfhen umzugehen, 
beſteht darin, daß man ftet8 ein Reifebefted bei ſich führe, 
in dem ein zugejpigter Seufzer, ein halber Blid gegen 
den. Himmel, eine Gabel aus D und Ad, und ein 
Fläſchchen TIhränenwaffer ſich befindet. Es gibt männ- 
liche zärtliche Unmenfchen, das find folche, die ihre Keit- 
pferde und Jagdhunde zürtlicher behandeln als ihre 
Frauen, Freunde und Donteftifen, und es gibt weibliche 
zärtlihe Unmenfchen, die mit ihren Möpfen und Cana- 
rienvögeln zärtlicher umgehen als mit ihren Männern, 
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Freundinnen und Stubenmädchen. Ich felbft wohnte 
einmal einer drolligen zärtlichen Scene einer zärtlicdyen 
Unmenſchin bet. 

Eine engagementlofe Mücke nämlich) hatte ſich die 
Freiheit genommen, in ihrem Zimmer zu privatifiren ; 
die zärtlichen Nerven aber der Allerzärtlichiten Tonnten 
ihr Sumfen nicht ertragen, Jean und Jaques und Li— 
fette wurden aufgeboten, die Müde zu fangen. Sean war 
jo glüdlih, die Müde zu befommen, und die Allerzärt- 
Iichfte fagte beforgt: „Es ift dem Thierchen doch nichts 
gefchehen? Trag er e8 hinaus und geb er ihm die gol- 
dene Freiheit wieder !“ 

Sean fpazierte mit der Kleinen Freiheits-Gandidatin 
ab, kam nad) einigen Augenblicken mit fammt der Müde 
wieder zurüd, Ließ fie der gnädigen Frau unter der Naje 
wieder los, indem er fagte: 

„Önädige Frau es regnet draußen!“ Diefe Zärt— 
lichkeit Jeuns machte einen folden zärtlichen Eindrud 
auf fie, daß fie ihm die zärtlichte Maulfchelle gab, die 
je aus zärtlichen Händen verabreicht wurde. Hätte Jean 
ein Buch geleſen über die Kunft, mit zärtlichen Unmen> 
chen umzugehen, fo hätte diefe Zärtlichkeit weniger Ein- 
drud auf ihn gemacht. — Die Kunft, mit dramatischen 
Unmenſchen umzugehen, befteht darin, fo gar feinen Cha— 
racter zu haben, alle ihre Charactere vortrefflich zu fin 
den, und von allen ihren Stüden zu glauben, eg wären 
Juden, das heißt fie hätten eine Handlung. 

Die Kunft, mit wigigen Unmenfchen umzugehen, 
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zerfällt in zwei Arten. Es handelt fi) darum, ob der 
Mann blos unmenfhlic witig oder witzig unmenjchlich 
ift; ift er witzig unmenfchlich, fo befteht die Kunft, mit 
ihn: umzugehen, in der Kunft: nicht mit ihm umzuge— 
hen, wo fic) dann das unmenſchliche abftreift und blos 
das witige bleibt. Die Kunft, mit Theater-Unmenſchen 
umzugehen, befteht darin, daß man fo thue, als glaube 
man, es gibt nichts Höheres im Leben als das Theater, 
feine heiligere Berfon als einen Theatermenſchen, feine 
wichtigere Angelegenheit als das Theater, und feine 
GSeligfeit ohne Theater, 

Die Kunft, mit lefenden Unmenjcen umzugehen, 
ift ſchwer zu ermitteln, Es gibt unzählige Sorten leſen— 
der Unmenfchen. Die gejchichtsfreffenden Lefer, d. h. die, 
fo nur die Gefchichte wiſſen wollen, und bei dem Kopf 
der Erzählung ſogleich nad) dem Ende greifen. Die 
Stüdlefer und Buchdüftler das find die, welche ein bis- 
chen Lecture, wie eau de Cologne auf das Jabot jprigen, 
oder auf’8 Taſchentuch, damit es in Gejellichaft ausdüfte 
und die Leute jagen: 

Wo faufen fie diefen Lectur- Parfum ? 

Dann find die menjchenfreffenden Lefer, denen nicht 
eher wohl ift, als bis der Autor ein paar Dutend Lieb— 
haber erfäuft oder erſchießt. 

Dann fommen die Leer, die fic) gleich jeden Cha- 
racter, den fie eben lefen, anprobiren, wie er ihnen an= 
fteht, ihn drei oder vier Tage tragen, und dann wieder 
einen neuen anziehen, Die weiblichen lefenden Unmen- 
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ſchen find die Peferinnen à la Meidinger, denn ein 
großer Theil des Schönen Gefchlechts lernt aus den Büchern 
nur die Wörter und Geſprächsformeln, felten aber die 
Kegeln und Grundſätze. 

Die Kunft, mit vorlefenden Unmenfchen umzugehen, 
beiteht darinnen, zu thun al8 ob man hörte, und an 
andere Dinge zu denfen, als ob man nichts hörte; das 
Berhören ift ihnen alfo nicht zu verdenfen und in die 
jer leichten Kunft des nicht Zuhörens will ic Ihre 
jtillen Wünfche erhören und mit der erften Abtheilung 
aufhören. 


Zweite Abtheilung,. 
Das Geſellſchaftsſpiel in der Arche Monh. 


Wenn Sie mid, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, fragen würden, woher fi) meine Nachrichten 
“aus der Arche Noah jchreiben, fo Könnte ich mit einer 
gewiffen Hiftorifchen Wichtigkeit das chaldeifche Keifothrad 
oder den indiſchen Man-Sotti-:Wrata oder den Fohi der 
Chineſen, oder den griehifchen Dionyfius citiren, von 
denen mir traditionelle Kunde Fam; allein ich geftehe aufe 
richtig, daß ic meine Nachrichten unmittelbar einer klei— 
nen hebräifchen Legendenfammlung verdanfe, in welcher 
einer der erften und gottgelehrteften Rabbi's diefer Nation 
erzählt: vor der Siündfluth wären alle Naben weiß ge 
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weſen, in der Arche Noah aber follten alle lebenden Ge- 
jchöpfe während der ganzen göttlichen Strafzeit nur die 
lauterften Liebesgedanfen hegen; der Rabe jedoch mit 
feiner Geliebten hegten irdifche Liebesgedanfen und wur— 
den dafür mit der Yarbe der Sünde, mit der Schwärze 
beitraft. 

Seitdem ich dieſes gelefen hatte, fonnte ich feinen 
Haben ohne Gefühl des menfchlichen Mitleids fehen, da 
er das erfte angefchwärzte Wejen der Schöpfung war. 
Ih fchaffte mir mit meiner ungemeinen Leidenfchaftlich- 
feit alle ausgeftopften Naben an, deren ich nur habhaft 
werden fonnte. Meine Rabenjammlung war jchon ans 
ſehnlich angewachſen, al8 ich eines Abends nach Haufe 
fan, und etwas in meinem Zimmer herumgehen hörte. 
Es war ein großer Rabe, der von den Geftellen ftieg, 
und fid) mir al8 wohl conjervirtes Driginal= Eremplar 
des Raben aus der Arche Noah präjentirte. 

Nach der erften freudigen Ueberrafhung ließ ich 
mir eine nähere Schilderung des gefelligen Lebens in der 
Arche Noah machen. 

Im Anfange fcheint es, fagte mein Rabe, als ob 
in einem Schiffe die Gefelligfeit viel fröhlicher fei als 
fonft irgendwo ; denn erftens ift eine Waflerpartie im 
Grunde niht fo troden als eine Yandpartie; zweitens 
wird man auf einem Schiffe viel eher flott; drittens 
fehen auf einem Schiffe die Damen ein, daß eigentlich 
ein Mann das Steuerruder führen müffe; vierteng jehen 
die Trogigen und Spröden, daß man zuweilen die Segel 
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ftreichen muß; fünftens merken auch die am wenigften 
Klugen fogleich, woher der Wind bläst, und letztens und 
hauptſächlich endlich wird auf einem Schiffe jelbit der 
dümmfte Menfch oft verichlagen. 

Wir gingen alfo ziemlich gefaßt in die Arche, lau— 
ter Liebende Pärchen. Noah und Madame Noachida, Yöwe 
und Löwin, Bär und Bärin, Ejel und Efelin, Gimpel 
und Gimpelin, Gänferih und Gans, Rabe und Rabin, 
furz, immer zwei liebende Herzen zogen wir ein, und be 
gannen unfer eingezogenes Leben, 

Am erften Tage hatten wir vollauf zu reden vor 
dem außerordentlihen Wetter. Aber ſchon am zweiten 
Tage, da es nichts als regnete, wurde auch das Ge— 
ſpräch über das Wetter zu Wafler, und wir Iiebten und 
ſprachen von unferer Liebe. Der Löwe lag zu den Füßen 
der Bärin, der Bär fehmachtete mit der Löwin, der Ejel 
(iebäugelte mit der Wölfin, der Dromedar feufzte mit dei 
Leopardin, der Gimpel las der Schwalbe ein Sonett 
vor, der Wiedehopf ritt vor den Fenftern der Gans auf 
und ab; furz, in der ganzen Arche herrfchte eine plato- 
nifche Liebe, ein allgemeines Herzklopfen ſchlug am die 
Seitenwände und die Seufzer wurden ftatt Ballaft in 
die Kajüte gepadt. Allein ſchon am dritten Tage lang? 
weilte dieje allgemeine Liebe. Der Löwe jchlummerte zu 
den Füßen der Bärin, die Löwin ſchnarchte bei den 
Zärtlichkeiten des Bären, die Efelin gähnte und las 
Claurens Mimili; der verliebte Dromedar zählte die 
Senfterfcheiben, die Gans nafenftüberte aus Langeweile 
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den ©impel, der Wiedehopf und ich wir jpielten langen 

Puff, und Noah ſammt Madame Noahida gingen in der 
Arche herum und jammelten die Yedern, die uns aus: 
fielen, zu einer fünftigen Federnhandlung. 

Da fam der Bönhafe auf den genialen Gedanken: 
„Laßt uns Oefellichaftsfpiele jpielen!“ Da war allge 
meines Entzüden! „Oui!“ rief das Fräulein Gans aus. 
„Ouil des jeux innocents!* „Einzig” jchrie der Gim— 
pel, „Pfänderjpiel!“ „Yes!“ blödte das Schaf, „some 
jesting pley!“. Räthjel löjen und Wige machen!“ fchrie 
der Ejel u. ſ. w. 

Jeder wollte etwas Anderes. 

Endlich vereinigten fie fich dahin, daß fie Theater 
ſpielen wollten. Sogleich wurde das Theater erbaut; die 
Blindichleihen und die Maulwürfe machten die Local- 
Baucommiffion, General-Director wurde der Wallfiich. 
Der Ochs, das Schaf, der Bär, der Stockfiſch und der 
Gimpel wurden Regifjeurs. Der Ochs prüfte die neuen 
Stüde, das Schaf bejorgte die militärifchen Märfche und 
Evolutionen, der Gimpel wohnte den Proben bei, der 
Bär beforgte die Damengarderobe und der Stodfild) 
endlich ſtrich die Stüde zufantmen. Zwei Gaffiere wur: 
den angejtellt, der Habicht und der Nabe, der Ejel wurde 
Secretär und Geheimjchreiber und die Klapperjchlange 
Souffleufe. 

Der Storch ſpielte erſte Helden, der Bod die Lieb— 
haber, die Gans Liebhaberinnen, die Schwarzamjel ko— 
miſche Alte, dev Schöps den Imtriguant, der Elephant 
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zärtliche Väter und das Murmelthier den fpanifchen Gra— 
ztofo. Der Frofch erfchien als erfter Tenorift, das Feld— 
wiefel als Baffänger, die Grille als Altftimme, die 
Dohle als Prima donna, und der Schuhu als Comico 
Buffe. Als Theater-Compofiteur wurde die diebiſche Elfter 
angeftellt, und als Theater- Dichter das Taulthier. 

Elendthiere, Kröten, Feldwiefel und Kameele befa- 
men Freibillete, dafür mußten fie immer mit den Pfoten 
aneinander fchlagen. 

Nun wurden Stüde einftudirt und Opern ange- 
jagt, aber, o Himmel, die Grille wurde plöglich Heifer, 
und der Froſch erfältete fi; die Gans fonnte ihre 
Role nicht, der lephant fiel in Ohmmacht, der 
Storch Fonnte nicht auf die Beine fommen, der Gimpel 
und das Schaf befamen Streit, der ©eneral - Director 
Walfifch ließ fi) von dem Strom fortreißen, und das 
Theater zerfiel. 

Der Luchs fchlug alfo ein anderes Gejellichafts- 

jpiel vor: 
„Lebende Bilder, mit Unterfchriften aus den belieb- 
teften neueften Werfen der Dichter und Autoren. Das 
ging ein Weilchen. 3. B. die Zibetfage als „Elifabeth“ 
und ein Kaninchen als „Poſa“ mit der Unterfchrift: 

„Das Leben ift doch ſchön!“ 

Dder das Schaf als „arlos“ und der Efel als 
„Poſa“ mit den Worten: 

„Arm in Arm mit dir, fo fordere ich mein Jahre 
hundert in die Schranken!" 
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Dder eine Scene aus „Corneille's Cinna.“ 

Ein Gimpel als „Auguftus“ reicht einem Stock— 
fifh als „Cinna“ die Hand mit den berühmten Worten: 
„Soyons ami Cinna!“ 

Der eine Nachteule als „Iulie auf dem Balcon“ 
und ein Faulthier als „Nomen“ mit dem Nachruf: O 
sweet Romeo! 

Dder ein Hamfter als „Egmont“ und eine Ente 
als „Klärchen“ mit der Unterfchrift: 

„Selig allein ift die Seele, die Tiebt.“ 

Dover eine Schnede als „Prinzeffin von Navarra,” 
ein Krebs al8 „Page“ mit dem Ausruf: 

„Welche Luft gewährt das Keifen ?“ 

Dder ein Biber, der eine Fledermaus zum Altar 
führt mit den Worten: 

„Wer ein holdes Weib errungen, mifche feinen Ju— 
bel ein!“ 

Auch diefe8 Spiel ermüdete die Gefellfchaft bald, 
man ſchlug Räthſel und jeux d’esprit vor; der Ochs 
war für die blinde Kuh, die Tauben waren für das 
Muſikmachen, der Fuchs für das: „ftirbt der Fuchs, fo 
gilt der Balg“, der Haaſe wollte Soldaten fpielen, der 
Maulwurf war für da8 Sucden und Berloren u. ſ. w. 

Auch drefes ging nicht recht von Statten, und die 
erfte Liebe Yangeweile und erfte langweilige Liebe fehrte 
wieder zurüd. 

Ein Spürhund, der als geheime Polizei in der 
Arche war, jchwärzte mic) an, indem er vorgab, ich hätte 
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mich ſchon längſt in ftiller Liebe mit meiner Geliebten 
entfernt. Noah ftieß mic) aus der Arche, unter dem Vor— 
wande, ich follt fehen, ob die Erde ſchon troden wäre; 
da dies aber nicht der Fall war, und ich fein Blatt vor 
den Mund nahm, und e8 ihm troden fagte, daß es noch 
nicht troden jei, erklärte er mid, für einen „unbheiligen 
Bogei!* 

Hier endete der Nabe feine Erzählung und ſah mich 
mitleidheifchend an; ich aber fagte: „mein Lieber Nabe, 
es find feit deiner Zeit bis jett ſchon viel unſchuldigere 
und weißere Geſchöpfe als du bift, gerade weil fie zu 
viel Weisheit beſaßen, jchwarz gemacht worden, und fie 
konnten aud) eben jo wenig wie du aufs Trock'ne kom— 
men.“ Darauf erzählte mir der Nabe noch jo manches 
Intereffante, welches ich Ihnen, meine freundlichen Hörer 
and Hörerinnen, jett fchon aus dem einfachen Grunde 
nicht mittheilen kann, weil e8 mir faft jcheint, als jeß- 
ten Sie einigen Zweifel in die Wahrheit diejer Begeben— 
heit. 

Ich gönne Ihnen daher ein paar Augenblide Zeit 
darüber nachzudenfen, bis ich Ihnen einen eben jo wun— 
derbaren Briefwechfel mittheile, der mir auf einen mei— 
ner Ausflüge in das Yand der Phantafie, in die Hände 
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Dritte Abtheilung. 


Kleine Briefe großer Mädıte. 
Correjpondenzen aus der Band-Scadtel einer Seidenhandlung. 


Erfter Brief. ' 
Das Band ber Freundichaft an das Band der Liebe. 


Theuerftes, innigverwandtes Band! 

Schon längſt wollte ich dich fragen, ob es dir auch 
fo fchlecht geht, wie mir. Ich bin faft ganz außer Mode 
gefommen. Seit Yahren bin ich ein Artifel, nad) wel— 
chem feine Nachfrage gefchieht, und ich befürchte faft, 
man wird mid) gar nicht mehr fabriciren. Ih muß 
weinen, wenn ich der guten alten Mode gedenke, wo faft 
fein Menſch war, der mich nicht wenigftens einmal eine 
Zeit lang getragen hätte, jet aber bin id) durd) das 
Maſchinenweſen, bei dem man alle Menfchen entbehren 
fann, ganz aus der Mode gefommen. Wie geht e8 denn 
dir meine gute Coufine ? 

Antworte bald deinem unglüdlichen 

Bande der Treundfchaft. 
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Zweiter Brief. 
Das Band der Liebe an das Band der Ehe. 


Hochverehrter Better! 

Beifolgendes Schreiben erhielt ih von dem Bande 
der Freundſchaft. Ic kann leider nichts für dasjelbe 
thun, denn id) ſelbſt werde auch nicht mehr ftarf getra= 
gen! Keine Feftigkeit, feine Dauer, wenn man mid) zwei 
Zage trägt, fo reife ich entzwei. Die Menjchen wollen 
mich als Schleifen und Sclupfen auf Bällen u. f. mw. 
zum Put, aber nicht als Bind band, nit als Band, 
das fie feſt umſchlingt. 

Trotz dem allen bin ich doch bereit, für das arme 
Band der Freundfchaft etwas herzugeben, wenn wir alle 
etwas zufammenjchießen. 

Deine Coufine, 
das Band der Liebe. 


Dritter Brief. 
Antwort des Bandes der Ehe an das Band der Liebe. 


Leider kann ich dir nichts zuſammenſchießen, denn 
ich felbft bin Schon ſo abgeſchoſſen, daß ich meine Ur— 
farbe nicht erkenne. Man geht jo fchleht mit mir um, 
daß, wenn ich am Hochzeittage als Nojaband erjcheine, 
ich in acht Tagen ſchon aſchgrau oder Lila bin. Kommt 
ja einmal Iemand, der mich kauft, fo darf ich aus fei- 
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nem feidenen Stoff gewoben fein; nur wenn ich aus 
Gold bin, da wollen fie mid ſchon tragen, aber aud) 
da fol ich nur zur Beſatzung dienen, aber nicht als 
Scjärpe, die das Herz und die Bruft umschließt. Da ich 
alfo nur mit Noth meine eigene Selbfterhaltung beftreite, 
fo fann ich nichts für das Band der Freundfchaft thun. 
Ich verbleibe dein u, f. w. 


Bierter Brief. 
Das Band der Natur an das Band des Eigen-Nutes, 


Euer Hoch und Wohlgeboren! 

Ein abgetragenes Band, welches durch überhand- 
nehmende Berfeinerung aller Dinge ganz loder geworden 
ift, das fädenfcheinige Band der Natur bittet bei Euer 
Hochgeboren um eine Feine Unterftügung als Unterfutter, 
damit es nicht ganz entzwei gehe. Ich Liege in verfchie- 
denen Muftern auf dem Lager fertig, aber Niemand läßt 
mic) mehr. an feinen Leib fommen, und Alle fagen, das 
gewäfjerte Band der Natur paffe nicht mehr für das 
blühende Antlig der Aufllärung; auch wäre c8 zu alt= 
modijch gewebt und mit altfränfischen Deſſeins verun= 
ftaltet. Erbarmen ſich 

Euer Hocgeboren, 
Ihres ganz demüthig ergebenen 
Bandes der Natur. 
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Fünfter Brief, 
Das Band des Eigennutes an das Band der MWolluft. 


Da erhalte ich eben wieder fo einen Bettelbrief von 
einem Bande der Natur. Ic habe gar nie mit irgend 
einem Bande der Natur im Berkehr geftanden, und fenne 
diefe Art Bänder aus Leinen und Schafwolle gar nicht. 
Halten Sie mir meine einzige Freundin, dieſes grobe 
Bortenvolf, vom Leibe, denn Ihnen habe ich alle meine 
Angelegenheiten anvertraut. 

Ihr in Sehnfucht aufgelöstes 
Band des Eigennußes. 


Anderweitige ſonderbare Correſpondenzen. 


Sechster Brief. 
Der Herbſt der Schönheit au den Zahn der Zeit. 


Hochgebietender, geftrenger Herr! 

Ich fehe Schon, wie Euer Hochgeboren den Zahn 
auf mic) fpigen, allein gehen Sie doch diesmal bei mir 
vorbei. Ueberhaupt feine Gebieterin, die Frau Zeit, follte 
fi) ſchämen, diefe alte Coquette, die mit ihrem einzigen 
Zahne noch fo auf Alles verbiffen ift. Sie fol ſich ein— 
mal felbft auf den Zahn fühlen, fie ift ſchon fo viele 
Tauſend Sahre alt, und thut nod) immer fo jung und 
macht die neuefte Mode mit; aber wenn fie fieht, daß 
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eine andere Schönheit auch lange mitläuft, da will fie 
fid) vor Neid gleich an ihr den Zahn ausbeißen. Es wäre 
wirklich Zeit, daß die Zeit mit ihrem Zahn einpadte. 
Auf jeden Fall aber hoffe ich, daß Ste vorderhand 
noch viel Dringenderes zu thun haben, als ſich zu mir 
zu bemühen, fie könnten fonft lange Zähne befommen. 
In der Hoffnung, daß ich noch lange nicht das Ver— 
gnügen haben werde, Sie zu jehen, bin ih u, ſ. w. 


— 0. 


Stiebenter Brief. 
Der Münzfuß an die Hand der Geredtigfeit. 


An diefem Händedrud, der fi) auf mehreren Mün— 
zen fußt, werden Sie erjehen, worauf es eigentlic) ge- 
münzt ift. Ich gebe Ihnen hiemit unter den Fuß, wie 
Sie, meine theuerfte Hand der Gerechtigkeit, für mid) 
handeln follen. Die Gerechtigfeit hat zwei Hände, eine 
linke und eine rechte; feien fie mit der. Rechten fo Link, 
al8 Site immer wollen, aber die Linfe ift e8 gerade, die 
mir recht ift und auf welche ich mic) fuße.. Nur wenn 
die Hand der Gerechtigkeit fi) durch den Münzfuß lei- 
ten läßt, hat die Sadje Hand und Fuß, mit welchen ich 
die Ehre habe zu fein u. j. mw. 
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Achter Brief. 
Das Pfand der Liebe an die Stimme des Blutes. 


Mein geliebter Gönner! 

Sie fcheinen mir feit kurzem fo heifer, jo belegt, 
daß ic) bejorge, Sie werden bald feinen vernehmlichen 
Laut von ſich hören lafjen fünnen. Das wäre für ein 
Pfand der Liebe, auf welches man in Leihhäufern nichts 
befömmt, ein großes Unglüd. Sehen fie alfo, dag Sie 
ja ihre Stimme nicht verlieren, halten Sie fih hübſch 
warm, und trinken Sie einen Thee; der Ihnen die Bruft 
vor ZTrodenheit ſchützt. Ich will Ihnen gerne Süßigkei— 
ten ſchicken, die auflöfend wirfen, damit nur Ihre Stimme 
ja nicht an Klang und Metall verliere. 

Ihr zärtliches Pfand der Liebe zc. 


Neunter Brief. 


Der Bau eines Mädchens an die Local-Bau- und Focal-Schnei- 
der-Commilfton. 


Hochlöbliche Local-Bau- und Local- Schneider: 
Commiffion! 

Die Frauenzimmer und die Häufer in München 
find größtentheils jehr Schön gebaut, allein bevor. jene 
unter die Haube und diefe unter das Dad) fommen, fällt 
beiden nicht gar jelten etwas ein, was auffallend für 
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ihre Hinfälligfeit fpricht, und ihren Bau verdirbt. Eine 
Local = Bau=- und Local = Schneider -» Commiffion ſollten 
ſolche Vorfälle auf jeden Fall vorausſehen. Was hilft 
ed, wenn man noc, fo fchön gebaut ift, wenn der Bau 
zu loder it? Eine Local-Bau- und Local= Schneider: 
Commiffion wird alſo höflichſt erſucht, bei folchen Fällen 
nicht nur die eigenen elle zu. falviren, fondern ftatt 
des Splitterrichtens die wirklichen Balken und Dad)- 
ftühle in ihren Augen zu haben. Ich fchliefe in der Hoff- 
nung, daß ich auf feinen Fall irgend eine Commiffion für 
Sie haben werde. 
E. u. f. w. 


Zehnter Brief. 
Die Langeweile de8 Publifums an das Ende der Borlefung. 


Bielgeliebtes hocherfehntes Ende! 

Mit Herzlicher Ungeduld harren wir ihrer erwünfch- 
ten Ankunft entgegen, wir hoffen, daß Sie fein Unfall 
verhindern wird, vecht bald bei uns einzutreffen. Sie 
fönnen jehr bald anlangen, denn Sie haben einen fehr 
trodenen Weg genommen, und wenn Sie jehr bald bei 
uns anfämen, würden Sie fehr gut anfommen. 

In Entgegenharrung ihrer endlichen Ankunft ver: 
harre ich 


Ihre ergebenfte Dienerin u. f. w. 
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Eilfter Brief. 
Antwort. 


Das Ende der Vorlejung an die Langeweile des Publikums. 


Berehrteftes Fräulein Langeweile! 

Sie werden bet meiner VBorlefung zwei Dinge be: 
merkt haben, nämlich, daß verhältnigmäßig‘ wie die 
Tichter immer fürzer wurden, die Zeit immer länger 
wurde. Sowie im gleichen Berhältniffe die Seifenfieder 
immer defto dicfer werden, je dünner ihre Kerzen werden, 
jo daß am Ende die Seifenfieder vor Didheit und die 
Kerzen vor Dünnheit nicht mehr gehen können, 

Beim Lichte betrachtet, meine hochgechrtefte Lange— 
weile, ift es in unſerer Zeit ein Berdienft, die Zeit lang 
zu machen. Denn die Länge ift das einzige Maß unferer 
Zeit, die weder Höhe nod) Tiefe hat. Zulett jedoch würde 
man doc, gerade durch die Yänge der Zeit den Kürzern 
ziehen, Ic habe alfo die Ehre, meine hochverehrte Lange: 
weile, Ihnen anzuzeigen, daß foeben im beften Wohl: 
jein angelangt ift | 

Dero ganz ergebenftes | 
Ende. 
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Diebente und achte Borlesung. 
(An einem Abend gehalten.) 


Marinirte Redensarten und Sprichwörter, nebſt Be- 
trachtungen über Dilettantismus und Stroh, 


_ Die Spradjreiniger haben den Verſuch gemacht, die 
deutſche Sprache von allem Fremdartigen zu reinigen 
und alles auszuscheiden, was ung jo von fremder Zwing- 
herrſchaft anhängt. 

Dpiz und Philipp von Zefen begannen, die frucht— 
bringende Gejellichaft in Weimar und die Pegnizritter 
in Nürnberg hatten denjelben Zwed; warum jollten wir 
nicht einmal die Sprache reinigen von den beftehenden 
„Sprihwörtern“ und „Nedensarten“, die wohl chedem 
Wahr-Wörter gewejen fein mögen, aber es jett nicht 
mehr find, und von Redensarten, die blos Reden find, 
um Unarten für artig einzureden. Die frühern Sprid)- 
wörter müffen wir eben fo ablegen, wie die Reifröcke und 
die Alongen=‘Berrüden. 

Ein großer Arzt behauptet, der Menſch jet alle 
fieben Jahre ein anderer, jo jehr verwandle fich während die- 
fer Zeit fein : phyfifches Weſen; wir müßten aljo aud) 
‘alle fieben Jahre andere Sprichwörter haben. Ueberhaupt 
liegt in diefem Ausspruch, daß der Menſch alle fieben 
Jahre complett ein ganz anderer ift, großer Stoff zum 
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Nachdenken. Wenn Einer fieben Iahre verheirathet ift, 
fo hat er nach diefem fiebenjährigen Krieg plötzlich eine 
andere Frau, vielleicht heißt auch eine böſe Frau deshalb 
die böfe Sieben; denn im achten Jahre ift fie eine 
andere. Daher müfjen wir uns aud) gar nicht wundern, 
wenn einer fieben Jahre Theologie ftudirt und dann 
Torftmeifter wird; wenn der Andere fieben Jahre Me— 
dicin ftudirt und dann Landwirth wird, oder wenn der 
Dritte, wie der Pater Beit in Wien, fieben Jahre Di— 
vector der Thierarzneifchule ift, und dann Prediger bei 
den Jeſuiten wird. Das ift ja fodann ganz ein anderer 
Menſch, und der gute Prediger, welcher die Angelegen- 
heiten des Thierreich8 mit denen des Himmelreichs vers 
taufchte, hat das uriren der kranken Thierchen, die zu 
ihm kamen, ganz vergefjen. Diefe fiebenjährige Verwechs— 
fung bringt uns auch dahin, daß wir uns gar nicht 
mehr wundern, wenn wir eine Liebichaft fehen, die fie- 
ben Jahre gedauert hat und plötlich aufhört, da es nun 
zwet ganz andere find; oder wenn man einem ehrlichen 
Kerl fieben Yahre lang Hoffnung auf ein Amt machte, 
und es im achten an einen andern vergibt; oder wenn 
ein Regent feinen Günftling plöglich fallen läßt, das 
geht ganz natürlich zu, das find ja diefelben Menfchen 
nicht mehr. Wie follen alfo Sprichwörter, die ſchon 
hundert und mehrere Jahre alt find, zu ung, die wir 
alle fieben Jahre andere Menfchen find, paffen ? 

Ih will Ihnen, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ein paar Sprichwörter vorführen, und dann 
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urtheilen Sie felbft, ob wir fie nicht aus unfern Sprich— 
wortbüchern ausmerzen müfjen. 3. 2. 

„Rad Regen folgt Sonnenjcein.“ 

Das Sprichwort taugt ſchon an und für ſich nichts, 
denn wenn c8 wahr ift, daß nad) Regen Sonnenjcein 
folgt, jo geht natürlich daraus eben fo wahr hervor, daf 
nad) Sonnenjchein Regen folgt. Wo liegt ſodann unfer 
Zroft? Iſt e8 denn aber auch wahr, daß nach Regen | 
Sonnenschein folgt? 

Sp lange man von einem Menfchen weiß, daß er 
glüdlich ift, daß, jo wie man fagt, die Sonne vor feiner 
Thüre fcheint, da folgt lauter Sonnenſchein; wo er hin- 
fommt, ift Sonnenschein für ihn, hier ift es die Heike 
Sonne eines Vornehmen, dort die Lieblich ftrahlende 
und doch verzehrende Gluthfonne eines großen Auges, 
furz er müßte eigentlich einen Sonnenſchirm ſtets bei fid) 
tragen. Wenn aber die Sonne von der Thüre desjelben 
weggeht, und Regen des Unglüds ftürzt aus den ſchwar— 
zen Wolfen des Schidjals über ihn nieder, wo fcheint 
ihm da noch eine Sonne? Diefer Negen zieht für ihn 
alle Öattungen Regen mit, alle feine Hoffnungen zer— 
ftäuben; fo hat er einen Staubregen: worauf er gered)- 
net hat, da fommt ein Strich drein, e8 war alſo aud) 
ein Strichregen, und wo er fich zeigt, weicht man ihn 
aus und macht ihm Plag, da hat er aud den Platz— 
regen! Die feifte vornehme Sonne hat ſich ganz verhüllt, 
und das Schöne Sommerauge hat den Wimpervorhang 
über fi, und über die vergangenen Zeiten gejenft. 
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Wenns Hoc kommt, ſchenken ihm feine Freunde drei 
Regensburger, die einen Groſchen ausmachen. Iſt dem- 
nad; das Sprichwort: „Nach Sonnenschein folgt Regen“ 
ein Wahrwort ? 

Nehmen wir ein zweites Spridywort: 

„Mann und Weib ift ein Leib.“ 

Ein ſchönes Sprücjlein, allein e8 muß auch jchon 
quiescirt werden. Vor allem weiß man nicht, ob auf ein 
jetiges Ehepaar der Ausdrud: „Mann und Weib“ aud) 
paßt; bald weiß man nicht, weldyes der Mann ift und 
welches die Frau, bald ift fie auch ein Mann, da müßte 
e8 heißen: „Mann und Mann ift ein Leib,“ 

Bald ift er auch ein Weib, da müßte e8 heißen: 
„Weib und Weib ift ein Leib.“ 

Aber betrachten wir ferner ein Ehepar à la Mode, 
er wohnt im rechten Flügel, fie wohnt im linken Flügel, 
wie ift das nun ein Leib? Betrachten wir ein ſolches 
Ehepaar im Theater. Das Weib fitt im erften Logen- 
vang und Hinter ihr ein charmanter Mann, der ihr im 
Zwifchenact den Hof macht; der Mann ift im zweiten 
oder dritten Logenrang und vor ihm eine Dame, welcher 
er den Hof macht; kann alfo ein Leib im erften Logen— 
rang ſich den Hof machen laffen, und zu gleicher Zeit 
im dritten Rang felbft den Hof machen ? 

Sehen wir ein folches Ehepaar auf Laudparthien, 
fie fit zu Pferde und Hinter ihr her galoppiren mehrere, 
welche die kühne Roßbändigerin bewundern, er fett in 
einer Gondel ein paar wafjerluftige Damen über bie 
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bläuliche Fluth, und hofft, daß feine Ueberfegung mit 
dem Driginal belohnt werde; kann nun ein Leib zu 
gleicher Zeit Galoppreiten und Damen in einer Waſſer— 
Ueberjegung liefern ? 

Das Sprichwort fagt auch blos: „Mann und Weib 
ift ein Leib“ aber nicht auch eine” Seele. Nun fann 
aber an diejem einen Leibe das Weib die rechte Hand 
und der Mann die linfe Hand fein, und es ift ehelich- 
Hriftlih, daß die Tinfe Hand nie wifle, was die rechte 
thut. 

Wenn das Weib Frauenbeſuch befommt, fo fagt 

„Mann und Weib ift ein Leib,“ die befuchen mid), 
ich geh’ nicht von der Stelle; wenn der Mann fid) eine 
Summe zu einem MUeberrode erjpart hat, jo jagt das 
Weib: „Mann und Weib ift ein Leib,“ den Ueberrod 
werd’ ich mir machen lafjen. Wenn die Frau eine zärt- 
liche Freundin Hat, und fie oft umarnıt, fo jagt der 
Mann: „Mann und Weib ift ein Leib” und umarmt 
fie aud); wenn die Frau Frank ift und Freund Hain 
fommt, um fie zu holen, fo lispelt fie: „Mann und 
Weib ift ein Leib,“ fo nimm gefälligft meinen Leib dort! 

Wenn der Mann ein Dichter ift, der die ganze 
Menfchheit Liebt, fo jagt fie: „Mann und Weib ift ein 
Leib,“ ich muß unn aud) gerade eine Hälfte der Menſch— 
heit, die auf mich kommt, Lieben. Dies ‚Spriwort hält 
alſo auch nicht Stich, 

Betrachten wir, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, nun da8 Sprichwort: 
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„Geh' nicht viel in Nachbars Haus, du trägft wenig 
Ehr’ heraus. * 

Erftens fönnen wir jet gar nicht mit. Beftimmt- 
heit jagen „des Nachbar Haus“; denn wenn wir alle 
Ewiggelder und Hypothefengelder wüßten, die auf des 
Nachbars Haus laften, jo wüßten wir, daß des Nachbar 
Haus nicht das Haus des Nachbar ift, es ift das Haus 
nad) borg, aber nicht nach Baar! 

Vielleicht führt uns diefe Betrachtung zu der Ur— 
fache, warum jett jo viele Häufer fallen. 

Ein jeder Fall entfteht dadurch, daß alle Körper, 
vermöge ihrer Schwere, dem Mittelpuncte der Erde zu— 
ftreben. Die Erde aber ift nichts als ein Kaufmanns— 
stand, denn der Kaufmannsftand ift der einzige, der fich 
ftet8 um feine eigene Achje dreht. Der Mittelpunct des 
Kaufmannsftandes aber ift der Credit, folglich befteht 
der Mittelpunct der Erde aus Credit, es iſt alſo jehr 
natürlich, daß die Häufer deshalb fallen, weil fie zu 
viel Beftreben nach diefem Mittelpuncte der Erde. in fich 
tragen. 

Ich komme von diefem infall, welcher aud) ver- 
möge feiner Schwere mid) zu einem Abfall von meinem 
Sprichworte verleitete, wieder zu demfelben zurüd. Es 
ift nicht wahr, daß man wenig Ehre herausträgt, wenn 
man viel in's Nachbarhaus geht, wir tragen fehr viel 
Ehre heraus, nicht etwa unſere, jondern die Ehre, die 
wir nun dem Nachbarhaufe abzujchneiden gedenken. Iſt 
zum Unglüd die Nachbarhaus-Ehre zu furz, um ihr noch) 
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etwas abjchneiden zu können, fo fchneiden wir im Nach— 
barhaufe andere Ehren von Unbekannten und Bekann— 
ten ab, und nehmen fie mit, e8 muß alfo heißen: „Geh' 
viel in Nachbarhaus, fo trägft du viel Ehr’ heraus!“ 

Was meinen Sie von dem Sprichworte: 

„Ehrlich währt am längften ?“ 

Iſt Ehrlichkeit ein Kleid, welches lange währt, weil 
man es felten anzieht ? 

Jetzt ſollt es eigentlich heißen: „Ehrlich hat am 
längften gewährt |“ 

Dis man ehrlich zu etwas kommt, da währt es am 
längften, und da die Ehrlichkeit uns langweilt, jo währt 
fie wieder am längiten, 

„Es fällt fein Gelehrter vom Himmel.“ 

Auch ein erlogenes Sprichwort; unfere Gelehrten 
fallen uns alle vom Himmel herunter, und die wenigen 
Gelehrten, die wirflih von den Schulen fallen, haben 
alle Augenblide Urfache, wie aus dem Himmel gefallen 
zu fein. MUeberhaupt der Himmel läßt Niemanden jo 
fallen, als eben feine Gelehrten, daher fehen wir fo viele 
Gelehrte, die auf den Kopf gefallen find, und es ift ein 
wahres Glück, daß die Gelehrten felten ſchwer find, 
und bei ihrer fpecififchen Leichtigkeit janft auf die Nafe 
fallen. 

„Müßiggang ift aller Lafter Anfang.” 

Das ift auch nicht wahr! in unferer Zeit, wo Trin— 
fen, Spielen, Fluchen, Berleumden, Berführen u. f. w. 
zum Geſchäfte geworden ift, da muß e8 heißen: 

M. ©. Saphir's Schriften. II. Serie, V. Band. 11 
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„Müßiggang ift aller Tugend Anfang.“ 

„Wer's Glück hat, führt die Braut nad) Haus!“ 

In diefem Sprichworte Liegt ſchon ausgedrüdt, daß 
nur ein Menfc, der immer Glück hat, eine Braut nad) 
Haufe führen fol, fo wie ein Menſch, der einmal Glück 
hat, auch in die Lotterie ſetzen fol, vielleicht macht er 
gerade einen Treffer. Sonft müßte e8 heißen: „Wer das 
Glück Hat, der führt die Braut nad) Haus, d. h. nad) 
Haus zurüd, woher er fie geholt. * 

Das Spridwort: „Ehen werden im Himmel ge= 
ichlofien,“ hängt mit dem Sprichworte: 

„Auf den Himmel muß man bauen, nur der 
Himmel fügt das Ende” und diefes mit dem dritten 
Sprihworte: „Der Himmel hängt voll Geigen“ genau 
zujammen. 

Im Himmel find gut Ehen zu ſchließen, denn der 
Himmel fügt aud) das Ende. Weil im Himmel Ehen 
gejchlofien werden, hängt der Himmel voll eigen, denn 
die Geige ift das Symbol der Ehe, weil bei ihr die 
Eh-(E)Saite die dünnfte iſt, und diejenige, die am leich- 
‚ teften zerreißt. — Auf den Himmel iſt gut bauen, weil 
Ehen in ihm gejchloffen werden; denn Ehen fchließen ift 
ihon der letzte Einfall, jodann „läßt fid) ohne Gefahr 
bauen. Eben weil die Ehen im Himmel gejcjloffen wer- 
den, find unfere Eheleute nachher wie aus dem Himmel 
gefallen, und eben bis die Ehen vom Himmel auf bie 
Erde kommen, find fie wie der Hagel eisfalt geworden. 
Da nun die Ehen auf die Erde fielen, die Geigen aber 
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im Himmel hängen geblieben find, fo jpielen wir für 
unfere Erden-Ehe blos den Contrabaß! 

Die Ehen werden aljo in Himmel gejchloffen und 
al8 Gefangene paarmweije aneinander geichlofien auf die 
Erde gejchidt. 

Nach diefer Kleinen Heerjchau der Sprichwörter 
wollen wir, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
noc, eine winzige Reue über die Nedensarten halten, die 
wir täglich und ftündlih im Munde führen, um zu 
jehen, was wir eigentlic) mit ihnen fo in Wahrheit 
meinen. 

„Ihr gehorfamfter Diener!" Das hören wir täglid) 
hundertmal; nun aber erftens, wer erlaubt jogleic jedem 
mein Diener zu fein ? 

Wenn ich einen Diener annehme, fo muß er mir 
Attefte und Zeugniffe bringen, wenn alfo Jemand auf 
der Straße zu uns jagt: „gehorfamer Diener!” jo 
jollten wir ihm fogleich jeine Attefte und Zeugniffe ab- 
fordern, ob er ein ehelicher treuer Kerl ift, den wir zum 
gehorfamften Diener haben wollen. ordern. wir aber 
einmal von einem folchen „gehorfamften Diener!” den 
fleinften Dienft, fo würden wir von feiner Dienerjchaft 
ſchöne Proben befommen. Ein Minifter jagt uns: 

„Ihr ganz gehorfamfter Diener!“ 

Eine Stunde darauf, könnte er durch ein einziges 
MWörtchen, durd) einen Federzug uns einen Dienft leiften, 
er thuts gewiß nicht. 
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Alfo das gewöhnliche „Ihr gehorfamfter Diener“ 
heißt nichts als: „Was cher’ ic) mich um den Kerl!“ 

Daber nehmen wir den Hut ab, damit der Himmel 
unfere Gedanken fehe, und büden uns dazu, als wollten 
wir es mit dem Kreuze beftätigen. 

„Ach! ich freue mid) unendlich, Sie endlich einmal 
wiederzufehen !* 

Das heift nicht anders, als „Himmel Herrgott! ift 
der Menſch denn fchon wieder da!“ 

„Ste jehen heute aus, wie das liebe Leben!“ 

Mit andern Worten gejagt: „Der ſchaut aus, daß 
einem Uebel werden möchte.“ 

„Ach, wie geht's denn ihren lieben Fleinen Gold— 
jungen! 

Zu deutſch: „Lebt denn die Meerfagenbrut auch 
noch ?“ 

„Wollen Sie nicht gefälligft Plag nehmen? oder 
vichtig überfegt: „Wären Sie ſchon dort, wo der Pfeffer 
wächst! | 

„Erzeigen Sie mir die Ehre, nächſten Sonntag 
meinen Tiſch zu beglüden!“ das heißt: „Einmal muß 
ich die verfluchte Schuldigfeit doc) vom Halje bekommen!“ 

„Ach, welch glüdlicher Zufall! ſeh' ich Ste ſchon 
wieder ?“ fol heißen: „Hol? Did der Kufuf, alle drei 
Spannweit fieht man das confiscirte Geficht !“ 

„Das muß man geftehen, Ihr Geſchmack fich zu 
leiden ıft unique!“ oder richtiger ausgedrüdt: „Der 
Pavian kleidet fid, wie ein wahnfinniger Tuſchkaſten!“ 
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„Mein Fräulein, mit Ihnen zu tanzen ift ein Ge— 
nuß!“ auf gut deutfch: „Mamfell, ich wollt, Sie wären 
ohne Beine auf die Welt gekommen!“ 

„Ach Freund, ich. habe mich im ihrer Borlefung 
göttlich unterhalten!“ will eben fo viel jagen als: „Ich 
habe mid, gelangweilt wie ein Mops!“ 

„Sie haben den vortrefflichften Keller in der gan— 
zen Stadt;“ oder auch: „Der Teufel hol’ Ihren Krätzer!“ 

Sp ungefähr, meine freundlichen Hörer und Höre: 
rinnen, ift die eigentliche und richtige Auslegung unjerer 
gewöhnlichen Kedensarten, mit welchen wir uns abſpei— 
fen und mit denen wir durchs ganze Liebe Leben Leeres 
Stroh dreichen. 

Selbſt die Redensart „leeres Stroh dreſchen“ bringt 
mic) auf die Faljchheit des Ausdrudes „leeres Stroh 
dreichen,” jo wie überhaupt auf das große Unrecht, wel: 
ches wir Menſchen dem Stroh anthun. 

Ich weiß nicht, wie e8 aber immer fommt, daß ic) 
nie an leeres Stroh denken kann, ohne daß mir der Di- 
lettantismus einfällt, fo wie ich auch nie an Dilettan- 
tismus denfen kann, ohne daß ich leeres Stroh vor mir 
fehe. 

Ich meine hier nicht jenes Dilettiven, wenn die 
Jugend den ſüßen Reizen der Holden, Tebenverjchönern- 
den Künfte oblieget, ich rede hier nit von den ange— 
nehmen Stunden, die uns in häuslichen Kreifen durch 
den Zauber des Gejanges, durch dem Weiz der Mufif, 
jo herz und geifterhebend ausgefüllt werden; denn wen 
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it ein folcher Barbar, dem ſegens- und gemüthsreichen 
Einfluße ſolcher gefelligen Stunden, in welcher die ſanf— 
tern Schweiterfünfte den Pendeljchlag der Zeit beflügeln, 
zu widerftehen? Wer überläßt fich nicht gerne den milden 
Eindrüden eines gut gefungenen Liedes, einer fertig ge— 
ipielten Compofition auf irgend einem angenehmen In— 
ſtrumente, oder den Lieblichen Phantafien eier gut vor— 
getragenen Dichtung. 

Ic) mag nur jenen Dilettantismus nicht leiden, 
der den Kindern feiltänzermäßig eingebläut wird, damit 
fie ihn in Geſellſchaften ausſchwitzen follen; jenen Di— 
lettantismus, der in Kunftftüden und Purzel: Bäumen 
uns vorgemacht wird; jenen Dilettantismus, der nicht 
zur Kunſt führt und auch diefe göttliche Abſtammung 
nicht verräth, jondern der eine frampfhafte Verzerrung 
des Hohen deals ift, jenes vachitifche, englischgliedrige 
Geſpenſt, das uns aus Kinderftuben entgegenfriecht. und 
ung zum innigen Mitleid bewegt. Der Nordem ift der 
Brütofen diefer gefelligen Ungeheuer. Mir lag immer 
zwei Tage früher ein Alperrgebirg auf der Bruft, wenn 
ich zu Thee mit Bildung, und Pumpernifel mit Diletz 
tantismus gebeten wurde. In Nord-Deutſchland ift es 
eine wahre Dilettanten = Hate, auf jeder Butterbemme 
friecht ein Dilettant herum, und mit jedem Biſſen Schlag- 
wurft muß man einen Dilettanten oder wie fie eigentlic) 
heißen follten: einen Delinquenten binunterfchluden. 

Zum Spaß, meine freundlichen Hörer und Höre— 
vinnen, will ich Ihnen eiven folchen äſthetiſchen Delinquen- 
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ter:Thee- Abend mittheilen, den ich in einer nicht unbe- 
deutenden norddentichen Stadt mitzumachen das horrende 
Glück Hatte. 

Die Frau Legationsräthin, bei welcher dieje mörde- 
riſche Dilettantenfchlaht vorging, war befannt für eine 
Schönheit vom dritten Waffer und ihr Thee für eine 
Schönheit vom erften Waſſer, ihr Herr Gemahl für jehr 
fett und ihr Butterbrot für fehr mager; allein da fie 
eine Nichte hatte, mit Augen ſchwarz wie die Nacht, 
Wangen frifch wie der Morgen, Yippen glühend wie der 
Mittag, und einem Herzen milde wie der Abend, nahm 
ich gewöhnlicd die Einladung der Tante an, und machte 
mit Nichten den Tantalus. 

Kaum ſaß ich ein paar Minuten, als angefündigt 
wurde, es ſei eine dilettirende mufifalifch-declamatorijche 
Abendunterhaltung arrangirt. Ich fühlte, wie ich blaf 
wurde, und jagte zu einer neben mir fitenden Auscul- 
tator-Frau: „Die Erfindung der Dilettanten iſt doch 
fehr heilſam! 

Die Auscultator = Frau lächelte: „die Entdedung 
wollen Sie jagen!” Die Schlacht begann. 

Ein Hausvetter, ein Dilettant von Profeffion, hatte 
einen Prolog gedichtet. Zwei Bogen Papier droheten 
wie zwei Jahrhunderte in feiner Hand. Ic empfahl 
meine-Seele Gott und hörte zu. Der Better war ein 
Mordvetter! er ftand da, wie die Zugſpitze, Bäche 
Schweiß rannen ihm von dem hohen Haupte, der Vetter 
mußte eine Lunge gehabt haben wie ein Rhinoceros, er 
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war nicht zum Umbringen! endlich fchleuderte er wie 
ein Bulfan das letzte Wort über unfere Häupter hin: 
„Bravo!“ „Bravo!“ fchrie Alles, und die Auscultator- 
Frau fagte zu mir: 

„Die Idee diefer Denfungsart hat Achnlichkeit mit 
den Maryuis von Boafert in Goethes Emilia Galotti!* 
„Richtig! meine Gnädige!“ fagte ich, „auch etwas mit 
Garoline Moor in Klopfftods Rinaldo Rinaldint.* 

Nun kam die Tochter des Haufes und fang „Ma— 
thiffons Adelaide* mit Mufit von Beethoven. Nun 
gehört gerade diejes Lied mit diefer Muſik zu den zar- 
teften Schäten der Poefie und der Mufif und ein Meſſer— 
ftich) durchfuhr meine Bruft, als der erſte Ton wie aus 
einer geplagten Fiichblafe aus ihrer Kehle Fam. Bei 
dem Nefrain „Adelaide“ Tegte fie das Köpfchen immer 
wie eine Tiſchklappe auf die linfe Schulter und tremu— 
lirte das Wort heraus, daß ic glaubte, die gute „Ade- 
faide” werde ganz zerbrödelt herausfallen. 

„Süperbe!” „Süperbe!” fchrie Alles. „O,“ fagte 
die Auscultatorsfgrau, „wenn das nur Eiland Beethoven 
hören fönnte, ich felbft würde um diefen Preis es nicht 
hören !* 

„Da zertheile ic ihre Empfindjamfeiten!“ war 
meine Antwort. 

Nun jollte das zehnjährige Töchterchen etwas decla- 
miren, blos eine Kleinigkeit; „Schillers Glocke!“ 

Ich Hätte in diefen Augenblid eine halbe Million 
für einen gelinden Nervenſchlag gegeben. 
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Die Kleine begann: 

Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango! 

„Wie nennt fi) das auf Deutſch?“ fragte mich 
die Auscultator-Fran. 

„Es heißt, fagte ich: „die Lebenden ennuyir ich, die 
Todten maltraitiv ic), und das Donnerwetter parodir’ 
ich!" — „Ach,“ fagte fie, „der Schiller war dod) ein 
ſehr moralifcher Menjch !* 

Zum Unglück wußten Alle die Glode auswendig, 
und jeder half ein; bei der Stelle: 

„Der Wahn ift kurz,“ 
jah die Auscultator-Frau ihren Mann an, welcher wirf- 
lid) etwas fürzlih war und bei den Worten: 

„Die Reu ift lang!“ 
ftredft fie die Arme aus, als wollte fie anzeigen, wie 
lang die Reue fei. 

Ber dem Schluße: 

„Friede fer ihr erft Geläute!“ Täutete die ganze 
Sefellichaft mit: „Charmant!“ „Charmant!” Hie es 
ringsum, 

„3a,“ fagte die Auscultatorfrau zu mir, „die Glocke 
ift doc) ein fchönes Epigramm, und man fann die ganze 
Naturgefhichte aus ihr lernen!” — „Ya! meine Gnä- 
digfte!“ ermwiderte ich, „und befonders für die Feuer— 
Commiffion und Scornfteinfeger ift e8 ein wahres 
Lehrbuch !* 

Nun declamirten zwei Damen den Dialog der Kö- 
niginnen in „Maria Stuart“. Das Köftlichfte dabei 


170 


war, daß die Eine im Eifer fagte: „Dort legt ein Schiffer 
jeinen Rachen an!” Dabei fpreigte fie die Hand grad 
aus, und alles folgte unwillkürlich diefer Bewegung, 
und die Frau Yegationsräthin faß wirklich mit offenem 
Maul da. 

Die Auscultatorfrau meinte wieder, die Eine hätte 
mehr Talent zum Gefünftelten, die andere aber wäre blos 
neutral. 

Noch waren meine Leiden nicht zu Ende. Die Frau 
Legationsräthin fpielten Guitarre und fangen die „Leo- 
nore“ mit Mufif von Zumfteeg dazu. Sie lag ganz 
über die Öuitarre und ruderte mit dem Ellenbogen, als 
ob fie Schwimmen wollte; bei den Worten: „Die Todten 
reiten ſchnell“ geriet fie ftetS in Feuer, und ich Iglaubte 
alle Augenblide, die Frau Legationsräthin würde auf 
der Guitarre zum Fenſter hHinausreiten. „Göttlich!“ 
„Göttlich!“ fchrie Alles. 

Die Auscultatorfrau fagte: „Man fieht doch gleich 
wer bürgerlich ift, der bringt feinen Mappen mit in's 
Gedicht! 

„DO,“ ſagte ich, „der Rappe ift fein gewöhnlicher 
Rapp; der Rapp ift von gutem Haus, blos ein Geift 
und aus der Familie de8 General Rapp.“ 

Zum Schluße tanzten noch zwei Kinder die Ga— 
votte, wie ein paar erercivende Negenwürmer. Es war 
eine wahre Seelenangft e8 anzufchauen. 

Die Auscultatorfrau drüdte mir in Verzüdung die 
Hand und lispelte: 
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„Ad, was ift die Jugend veizend, wenn fie noch 
elaftifch iſt!“ 

„Zanzen Ste auch ?“ fragte ich fie, und warf einen 
Seitenblid auf ihre dubiöfe Elafticität. | 

„Früher,“ fagte fie, „hab' ich es oft als eine gym— 
naftische Hebung getrieben.“ 

Da trat die Frau Legationsräthin zu mir heran 
und ſprach: 

„Der Herr Doctor müfjen jchon heute mit dem 
Wenigen Borlieb nehmen!” Ach, fagte ich, gnädige Frau, 
dag muß man Ihnen laffen, es verfteht es fein Menjch 
jo wie Sie, eine Gejellfchaft zu amüfiren! 

„Scmeichler!” fagte fie, warf mir ein leeres Bon— 
bon- Papier an den Kopf und ging von dannen. 

Diefes Bild eines nordischen Dilettanten = Thees, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift wahrlich) 
nicht mit zu grellen Farben gejchildert, und der Aus- 
druck dafür: „leeres Strohdreſchen,“ ift ein ſehr gelinder, 
denn das einförmige SKlappern, welches durch dieſes 
Drefchen entfteht, ift bei weiten nicht jo qualvoll, als” 
jenes Angſt- und Peingejchrei wüthiger Dilettanten. 

Nun komme ich darauf zurüd, daß es mir jehr 
ſchmerzlich ift, da8 gute liebe Stroh jo gering gejchägt, 
jo verachtet zu wijjen. Das Stroh ift nichts anderes, ala 
ein ummgefehrter Parvenu, ein vom Unglüd gebeugtes, 
um alle feine Glücsgüter gefommenes Weſen. Es ftammt 
aus einer der erften Familien des Landes, vom Ge— 
treide ab. 
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Wie blühend war der Zuftand des unglüclichen 
Stroh’s, als es noch Getreide war! Alles machte ihm 
den Hof, jung und alt wallfahrte zu ihm hinaus und 
freute fich feines Wohlftandes. Dichter befangen feine 
goldenen Wogen, und fchädernde Mädchen fpielten in 
jeiner grünenden Saat. 

Sehen Sie, meine freundlichen Hörer und Höre 
innen, einen Strohhalm an; fo lange er nod) unge 
Ichnitten im Felde fteht, ift er das Bild der Menſchen; 
denn die Korn- und Weizenähre, die körnerreich iſt, die 
jo zu jagen, etwas im Kopfe hat, die neigt das gefüllte 
Haupt bejcheiden zu Boden, in demüthig gefrümmter 
Stellung fteht fie in der Neihe der andern da; ſehen 
Sie aber die leere Aehre an, die gar nichts in Kopfe 
hat, wie hoch und ftolz emporgefchofien fie das Haupt 
erhebt, und anmafjend um fid) blickt, gerade mie bei den 
Menjchen ! 

Alfo, fo lange das Stroh etwas befitt, ſchätzen wir 
es, faum ift e8 durch unfere eigene Grauſamkeit um fein 
Bishen Vermögen gefommen, fo verachten wir es, ſo 
verfolgen wir es. 

Wie fol aber das Stroh mehr fein als Stroh, da 
es ſtets nur mit Flegeln umgeht? Uber betrachtet nur 
die Strohe untereinander, und geftehet, daß die Strohe 
befjer find und edler als die Menjchen. 

Sehen Sie einmal die verfchiedenen Strohe aı, 
MWeizenftroh, Kornſtroh, Haferftroh, Roggenſtroh, Boh— 
nenſtroh, Erbſenſtoh, Dünkelſtroh u. ſ. w.! gibt es Par— 
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teienhaß, Religions - Verfolgung, und Rangneid unter 
ihnen ? | 

Hat je das hohe Weizenftroh zu dem niedern Hafer— 
ſtroh gejagt: 

„sh bin hHochgebornes Stroh, und du bift nur 
bürgerliche8 Stroh?" Hat je Kornftroh zu Dünkelſtroh 
gejagt: „mein Korn allein macht die Menfchheit jelig, 
dein Dünkel ift einfach, du Haft den umrechten Glauben, 
man muß dich ausrotten ?* | 

Dreſchen die Strohe alfo nicht weniger leere Strohe, 
als wir Menjchen? — Wir Hoffärtigen und nichtigen 
Menſchen reden uns dod) ein, daß an dem Tage der 
Sarben, nad) der großen Ernte, wenn wir alle nichts 
jein werden, al8 ausgedrofchenes Stroh, auch dann reden 
wir uns noch ein, daß ein Stroh feliger werden wird, 
als die andern! 

Ihnen aber, meine freundlichen Hörerinnen, lege ich 
das Stroh bejonders an's Herz. Ihnen empfehl ich mei- 
nen gedemüthigten Clienten, an ihrer Milde foll fich das 
Stroh wieder aufrichten. O, meine freundlichen Höre- 
rinnen, gedenken fie jener goldenen füßträumerifchen Zeit, 
jener dichterifchen Tage, wo ein liebend Herz und eine 
Strohhütte alle, alle ihre Wünſche umfaßte? 

Ic weiß nicht, meine freundlichen Hörerinnen, ob 
Sie je eine Strohhütte und ein liebendes Herz in Na— 
tura gejehen haben, denn feitdem die Weuerafjecuranzen 
entftanden, hat man fie beide verbannt, weil fie zu leicht 
Teuer fangen. 
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Aber es hat früher vielleicht dergleihen Dinge, als 
liebende Herzen und Strohhütten, gegeben und man jagt 
fogar, daß in dem neuen Mufenm zu Berlin ein der: 
gleichen Liebend Herz wirklich aufbewahrt wird. 

Wundern Sie fih) nicht, meine freundlichen Höre- 
rinnen, daß gerade ich mich der verbannten Strohdächer 
jo annehme, denn wir Dichter find die nächften An: 
verwandten aller Dächer, da wir zunächſt unter ihnen 
wohnen. 

Mit den Strohdächern ift die Negierung der Dich— 
ter verschwunden, wir nur verfeßten die Liebe unter ein 
Strohdach. In früherer Zeit da fannte man aud) die 
Wetterableiter noch nicht, da zuckte noch einmal der gött- 
lihe Funke vom Himmel und zündete fein Opfer an; 
jet aber haben die Häufer eiferne und die Herzen goldene 
Bligableiter und dennoch gab es nie fo viel häusliche 
Donnerwetter, als eben jett. Ich glaube, Tiebende Her: 
zen und Mispel halten fi) nur in Stroh am längften. 
Es ift daher fchade, daß die Liebe im Herzen und nit 
im Kopfe wohnt, fonft würde fie fich doch noch in man— 
hen Strohföpfen erhalten haben. 

Es wird Ihnen nicht entgangen fein, meine freund: 
lichen Hörerinnen, daß wir jegt auch eine Art Liebe 
haben, die ſich eben jetzt im Monat Mai zu zeigen an- 
fängt, und die wie die Krebfe in den Monaten ohne R, 
Mai, Juni, Juli und Auguft fo ziemlich gut jchmedt. 
Das kommt daher, meine freundlichen Hörerinnen, weil 
Sie in diefen Monaten aud) eine Art Strohdächer auf 
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dem Kopfe tragen, Strohhüte. Yiebe und Stroh ziehen 
fi) num einmal ausgemacht gegenfeitig an. 

Ein Frauenzimmer im Strohhut verliebt fi um 
dreiachtel Zeit wenigstens jchneller, al8 ein Yrauenzimmer 
im Sammt- oder Atlas- oder Plüfchhut. Von den Damen 
in Filzhütten red’ ic) gar nicht, denn ein Filz weiß nie 
was von Liebe. Es gibt fein Frauenzimmer, welches im 
Strohhute nicht jchäferlicher gefinnt wäre, als fonft, troß 
dem, daß die Strohhüte aus Stroh ohne Bart gemacht 
werden. 

Gewiß fteht Liebe und Stroh in geheimer magne- 
tifcher Verbindung, denn wann liebt der Mann feine Frau 
am zärtlihften? wann tft fie ihm am liebften? Wenn 
er Strohwitwer iſt. 

O, das Wort „Stroh“ iſt ein gewichtiges Wort 
und oft iſt bei einer Partie Whiſt der Strohmann der 
interefjantefte unter den andern drei alliirtten Mächten ! 
Sch bitte alfo, das Stroh nicht jo ganz mit Füßen zu 
treten, und um Sie, meine freundlichen Hörerinnen, ganz 
mit dem Stroh zu verfühnen, follen Sie jo eben das 
legte Wort darüber haben. 
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Zweite Abtheilung. 
Pas Defiderienbud des Schickſals. 


Das Schidjal hat in neuerer Zeit ein ganz eigenes 
Schidjal gehabt! Unſere guten Borältern haben gar 
fein Schidjal gehabt, jest hat jeder Lump ein Scidjal. 
Unjere Borältern hatten eine Borjehung, eine liebe, ein: 
fache, bequeme, heilfame Tracht, fie befanden fich dabei 
wohl an Leib und Seele. Jetzt haben wir einen Scdid: 
jal8-Schneider, wir tragen Yatums! man trägt fie ver- 
ihieden: Spinoziftifches Fatum, aftrologifches Fatum, 
vernünftiges Fatum, griehifches Yatum und türkisches 
Fatum. 

Das türkiſche Fatum hat in neuerer Zeit ruſſiſche 
Bäder genommen, und iſt dadurch außer Mode gekommen, 
dafür wird das griechiſche Fatum durch engliſche Wichs 
(Whigs) in neuem Glanz erſcheinen. 

Dieſes gutes Schickſal muß Alles gethan Haben! 
wenn wir unfere Köchin fragen, warum ift aber der 
Eierfuchen verbrannt, jo fagt fie: 

„sh Hab’ doch. ein eigenes Schickſal mit meinen 
Eierkuchen!“ 

Da läßt ſich nichts mehr ſagen! Das Schickſal hat 
die Eierkuchen verbrannt! 

Letzthin ftürzte mein Barbier, mit Thränen in den 
Augen, in mein Zimmer, ftredte das Mefjer im die 
Höhe, und rief mit allem Pathos des verzweifelnden 
Barbierthums: 
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„O Schickſal, das ift ſchmutzig von dir!“ 

Er Hatte nämlich ein Viertellos in vier Ziehungen 
durchgefpielt, ohne daß es gewann, in der fünften fptelte 
er e8 nicht mehr, und es gewann 12,000 Thaler. Nod) 
einmal rief er: 

„Schickſal, das ift ſchmutzig!“ und fürzte aus dem 
Zimme. | 

Ic lachte den Barbier aus. 

Eine Stunde darauf befam ich eine Zuftellung von 
der Polizei, ich follte mid) auf act Tage zur Ruhe 
fegen, weil ich in Gegenwart des Publikums genief't 
hatte, und wenn ein Schriftfteller nief’t, jo jagt jede 
Polizei: „Zur Geneſung!“ Die Genejung aber bedarf 
vor Allem Ruhe und Abgeſchiedenheit. Dazu mußte ich 
noch im voraus 4 fl. 36 fr. bezahlen. 

„O Barbier, Barbier, rief ic) aus, o Schidjal, das 
ift ſchmutzig von dir!“ 

Ich ftürzte in den englifchen Garten, und es kam 
mir vor, als ob auf jedem DBlatte ein Schidjal ſäße, 
und mich auslachte. Plötzlich fchlägt mir Iemand auf 
die Schulter: „Guten Abend!“ Ich fah mich verdrieflich 
um, ein junger Menfch, den ich auf den erften Augen- 
blid für einen Seiltänzer hielt, ftand vor mir. 

„Mit wen hab’ ich die Ehre zu Sprechen ?“ fragt’ ich. 

„Sch,“ erwiderte er, „ic bin das Schickſal, und 
will dir beweijen, daß ich nicht fo ſchmutzig bin, wie du 
meinft. Hier haft du den Schlüfjel zu meinem Bureau, 
made du das Schidjal, mer auf, was alle Leute im 

M. G. Saphir's Schriften, II. Serie, V. Band, 13 
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mein Defiderienbud) einjchreiben, und dann jage mir, ob dag 
Schidjal eines Schickſals zu beneiden iſt; ich aber geh’ 
indefien auf die Polizei und laß mid) zur Nuhe fegen.* 

Und jo gejhah es aud). 

„Donnerwetter!” dacht’ ich, wenn die Polizei wüßte, 
daß fie das Schiejal eingefperrt hat, der Kerl müßte bei 
Waller und Brot fiten.“ 

Ic feste mid) auf das Bureau des Scidjale, das 
Defiderienbud) lag da, und daneben eine große Rieſen— 
feder, mit welcher ſich alle Menjchen in das Bud) ein— 
jchrieben. Ic war noch nicht lange da, als ſchon das 
‚Heer der Einjchreibenden ankam. 

Zuerft kamen die Gärteninhaber um die Stadt 
München und baten dringend um ſchönes Wetter. Darauf 
famen die Schufter, die Fiaker nnd die Parapluiehändler 
und baten dringend um jchlechtes Wetter. Dann famen 
die armen Leute und baten um einen warmen Winter, 
und gleich darauf die Holzhändler, und baten um einen 
jehr ftrengen Winter. Jetzt famen die Spetjewirthe, die 
WildpretHändler und Weinhändler und wünſchten Gefund- 
heit und einen guten Magen für die ganze Menfchheit, 
und fogleic, hinterher die Aerzte, die Apotheker und die 
Zodtengräber, und wünjchten allgemeine Magenverderbniß 
und tödtliche Yangeweile. Nun zogen Bauern, Kiünftler 
und Handwerker heran und flehten um Frieden, und eine 
Minute darauf famen Soldaten, Advocaten, Speculanten 
und Lieferanten und baten um Krieg und VBerheerung. 
Darauf kamen Theater - Divecteure und baten um gute 
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Stüde, aber die Recenſenten erbaten fi) gleich hintendrein 
lauter ſchlechte Stüde. Darauf famen ſämmtliche Mädchen 
und fchrien: „D gutes Schidjal, nur Männer!“ aber 
die Männer folgten und fchrien, und fchrien: 

„O, gutes Schidfal, nur feine Weiber!“ 

Nun kam eine Ichöne Actrice und bat um Applaus, 
aber jogleich kam eine noch jchönere und bat, diefe möcht’ 
ausgeziſcht werden, 

Nun kamen mehrere Zeitungs=-Blätter und wünjchten, 
die Abonnenten möchten zunehmen und die Abonnenten 
verlangten, die Blätter follten abnehmen. 


Da fam auch die ſämmtliche getaufte Judenheit aus 
England, und bat, die Emancipation der Juden möchte 
nicht durchgehen, denn fonft hätten fie fi) umfonft 
taufen lafjen, aber auch der Genius der englifchen Nation 
erschien und ſprach: 

„Da die englifche Nation doc) eigentlich aus lauter 
Juden befteht, jo wüßte man nit, warum ein Kleiner 
Theil diefer Juden nicht emancipirt werden follte.“ 

Arch die Griechen famen, und jchrieben in das 
Defiderienbud) ein, man hätte jo lange mit ihnen „Ecarte«“ 
gefpielt, aber ohne König, jegt wollten fie einen König 
haben, aber er follte nicht wie ein Kartenfönig in fran- 
zöfifchen Karten zwei Köpfe haben, 3. B. einen englifchen 
und einen griechtichen; denn diefe zwei Kartenföpfe ftehen 
gewöhnlich gegem einander gerichtet. 

Die Völker famen und baten um eine öffentliche 
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Gerichtsbarkeit und die Juriſten baten um eine geheime 
Gerichtsbarkeit. 

Kurz die Wünfche Aller Liefen fich gerade entgegen, 
und ich überdachte eben, wie zu bedauern das Schidjal 
fei, und wie unrecht wir demjelben thun, al3 das 
Schickſal ſelbſt Hereinftürzte und aucd etwas in das 
Defiderienbuch des Schidfals einſchrieb. Das Schidjal 
wünfchte nämlich felbft wieder Schidfal zu werden, denn 
jagte es, es ift doch befjer, wenn das Schidjal die Polizet 
in Händen hat, als wenn die Polizei das Schickſal in 
der Hand hat. Dagegen ließ fich nichts einmwenden, ich 
räumte dem Schidjal feinen Pla wieder ein, und es 
ftellte mir frei, auc) einen Wunfch in das Defiderienbud) 
einzufchreiben, er follte erfüllt werden. Einen Augenblid 
wurde mir ganz ſchwindlich, goldne Berge lagen vor 
meiner Phantafie, Zauberjchlöffer bauten fich vor mir auf! 
Titel und Orden flammten vor meinen Augen, aus dem 
verfallenen Grabe meines Herzens ftiegen felige Geſtalten 
heraus, Lorbeerbäume winften mit ihrem tieffinnigen 
Grün, pardiefifche Tempe-Thäler lodten mit Farbenfpiel 
und duft’gen Blüthenftrömen, aber an dem jungen Zweig 
einer grünen Weide hing eine einfache Leier und aus 
ihren Saiten Fang es mir zu wie Freundesruf aus der 
Verne, wie Muttergruß von Yenfeits, wie Kirchentroft 
am Orabesrand, und aller Flitter zerftob um mid), und 
ich jchrieb blos folgende Zeilen ein: 
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Ich Höre Harmonien in mir raufchen, 
Im Bujen Schlägt ein Nachtigallenchor, 
Es Iodt die eigne Bruft mir zu belaufchen, 
E8 ziehen weiche Klänge mir in’s Ohr, 
Do ſoll mein Wünfcen ich in Worte taufchen, 
Zerrinnts um mid) wie leichter Nebelflor, 
Ich will des Regenbogensſchimmer faſſen, 
Und ſind geſtaltenloſe Wolkenmaſſen! 


Natur! Du biſt des Sängers höchſte Gabe, 
Du bleibſt allein ſein angebetet Haupt, 
Geſang zieht durch die Welt am Pilgerſtabe, 
Der Heimath ſieht die Dichtkunſt ſich beraubt, 
Der Lenz iſt ihre Welt, der Mai ihr Habe, 
Nur Blätter ſind zum Obdach ihr gelaubt, 
Kein Laut kommt freundlich ihr entgegen, 
Als der, den ihre Silberſaiten regen. 


Dennoch vor allen haſt du den erkoren, 

Dem du geſchenkt des Liedes Zaubermacht, 

Mit jedem Tag wird ihm ein Reich geboren, 
Und eig'ne Sonnen ſchafft er ſeiner Nacht, 

Er ruft den Reiz zurück verſchwund'ner Horen, 
Daß das Vergang'ne weilend bei ihm lacht, 
Und aus dem Reich der Fluren und der Auen, 
Bringt Blumen er den Herren und den Frauen. 


So will ich denn zum Abſchied eben, 
Mir Blumen pflücken ohne Raſt, 
Und jedem dann das Blümchen geben, 
Das ſich ſo g'rade zu ihm paßt: 


Für Frauenzimmer bring' in Schaaren, 
Ich Blumen erſt in Liebe dar, 
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Für Bränte bring’ id) „Braut in Haaren“ 
Für Frauen bring id „Frauenhaar.“ 


Die Drädchen müſſen „Lilien“ haben, 
Das „Röschen“ und auch „Tauſendſchön“ 
Zuerſt Soll „Augentroft“ fie laben, 

Dann ift „brennende Lieb“ zu jehn. 


Für Mädchen, die am Nähtiſch ſitzen, 
Da bring ich freundlich „Fingerhut“, 
Und die am Herd beim Kochen jchwiten, 
Die finden „Löffellraut” auch gut. 


Die Dunime, die mit Sprechen zaudert, 
Kriegt „Gänſeblum“ von mir, 

Die andre, die in einem plaudert, 

Die „Glockenblume“ reich ich ihr. 


Dem Manne, der zum Herzenslohne 
Aus Liebe wirbt im Mädchenkreis, 
Dem reiche ich die „Königsfrone“ 

Und aud) das Blümchen: „Ehrenpreis“. 


Dod dem, der nur auf volle Hände, 
Und nicht auf volle Herzen jchaut, 

Dem reich) ich „Goldlack“ bis ans Ende, 
Und aud) das „Tauſendguldenkraut“. 


Für Nitter und für Kriegeshelden, 
Iſt „Ritterfporn“ und „Löwenzahn“ 
Dod will ſich mir ein Feiger melden, 
Dem biete „Zittergras” ih an. 


Den Dichtern wird die „Imortelle“ 
Mit tiefer Demuth auch verehrt, 
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Doch naht ein Scribler meiner Schwelle, 
So werden „Neſſeln“ ihm beicheert. 


Für Advocaten und Oeleite, 

Hab’ „Zankkraut“ ich und durft’gen „Schwamm“, 
Und für gewiffe Eheleute 

Bring’ id) auch heimlich „Dahnenfanım“. 


Mich jelber würd' es ſehr beglücfen, 
Dürft’ aus dem Kreis, der mich umflicht, 
Ich heute mir das Kleeblatt pflücden : 
„Nachſicht“, „Geduld“, „Vergißmeinnicht“. 





Die 
deutſchen Frauen, wie fie ſchwanken und ſchwenken. 


Ehret die Frauen, ſie ſchwanken und ſchwenken 
Herzen uud Tücher zum Fenſter hinaus; 
Stehen auf Stühlen, ftehen auf Bänfen, 
Schwenfen die Fahnen, ſchwenken den Strauß; 
Schwanken im Herzen von Einem zum Andern, 
Schwenken im Fenſter Allen, die wandern! 


Ehret die Frauen, fie ſchwanken und ſchwenken, 
Schwenken und ſchwanken mit Sinn und mit Hand; 

Schwanfen vom Manne zum Mann, jeit Gedenken, 
Schwenfen für Seven das Tuch und das Band; 

Heute für Kaifer und König, geſetzlich; 

Diorgen für's Bolt, fonverain, unverletlich ! 
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Schlägt heut’ ihr Herz noch für Mann und Gebieter, 
Morgen ſchon Ichwauft es, e8 kriegt's der Student; 
Heute für Krone und Kronenbehüter, 
Morgen ift „Aufruhr“ ihre Herzelement; 
Singen heut’: „Heil Dir im“ und „Gott erhalte!“ 
Morgen das „Fuchslied,“ jo junge als alte! 


Ehret die Frauen, fie ſchwauken und ſchwenken 
Herzen nnd Tücher, wie's g’rade ſich trifft; 
Hent’ ift für's Haus nur ihr Sinnen und Denken, 

Morgen ift ihnen die Häuslichkeit Gift! 
Heute ift „Stille“ ihr fittig’ Begehren, 
Morgen kann man beim Cravalle fie hören ! 


Heute für „Deutſchland“ nur tragen fie Bänder, 
Stiden und Jhwärmen nur „Schwarz, Roth und Gold!” 
Morgen ald Ungarn für Bruft und Gewänbder, 
Sind fie der grünlichen Farbe aud) hold; 
Wieder ein Morgen und eben diejelben 
Sind ſchnell die „Schwarzweißen“ und die „Schwarzgelben!” 


Heut’ für Studenten blos Schleifen, Kofarden, 
— Blos für die Studenten ihr Herzen nur ſchlug; — 
Schwanken fie morgen nur wieder zu „Garden,“ 
Schwenken fie Fadeln beim mühlenden Zug; 
Kommen dann an die Allerwelt3-Depntirten, 
Schwenken fie wieder, die Bänder-Öezierten! 


Heut’ find fie „Schweſtern“ für „unfere Brüder,” 
Für alle die Helden in jeder Fabrik; 

Morgen im „Gleichheits-Klubb“ feurige Glieder ; 
Daun wieder Jünger vom „Deutſchkatholik;“ 

Doch faum das „Rothe” ein Wenig fi) bleichte, 

Gehen mit Rojenfranz fromm fie zur Beichte! 
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Wollen heute von den „Soldaten“ nichts wiſſen! 
„Feinde des Bolfes! Die fommen uns nie!“ 
Morgen die Hand dem Eroaten fie küffen, 
Zupfen das Hemd des Gemals zu Charpie! 
Kommen Soldaten,” o Jubel ohn’ Ende! 
Schwenfen fie Bänder und Fahnen behende! 


Ehret die Frauen, fie ſchwenken und fchwanfen 
Herzen und Tücher im Zeitenverlauf; 
Heut’ noch im „Klubb:" Für „Volk ohne Schranken ;“ 
„Sreubund“ und „Frauenverein” gleich morgen darauf; 
Herzen und Meinung grad’ von Gummi-Gutte, 
Weich und elaftiich, ja, „cosi fan tutte!“ 





Der Proletar. 


Zerfett das Kleid, verwirrt das Haar, 
Steht am Wegweiſer da ein Profetar; 
Das Elend fteht ihm im Angeficht, 
Der Hunger aus Aug’ und Miene ihm fpridht; 
Den Wegmweifer fragt er höhniſch, ſiech und matt: 
„Gut' Freund, ich bin verjagt dort unten aus der Stadt, 
So weil’ mir den Weg, wohin fol ich geh'n? 
Darf nirgends raften, nicht fitten und fteh’n, 
Soll wandern, wandern zur Heimat die mid) gebar, 
Und id) hab’ feine Heimat, — ich bin ein Proletar!“ - 


— Da fümmt ein Gensd'arm: „Was will er bier? 
Der ift er? Wo Hat er denn Paß umd Papier?“ 


156 


— Der Profetar ſchweigt. — „Nun, will ev ftörriidh jein ? 

Mo kömmt er her? Wohin? Wo ift fein Heimatsſchein?“ — 

„IH? Ich gehör' in’s Elend, hier die Schwielen an Hand 
und Bein, 

Sie find mein Ausweis und nein Heimatsjchein; 

Mein dürrer Peib, mein Angeficht blaß, 

Iſt all’ mein Papier und Reiſepaß; 

Kann er das lefen? Dann wird er wohl gewahr 

Wer und was id) bin, — idy bin ein Proletar!” — 


— Und weiter wandert er, den Knittel in der Hand, 
Dem Schatten gleidy ſchwankt er am Wegesrand, 
Er hält ſich aufrecht auf den beiden Füßen kaum, 
Die Zunge lechzt und Elebt an feinem dürren Gaum; 
Er aß nicht und er trank nicht Schon an die dreißig Stund”, 
Die Glieder find ihm Blei, die Füße find ihm mund; 
So jchleppt er in ein Dorf fih Hin mit Müh und Noth, 
Da fümmt der Nichter: „Wer ift mau? Schwerenoth! 
Schon wieder fo ein Lump! Uns gehört er hier nicht zu! 
Mer ift ev? Das ſag' er, dann pad’ er fih im Nu!” — 
„Ich bin ein Hungernder, reicht mir einen Biffen Brot nur dar, 
Eud) jagt e8 ja mein Elend: ih bin ein Proletar!” — 


— Der Richter jagt ihn aus dem Dorf gefhwind, 
Er jchleppt fih mühlam fort durch Schneegeihlis und Wind; 
Der Sturm durchpfeift fein löcherig Gewand, 
Er ftarrt vor Froft, fiecher wird ihm Fuß und Hand; 
Ermüdung, Schlaf bewältigt feiner fich alsbald, 
Zum Graben au dent Weg’ zieht's ihn mit Alfgewalt, 
Da ſchließt er 's Aug’, fein Haupt finft auf den Stein, 
Er fühlt den Tod, ſchon faßt er fein Gebein; 
„Zu beichten brauch' ich nicht, der Sünden bin ich baar, 
Wie jolt’ ich jünd’gen denn? — id bin ein Proletar!" — 
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— Erfroren, preisgegeben den Elementen wild, 
Liegt todt im Graben er, auch Gottes Ebenbild! 
Der Schnee allein erbarmt zum lebten Dienft' ſich jein, 
Er Hülle ihn Hriftlic in ein weißes Linnen ein; 
Und feine Seele, zn dem befjern Sein erweit, 
Sie fteigt vom Graben tief zum Himmel auf direct; 
Und Petrus kömmt Heraus zuerft an's Himmelsthor, 
Und fragt die arme Seele, wie der Richter g’rad zuvor: 
„Ber ift man? Was will man? Dan habe nur Geduld; 
Iſt man aud frei von Sünde, Fehl und Schuld ?* — 
Die arme Seel’ erjchridt, und wie fie’s ſtets gehört, fürwahr, 
Sagt fie zu Petrus ftillbeihämt: „Ic bin ein Proletar !“ 


— Der liebe Hergott bört’s, und ruft dem Petrus zu: 
„Das Himmelsthor mad)’ freundlich auf im Nu, 
Die Sterne ruf’ heraus, und zünd’ fie alle an, 
Die Engel follen fommen, mit Flügeln angethan, 
Empfangen follen fie, wie einen Bruder ganz, 
Der tief auf Erden trug den Lebensdornenfrang ! 
Sein Erdengang voll Leid und Weih und Bein 
Gilt für den Himmel als jein Heimatjchein, 
Denn oben hier im Himmel, in meiner Engel Scaar, 
Heißt oftmals der ein „Fürft,“ der d’runt hieß: Proletar!” 
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Simfon’s Rapıziner-Predigt in der Paulskirche zu 
Frankfurt. 


Heifa, juchheifa, dudeldumdei! 
Da geht’8 ja hoch her, bin auch dabei! 
Fit das eine Armee: von Deputirten ? 
Zählen wir zu Liberalen? Zu Rebellirten ? 
Treibt man fo mit den Diäten Spott, 
Als hätt’ der liebe deutſche Herrgott 
Eine Preſſ' zu Koffuth-Banknoten ? 
Iſt's jet Zeit zu Depeſchen und Noten, 
Zu Jammer und Leid über Erſchlag'nen und Todten! 
Quid hic statis otiosi? 
Was fragt Ihr die Verfaſſung: „wann fie?“ und „wo fie?” 
Was fit Ihr bier und habt Profefforen feil, 
Und fathedert ftets: „fintemalen und alldieweil?“ 
Die Kriegsfurie ift an der Donau los, 
In Preußen wird der alte Zopf wieder groß, 
In Schleswig-Holftein jchlägt „Kain“ gegen feinen Buben: 
In Baiern fommt „Abel“ wieder an’s Ruder, 
Und der Reichstag fitst, fitst hier in Sanct Paul, 
Beihwört bald den Samuel, und bald den Saul, 
Kümmert ſich mehr um das Mundwerk als um das Grundwerf, 
DVerliert eher die Faflung, als er fucht die Verfaſſung; 
Hält fid) lieber daran, ob ein Journal keift oder bellt,. 
Als daß er fich befeftigt am Rhein und am Belt. 
Das deutjche Reich jeufzt und winjelt wie Tamino, 
Der Reichstag Tebt nur im „Weidenbufch” und „Kafino.” 
Es ift eine Zeit der Thränen und Noth, 
In Deutſchland geichehen Zeichen und Wunder; 
Die Spree baut Schiffe mit Flagg’ und Pilot, 
Und die „öſt'reichiſche Zeitung,“ faperlot! 
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Heißt Schon wieder die Regierung herunter! 

Die Cholera fümmt, wie eine Ruthe, 

Das Geld geht dem Rothſchild ſchon aus, 

Die ganze Welt ift ein Invalidenhaus, 

Ein Meteor ift erichienen wie eine Knute, 

Kein Nahtwächter weiß mehr, wie er tute, 

Und der „römische Reich‘“ — daß Gott erbarm’, 
Bon „Haufen-Sonders* bis „Stadt-Darm“ 

Iſt beftändig jegund in Alarm und Al’ arm! 
Der Rhein und der Main 

Weiß feiner d’rein was ift mein oder jein; 

Den Hfter fragt man jet: wer ift er? 

An der Weſel und an der Oder 

Schreit jeder Ejel: aber und oder! 

Hannover liegt ganz an der „Leine,“ 

Die Hanfe hat Hänje, gar Eleine, 

Und in al’ den Landen der Einheit 

Sagt ber Andere: „morgen,“ jagt der Eine: „heut!“ 
Woher fommt das? Das will ih Euch verfünden! 
Das fümmt her von den Unterlaffungs-Sünbden, 
Bon dem Wirren, Schwanfen und Schweben, 
Dem fih Berlammlung und Ausſchuß ergeben; 
Denn das Zaudern und Plaudern ift der Magnetenftein, 
Der den Berdruß zieht in ganz Deutjchland hinein. 
Auf das Unredt, da folgt das Uebel, 

Wie die Langweil’ folgt dem Gegrübel, 

Hinter dem W fommt gleich das X, 

Und Gelächter folgt gleich hinter dem Gix! 

Ubi erit vietoria spes 

Si offenditur Deus? Wie foll man conftituiren, 
Menn man in der Paulsfirch' wie zur Meſſ' 

Hört nur, wie Orgeln donnern und peroriren ? 
Der Strobadh in Eremfirium 

Fand die verlorne Linfe wieder, 
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Der Schwarzer fand jein „Schwarzblattel“ wieder, 
Der Fröbel jeine jaubern Brüder, 

Aber wer in einem deutichen Reichstag jucht 

Die Furcht, daß die Zeit vergeht ohne Frucht, 
Der wird wahrlich nicht viel finden, 

Und thät er dem Teufel zehn Kerzen anzünden! 
Zu den Wählern in Dörfern und Städten, 

Wie wir lefen in allen Zeitungs-Pamphleten, 
Kamen auch die Gewählten gelaufen, 

Legten Beiht ab und Tiefen fich taufen, 

Fragten den Wähler: „Quid faciemus nos, 

Was mahen wir, wenn wir fommen in Reihstag-Schoof ? 
Et ait illis!“ und er fagt: 

„Neminem concutialis, 

Wenn Ihr End) mit Winden nicht plagt, 

Necque calumniam faciatis, 

Eure Wähler nicht mißverfteht, nicht belügt, 
Contenti estote, Euch begnügt 

Stipendiis vestris, mit Euern Diäten, 

Ohne der Umfturzpartei ſtets nachzubeten. 

Es ift ein Gebot: Du jollft dem Himmel 

Die Zeit nicht abftehlen mit Bammel und Bimmel; 
Allein, wo hört man mehr leeres Schwadroniren, 
Als in Reichstagen an Adreſſen und Interpelliven ? 
Wenn man für jeden Puff und Pfiff, 

Den Ihr Loslaft ohne rechten Begriff, 

Einen Türfen müßt’ jchaffen herbet, | 
Ganz Deutjichland würd’ bald werden Türkei! 
Und wenn für jedes Kräh’n und Kikerifi, 

Das nur berechnet ift für die Galerie, 

Ein Iournalift würde gehängt an den Baum, 
Ueber Nacht fänd’ man Einen mehr kaum 

An Wien, Berlin, als wär’s ein Traum! 
Benjamin Conftant war doch aud) liberal, 
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Lamartine ſaß auch im Deputirtenjaal, 

Alkein, wo fteht denn gejchrieben zu leſen, 

Daß fie ftets und immer blos Schreier gewejen ? 
Man muß den Diund doch, ich jollte meinen, 
Nicht weiter aufmachen zu einem Proteſt, 

Als zu einem Huhn beim Berbrüderungsfeft! 
Mieder ein Gebot ift bei Chrift und bei Zub: 
„Die Rechte ſoll nicht wiffen was die Linfe thut!“ 
Ya, das befolgt Ihr aber auch buchſtäblich, 

Bei der Linfen find die Nechten vergeblich! 

Aber wie joll man die Untern loben, 

Kommt das Aergerniß doch von oben, 

Jede Partei hat ihr eigenes Haupt, 

Dod) wei Niemand, woran diejes denn glaubt! 
Heute dorten, morgen hier — — 


Ein Trompeter. 


Jetzt aber iſt's genug Schon, Saphir! 


Profefor Danneker in Stuttgart. 


In geift’ger Zeugungsqual, vertieft in Seelenfleiß, 
Bon mwallendem Geblüt die Stirn, die Wangen heiß 
Lag einft der Künftler jpät, längft war e8 Mitternacht, 
Sn feinem Kämmerlein, auf ein Gebild bevadıt; 

Ein Bild, das weit von fern vor feiner Scele ftand, 
Und wenn er näher trat, in Licht zerfloß und ſchwand. 
Nicht war's zum erften Dial, daß Solches ihm geſchah, 
Er lag ihon Mondenlang in mander Nacht jo da; 
Hinſchauend unverrückt, dort wo das hohe Bild 

In gold'ner Ferne ftand, in Purpurduft verhüllt. 
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Fest audy er trat hinzu, und wieder war e8 Wahn, 

Da ſprach er zu fich felbft: „Iſt e8 auch recht gethpan? — " 
Iſt es nicht Eitelkeit, vielleicht gar jündhaftlühn, 

Daß eine Ereatur, mit thörichtem Bemüh'n, 

Das fleiichgeword’ne Wort, der ew’gen Liebe Sohn, 

Der unerichaffen ift, erichaffen will aus Thon? — 

Daß ich in todte Erd’ einbannen will den Geift, 

Der mid) aus Erd’ und Tod, aus meinen Banden reißt? 
Schau in mein Herz, o Herr! und fende mir Bericht, 
Ob ih in Unrecht bin, denn fieh! ich weiß es nicht. 
Zwar ſprech' ich mich nicht frei, da8 Lob und Ruhm und Ehr, 
Wenn id) mein Werk vollbradt, mir große Freude wär”, 
Und wenn dies Schwachheit it und eitler Dünkelſinn, 
Geſteh' ich, daß ich ſchwach, und daß ich eitel bin. 

Dod jagen darf ich auch, Dir, der mic) jetzt befragt, 
Dir, dem Allwiffenden, dem Keiner Lügen jagt, 

Daß meiner Wünſche Ziel nicht Lob ift Ehr’ und Ruhm, 
Mein! mein geliebtes Werk in Deinem HeiligtHum, 

In Deiner Kirche, fieht mein Geift e8 aufgeftellt; 

Wie hier, o! höchfter Lohn! ein Büßer niederfällt, 

Wer das zerfnirichte Herz zum Sühnungsopfer bringt; 
Dort unverdiente Noth zu Deinen Füßen fintt; 

Hier fid) der Gläub'ge ftärkt, der Zweifler ſich befehrt, 
Der Greis als Nichter Dich, das Kind als Vater ehrt, 
Die alle ſeh' ich ſchon im Geift vor diefem Bild, 

Bor Deinem Bilde, Herr! von dem Du Tiebend mild, 
Du jelbft barmherziglich auf fte Herniederblickft, 
Erquidend fie mit Zroft, wie jeßt Du nid) erquidft. 


Und nun, nahdem der Mond viermal feit jener Nacht, 
Sid vom Gebirg’ erhob in aller Silberpracht, 
Der Winter Schon entfloh’n, der Maitag blüthenweiß, 
Da fit der Künſtler nod mit angeftrengtem Fleiß, 
Und ändert, beffert, formt mit Funftgeübter Hand, 
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Am Fuß, am Haar, am Haupt, am wallenden Gewand, 
Doc endlich fteht er auf, und blidt empor und ſpricht: 
„Es mag vollendet fein, vollfommen wird e8 nicht! 

Sa, ſündlich wär’ es Herr, wenn id) begehren wollt‘, 
Daß meiner Hände Werk dem Bilde gleichen ſollt', 

Das Deine Gnade mir in jener Nacht gezeigt, 

Als ich im tiefften Geift mein Knie por Dir gebeugt; 
Ah! Da erichien Er mir, in Tieblicher Geftalt, 

Wie Er auf Erden einft, al8 Menſch einhergewallt: 

Als Lehrer, Tröfter, Freund, in demuthsvoller Kraft, 

Als Troft der Leidenden, als Licht der Wiſſenſchaft. 

O! Tiebt! und glaubt! und hofft! und Leiden werden Luft. 
So ſprach der reine Blid die Rechte nuf der Bruft, 

Die Linke rücdgebeugt, und eben wendend fich, 

Schien Er zu jagen: Kommt! der Weg zum Heil bin ich, 
Armjelig thönern Bild, wie leblos ftehit Dn da — 

Wie gar nicht bift Du Der, den ic in Wolfen fah, 

Iſt das die reine Stirn, der Braunen heimlich Leid, 

Des Auges feuchter Blid, des Mundes Mifdigkeit? 


Und haftig fett er ſich und nimmt fein Werkzeug für, 
Da Hopft ein Fingerlein bejcheiden an die Thür; 
Des Nachbars Mägdlein tritt, ein zartes Kind, herein, 
Neunjährig, Hug und fchön, ein Fleines Engelein: 
„Es grüßt Euch,“ ſpricht fie Hold, „der Bater taufend Dial 
Und ladet freundlichft Euch, Nachbar, zum Mittagmal.“ 


Und wie der Künftler nun dem Kind in's Auge blickt, 
Da denkt er bei fich felbft: Dich Hat mein Gott gefchict, 
Ka, meine Unfhuld Du, auf Dir fol es beruh'n, 

Ob ih mein Werf vollbradt, ob ferner was zu thun, 
Kein Menjchen-Auge fah, was ich jeit jener Nadıt, 
Mit ftillverborg’nem Fleiß in Einſamkeit vollbracht ; 

M. G. Saphir's Schriften. IT. Serie, V. Band. 13 
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Nicht Haß verdbamme mich, nicht ſchmeichle mir die Gunft. 
Sei du, holdjelig Kind! der Richter meiner Kunft! 


Und freundlich bei der Hand nimmt er das Töchterlein, 
Und jtellt fie vor das Bild, und fragt: „wer mag das jein ?“ 
„Ei! Nachbar!” ſpricht das Kind, „der Heiland iſt's, der Chriſt!“ 
„un, woher weißt Du das?” — „Ei! weil er einzig iſt!“ 


Da ftand der Küuftler ftumm in Thränen jel’ger Luft! 
Er hob das Mägdlein auf, er drüdt es an die Bruft, 
Und dankte freudig Gott, und wußte jonnenklar, 

Daß nun fein Werk vollbradıt, daß e8 gelungen war. 


Amnefie Gottes zum Ofter- umd Frühlingsfeſte. 


— Der Oſtermorgen grüßt die Welt, 
Er tritt aus ſeinem Himmelszelt, 
Ein Bräutigam, der lächelt; 
Die Luft iſt ſtill, die Erde lauſcht, 
Der Wald verſtummt, kein Blättchen rauſcht 
Vom Frühlingshauch gefächelt; 
In Blumen, Blättern, Bäumen, Zweigen 
Herrſcht Andacht nur und Beterſchweigen! 


In Kirchen nur, in Kirchlein klingt's, 
Bon Altar tönt's, vom Chore ſingt's, 
Von Allen, die da kommen, 

Von überall ertönt's: „Er lebt!“ 
Die Thräne fließt, das Herz erhebt, 
Die Frommen ſagen: „Amen!“ 
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Ein Ruf ertönt in allen Sanden: 
„Befreier ift da, Chrift ift erſtanden!“ — 


— Und mild aus feiner Purpurmwolfe 
Sieht Gott herab vom Himmelsthron’, 
Er jenkt fein Aug’ zum frommen Bolfe, 
Dem er gejendet jeinen Sohn; 
Sieht Erd’ und Wald gleich den Sfeletten, 
Sieht Fluß und Strom in Eijesfetten, 
Sieht weit entfloh’n, zu fernen Zonen, 
Die Sänger, die in Lüften wohnen, 
Sieht Berg und Fels, zur Straf erforen, 
Bom Waldeshaupt ganz glatt geichoren, 
Sieht Menjchen beten, finfen auf das Knie, 
Und gibt in Gnad’ und Huld nun — — Amneftiel-- — 


— Du Erde, vom Winter zum Tode verdammte, 
Sei wiedergegeben dem Wachsthum, dem Licht, 
Belleide Dich wieder mit grünenden Sammte, - 
Erhebe zur Sonne Dein blaffes Geſicht; 

Den Frühling empfange im göttlichen Amte, 

Der Blumen und Kränze in's Haupthaar Dir fliht; 
Das Wort der „Berzeihung!” das himmelentflammte, 
Im Namen des Schöpfers er laut zu Dir jpricht! 

Die Erde ift irdiich, voll Schwanfen und Beben, 

Der Himmel ift himmliſch, fein Wort heißt: Vergeben ! 


Ihr Quellen, Ihr Bäche, Ihr Ströme und Flüße, 
Seid wieder befreit von den Ketten aus Eis! 
Stürzt forglos in’s Weltmeer die hellen Ergüße 
Der offenen Bruft, im geregelten Gleis; 
Empfangt und erwiedert die duftigen Küße, 
Bom Blümlein am Ufer, vom Zweiglein und Reis; 
Und plaudert und murmelt in grüner Couliſſe, 
Bald lachend, bald Flagend, nach Launengeheiß; 
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Die Wellen, fie wandern, fie wechjeln im Leben, 
Der Hinmel ift ewig, ſei Wort heißt: Vergeben! 


Ihr Körner, verurtheilt, wie arge Verbrecher, 
Tief unter der Erde verfchloffen zu fein, 
Die Strahlen, fie fommen als Fellelzerbrecher, 
Entfteiget den Grüften zum rofigen Schein! 
Als Halme, als Aehren, als Stengel und Beder 
Schlürft freudig der Freiheit füßwürzigen Wein! 
Die zehnfache Aehre ſei glänzender Sprecher, 
Wie dankbar die Saaten der Gnade gedeih’n! 
Das Korn in der Erde fann Mißwachs erleben, 
Das Himmelsforn bringt Saat, die Saat Heißt: Vergeben! 


Bewohner der Lüfte mit leichtem Gefieder, 
In mildere Zone verbannt jetzt jo weit, 
Ahr Zungen des Frühlings, zur Heimat fehrt wieder, 
Die Bäume, die Büſche, der Wald fteht bereit! 
Zur blattgrünen Wiege laßt fröhlich euch nieder, 
Die jung Euch umfangen, als Flaum Euer Kleid; 
Der Hain joll erwachen, erwachen die Lieder, 
Die Sängergenofjen jei’n nicht mehr zerfireut! 
Nach Süden und Weften die Vögel hinftreben, 
Der Himmel ruft heim fie, jein Ruf heißt: Bergeben ! 


hr Blätter und Blüthen, Ihr glühenden Trauben, 
She Blumen, vom Sturme der Zeiten gefnidt, 
Seid zurüdgerufen, ſchmückt wieder die Lauben, 
Die Knosp' fei geiprengt„ die mit Haft Eud) umftridt, 
Seid Liebsboten wieder, die farbigen Tauben, 
Mit Brieflein der Liebe zur Herrin geihidt; 
Seid wieder die Fahnen, mit welchen der Glauben 
Die Gräber als Sinnbild de8 Auferfteh'ns ſchmückt; 
Es blühen die Blumen, verblühen auch eben, 
Im Simmel blüht ewig das Blümchen: Bergeben! — — 
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— So, nachdem die Welt ihr Vergehen gebeichtet, 
Erließ Gott die Auferftiehungs- „Amneftie!” 
So weit nur die Sonn’, die allwedende, leuchtet, 
So weit auch ertönet des Wortes Melodie! 
Wie Morgenthau Fruchtfeld und Wüfte befeuchtet, 
So Gott die Berzeihung allumfaflend verlieh, 
Und jo wie der Bogen der Berjühnung geleuchtet, 
Nach Sündfluthftraf’ fragend nicht: Wer? und Wo? und Wie? 
Empfängt auch zum Fefte der Wiederbelebung, 
Die Erde von Gott den Act der „Vergebung!“ 


}: 
Auf den Bergen wohnt die Freiheit. 


Auf den Bergen wohnt die Freiheit, die Flare, 
Sa wohl! ja wohl! ja wohl! 

In den Bergen wohnt die Kuechtichaft, die wahre, 
Vide Tirol! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen wird's Licht früh Ihon am Dlorgen, 
Fa wohl! ja wohl! ja wohl! 

In den Bergen ift Finfterniß ficher geborgen, 
Vide Zirof! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen leuchtet die Alpe mit Luft, 
Ja wohl! ja wohl! ja wohl! 

In den Bergen drüdt der Alp auf die Bruft, 
Vide Zirof! Zirol! Tirol! 


Auf den Bergen glaubt man an Gott ımd an Himmel, 
Ya wohl! ja wohl! ja wohl! 


193 


In den Bergen fieht man Gott nicht vor Kuttengewimmel, 
Vide Zirof! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen flammt jetst Deutichlands Aurore, 
3a wohl! ja wohl! ja wohl! 

In den Bergen jperrt man vor Deutichland die Thore 
Vide Zirol! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen horftet der Adler, der mächt'ge, 
Fa wohl! ja wohl! ja wohl! 

In den Bergen niftet die Eule, die nächt’ge, 
Vide Zirol! Tirol! Tirol! 


Auf die Berge jollft, Oeft’reich8 Adler! Du eilen, 
Fa wohl! ja wohl! ja wohl! 

In den Bergen, den finftern nicht länger verweilen, 
In Tirol! Tirol! Tirol! 


2. 
Auf den Bergen wohnt die Freiheit. 


Auf den Bergen wohnt der freie Mann! 
Du deutiches Land, jag’: Ja! 

Und zweifelt noch ein Deuticher d’ran, 
Steht „Spiel-" und „Aſch-berg“ da! 


Auf Spiel- und Aſch-berg wohnte lang 
Wer nur von Freiheit ſprach, 

Wer von ihr fchrieb, wer von ihr fang, 
Der folgte hinten nad)! 


So freut denn, Ihr Berge, Euch, 
Euch wird nun Euer Recht, 
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Ihr ftehet nun in Euerm Reid), 
Ein frei und franf Geſchlecht! 


Kein Schubert für die Fürftengruft 
In Eure Gruft jetzt fintt; 

Ihr nährt nicht mehr mit Moderluft, 
Der freie Luft befingt: 


D Berge, werdet völlig frei, 
Den Rüden gebt nicht mehr 

Zum Zellenbau der Gferifei, 
Zum Bau des Kerkers her! 


Ahr Berge werdet völlig frei, 
Erhebt das ftolze Haupt, 

Die deutihe Eiche grünt jegt neu, 
Als Lorbeer Euch um's Haupt! 


Ludwig Börnes Geiſt an Erzherzog Johann in 
Frankfurt a. M. 


Gin Grab liegt ferne, nit in Deutſchlands Ganen, 
Gin Grab liegt ferne, nit in Deutſchlands Schooß; 
Und auf dem Grab fein deutſcher Stein zu ſchauen, 
Und auf dem Grab’ ein Kranz aus deutſchem Moos; 
Und auf dem Grab’ fein Zweig der deutichen Eiche, 
Und auf dem Grab’ fein Zweig von Enzian; 

Doch in dem Grab’ Tiegt eine deutiche Leiche, 
Doch in dem Grabe ruht ein deuticher Mann! 
Doch in dem Grabe ruhet ein Berbaunter, 
Bon feiner Väter Herd’ vertrieben ſchnöd', 
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Doch in dem Grabe ruht ein Lichtgefandter, 

Dod in dem Grab’ ruht Deutichlands Bolfsprophet! — 
— Habt Ihr gekannt den deutichen Licht-Märtyrer, 
Den Fleinen Mann mit blafem Angeficht ? 

Habt Ihr gefannt den erften KReigenführer 

Für Deutichlands freies Wort und Recht nd Picht ? 
Ein Riefengeift in einer kleinen Scale, 

Ein Heldenihwert in einer ſchwachen Sceid’, 
Das Aug’ allein entbrannt vom Götterftrahle, 
Der Blite jchleudert durch die Nacht der Zeit. 
Die Wiege jtand ihm dort, wo nie gedämmert 
Ein Lichtitrahl hat für Menichenredit; 

In Frankfurt, wo die Tyrannei gehämmert 

Die Ketten für Teutoniens Geichlecht! 

An jeiner Wiege haben grinjend ihn empfangen 
Die Borurtheile einer ſchmacherfüllten Zeit; 

Im Ghetto eingepfercht, von Finfternig umfangen, 
Ward er getränft mit Gall’ und Bitterfeit! 
Entweiht jah er an fich des Meifters Stempel, 
Berhöhnt an fich des Schöpfers Ebenbild! 

Da klang's herüber ihm aus Zions Tempel, 

Wie Ruf zerbrochner Pjalter, klagend wild! 

Da Hang’s zu ihm wie Harfenton im Leiden, 
Der von dem Volke ſingt, jo ſchwer verſucht; 

Da Hang es zu ihm Her aus Babels Weiden, 
Wie Mutterruf, die ihre Kinder ſucht! 

Und vor ihm lag die Krone, die verfümmert 

Bon Davids Haupt in die Vernichtung fiel, 

Und vor ihm lag die Lade, die zertriimmert, 

Bei Priefterfang und heil’gem Zietheripiel; 

Und vor ihm lag die hohe Feuerjäule, 

Die aus der Knechtichaft einft jein Volk entführt, 
Und vor ihm lag die lange Dulder-Zeile, 

Durch die Jehovah es bis jetzt geführt! — 
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Da zudt der Stahl hernieder aus der Wolfe, 

Der Blitz entflammt die wetterſchwang're Bruft; 
Er ward Prophet, — dod) nicht nur jeinem Volke, 
Des höheren Berufs ift er ſich Fühn bewußt; 

Es reißt ihn Hin im "Grimme de8 Bropheten, 

Um mit dem Naronsftab’, noch unverdorrt, 

Bor Deutichlands Bolls-Tyrannen hinzutreten, 
Bewaffnet mit dem jcharfbezahnten Wort’! 

Was er begehrt, e8 waren freie Stege 

Don Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr, von Herz zu Herz; — 
Was er ermahnt, e8 waren Hammerjchläge 

An achtunddreißig Fürften, hart wie Erz! 

Was er gejagt, e8 waren zugeipitte Pfeile, 

In's Lager der verftodten Drängerbrut, 

Und was er jprad), e8 waren blanfe Beile, 
Getaucht in’8 Herzens freiheitsrothe Blut! 

Und was er faug, e8 war die heil’ge Vehme, 

Die gegen Drud und Sklaverei erjtand; 

Und was er jchrieb, es waren Lavaſtröme, 

Die Gluten wälzend raſch von Land zu Yand, 

Und was cr rieth, e8 waren gold'ne Blätter, 

Bom Baum’ der Wahrheit in die Luft geftreut, 
Und was er wahrgejagt, das haben hohe Götter 
Fett wahr gemacht zur freien deutichen Zeit!! 

— Was war jein Lohn? Der Lohn der allgemeine! 
Was war fein Danf? Der Dank der ganzen Welt! 
Mer warf auf ihn die erjten Martyrfteine ? 

Sein Baterort war da der erfte Held! 

Wer jagt ihn fort aus jeiner Heimat Hütte: 

Sein Baterland, für das er Freiheit warb! 

Wer ſchenkt ein Grab ihm dann in jeiner Witte? 
Ein fremdes Land, in dem verbannt er ftarb! 

Im Grabe dort, in Frankreichs ſchönſtem Garten, 
Bon Hoffnungsgrün bededt im dunklen Raum, 
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Dort ruht er ftill, als jchien er zu erwarten, 
Daß fih im Tod erfüll’ jein Lebenstraum! 

Kein Lichtftrahl Fam vom deutſchen Himmelsbogen, 
Bon feinem Volke fam fein Freiheits-Bot’, 

Biel Deutjche, die nad) feinem Grab gezogen, 
Sie weinten auf dem Grab die Augen voth! 
Der Bundstag, der in Frankfurt angebroden, 
Der lange, deut;che Allerieelentag, 

An dem man fromme Dielen hat geiprochen 
Für’s deutiche Volk, das tief im Staube lag; 
Der Tag der Finfterniß, der Blüthenfahlen, 

Der Tag des Morgen ohne gold’nen Kranz, 

Der Tag des Mittag ohne Sonnenjtrahlen, 

Der Tag des Abend ohne Dämmerglanz; 

Der Tag, der mit den dürren Eingeweiden, 

Biel deutiche Jahre wirkungslos verjchlang, 

Der Tag, er mußte endlich dennod) jcheiden, 

Zu Grab getragen ohne Lied und Sang! 

Und als der Ruf der Freiheit war erflungen 
Durch's ganze, große, deutiche Baterlaud, 

Als Arndts Lied ward überall gejungen, 

An Elb und Rhein, und an der Donau Strand; 
Als frei durch Geift und Kraft der Miujenhüter 
Geworden war: Gedanken, Schrift und Wort, 
Als das Geheiligtite der Erdengüter: 
„Gewiſſensfreiheit“ ‚öffnete den Port; 

Und als des Volkes Garden zu Herolden 

Des Völkerſiegs zuſammen ſich geichaart, 

Und als die Fahne: ſchwarz und roth und golden 
Von Oeſterreichs Kaiſerhand geſchwungen ward, 
Da ſchwang auf weit entflammtem Seraphs-Flügel 
Sich Deutſchlands Genius zum Friedhof nach Paris, 
Senkt nieder ſich auf Börnes Grabeshügel, 

Und ruft: „Steh' auf und Deinen Lohn genieß!“ 
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Die beiden Bettler. 


Ich lad' euch ein, befteigt die leichte Fähre, 
Gezimmert von der Dichtfunft leichter Hand, 
Sie trägt euch auf dem Rücken blauer Deere 
Gedankenſchnell zum weitentfernten Land. . 
Ihr braucht zu zagen nicht und nicht zu zittern, 
Die Phantafie lenkt Eure Barfe Leicht, 
Bon Stürmen nicht bedroht und Ungewittern 
Habt ihr das Ziel der Reiſe ſchon erreicht. — 
Wo landet ihr? An einem großen Hafen, 
An defjen fteingewölbter Niejenbruft 
Biel taufend Wimpelichiffe rugig jchlafen, 
Des fihern Fluthenlagers ſich bewußt; 
Der Hudjon raujcht, er Ipricht zu den Fregatten, 
Die er in alle Weltentheile jchidt ; 
Die Halle glänzt, in der Waſhingtons Schatten 
Auf feines Wirfens ferne Zulunft blidt! 
Das ift die Stadt, aus deren Rieſenlende 
Der Gott des Handels in das Weltall jprang, 
Da ſchätzt an Menjchen man allein die Hände, 
Die Krajt des Thiers ertheilt hier Glanz und Rang. 
Allhier ift weiß, wer fi) in Gold gebadet, 
Und ſchwarz ift, wen fein Silberlicht erhellt; 
Unfterblic) ift, wer viele Schiffe ladet, 
Und eine Kirche nur ift da — das Geld! 
Die Kirche füllt ein menjchenfeindlid; Düfter, 
Die Lampen brennen, aber feuchten nicht, 
Der Neid verficht den Dienft al8 Oberprieiter, 
Der ſchwarze Geiz die ftille Meſſe jpricht; 
Der Altar ift von Stein aus Felienherzen, 
Der Kelch ift von erpreßten Thränen voll, 


204 


Als Altarlichter brennen wilde Schmerzen, 
Als Altarbild ift Habſucht, Haß und Groll; 
Nicht zu dem Himmel blidt das Aug’ der Beter, 
Zur Erde blidt e8, in des Goldes Schadt, 
Den NReihthum nennen fie den Gott der Bäter, 
Den Schöpfer, der aus Goldftaub fie gemacht; 
Das Gold, ſprach Gott, daß e8 geboren werde, 
Tief in dem Erdenichooß, in dunffer Nacht, 
Drum zieht'8 den Neihthum immer nur zur Erde, 
Zum Baterland, wo jeine Wiege ladıt. 
Ein edler Gold hat Gott in’8 Sterngewinmel 
Als Troft für Erdenelend ausgeftreut, 
D’rum zieht’8 die Armuth ftet8 empor zum Simmel, 
D’rum ift der Himmel ihre Erdenfreud’! 
Als Gott zur Erde einft herniederjchidte 
Das ungleich gleichgeborne Zmwillingspaar, 
Den Reihthum, der in Gold gefticte, 
Die Armuth, jedes Erdenſchmuckes bar, 
Gab er dem Reichthum einen gold'nen Degen 
Und einch goldnen Panzer um die Bruft, 
Damit er Raum fi) mach’ auf allen Wegen, 
In's Herz jedoch nicht dringe Schmerz umd Yuft; 
Der Armuth aber gab zu Hab’ und Fehne 
Drei Feine Gaben er vom Himmel mit: 
Den Seufzer, das Gebet, die Thräne, 
Und ſprach: „Sud Menſchen auf, und fprich damit!“ 
Sie geh’n durch’8 Leben fefter ftetS und feiter, 
Der Seufzer jucht ein Echo auf der Erd’. 
Die Thräne fucht im andern Aug’ die Schwefter, 
Und das Gebet, e8 jucht ein Herz, das hört! 
Und grade auf dem großen Markt der Welten 
Geh'n die Gejchwilter freind an fich vorbei, 
Die Armuth wohnt für fi) in groben Zelten, 
Der Reichthum wohnt für fih im Prachtgebäu'. 
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Die Stadt de8 Mammons und der MWeltenidifie, 
In der fi drängt der Abenteurer Schaar, 
Die Glanzpaläfte mit dem gold'nen Griffe, 
Es ftellt dasjelbe Trauerjpiel euch dar! 
In einer Straße, abjeit8 vom Gedräng’ gelegen, 
Zwei Bettler ſitzen, dürftig eingehüllt, 
Ein Greis der Eine, ftredt die Hand entgegen, 
Des Elends und des Irrſinns Ebenbild. 
Der Andre ift noch jung zumal an Jahren, 
Jedoch noch ärmer als der Andere fürmwahr, 
Denn er ift blind! Den Augenftern, den Flaren, 
Hat er fi) ausgeweint im Leidensjahr, 
Nicht heimifch find fie Beide hier im Lande, 
Den Greis, den Süngling trieb’8 von Ferne her; 
Der Greis zerriß der Heimat jüße Bande, 
Der Kahn der Hoffnung trieb ihn über’8 Meer; 
Er griff in Haft zum harten Wanderftabe, 
Bom Wahn der Unzufriedenheit bethört, 
Berläßt fein Haus, jein Gut, jein letztes Habe, 
Verläßt den vöterlid, geliebten Herd; 
Die Welt, die neue, jucht er in der Ferne, 
Die alte ftößt von ſich jein toller Wahn, 
Deu ſchönern Himmel und die ſchönern Sterne 
Zeigt ihm jein Geift jenjeit8 vom Dcean! 
Er fam — er ſah — er litt, er kämpfte bitter 
Mit dem Geihid um eine Handvoll Glück, 
Bom Freiheitsbaum bat er um einen Splitter, 
Der Bogel in dem Neft wies ihn zurüd! 
Ein jeder Tug und jede Tagesjtunde, 
30g feinem Hoffnungsfranz ein Blatt heraus, 
Sein Herz ward eine große bfut’ge Wunde, 
Sein Hoffen und jein Wünjihen war: „nah Haus!“ 
„Rad Haus! nad) Haus!“ ging all’ fein Thun und Sinnen, 
„Nach Haus! nad) Haus!“ jo lautete jein Traum, 
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Er ftrebt an Geld nur jo viel zur gewinnen, 
Zurüdzulegen Land und Meeresraum. 
Zufammenbetteln will er fi) die Summe, 
Beherricht wird er von diefem Wunid) allein, 
Es britet in ihm diejer Wunſch, der ſtumme, 
Nimmt al fein Trachten und fein Denken ci, 
Zum firen Brennpunct wird ihm der Gedanke: 
Nur fo viel Geld, daß er zu reifen hat! 
Doc) niemals find’t die Summe er, die blanke, 
Vom Bettelpfennig ißt er faum fich fatt! 
So fitst und bettelt er an vierzig Jahre, 
Vom einzigen Gedanken nur belebt, 
Sein Leib wird frumm, und filberweiß die Haare, 
Die Wange hohl, die Bettlerftimme bebt; 
Und immer fitt er noch und hütet 
Die Pfenuige und gibt fie wieder aus, 
Und immer fit ev noch und brütet: 
„Nur jo viel Geld“: Nad) Haus! nad) Haus! nad) Haus! 
Der junge Bettler fitt ihm gegenüber, 
Er auch verließ ein theures Baterland, 
Auch an ihm ging gehofftes Glück vorüber, 
Auch er jehnt ſich zurück zum Heimatsſtrand, 
Und wehmuthsvoll tönt feine Teile Bitte, 
Mit welcher er die Hand entgegenhält. — 
Da rollt vorüber einft ein reicher Brite, 
Dem grad im Nofenlichte fcheint die Welt, 
Er fünımt jet grad vom Feft des höchften Glückes, 
Sein jelig Auge glänzt, die Wangen glüh'n, 
Und in dem Naujch des trunfnen Augenblides 
MWirft er die Börf’ dem jungen Bettler Hin, 
Und in der Börj’, der ſtrotzend übervollen, 
Nach der der blinde Bettler juchend greift, 
Erblickt der Greis das Bold und Silberrollen, 
Fa, Gold und Silber biitend aufgehäuft; 
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Da faßt jein firer Wahn ihn an entjetlich, 
„Rah Haus! nad) Haus! nad) Haus! Da ift das Geld!“ 
Und auf den jungen Bettler ftürzt er plötlich, 
Sein blanfes Meſſer in der Hand er hält, 
Und wirft ihn Hin und faßt ihn bei der Stehle, 
Der, lichtverjagt, fi) wehren kaum noch Fann. 
Er ringt mit ihm, als gelt’ es feine Seele, 
Und um den jungen Bettler ift’8 gethan. 
Schon jhwingt mit aller Wahnfinnskraft im Bunde 
Der Greiß das Mefjer hoch mit Wuthgeichrei: 
Da ruft in Noth und Angft der Todesftunde 
Der junge Bettler: „Himmel fteh’ mir bei!“ 
Und als der Greis vernimmt die deutichen Worte, 
Dem jungen Bettler angftvoll ausgepreßt, 
MWirft er das Mefjer hin zum fernen Orte, 
Fällt um den Hals ihm und umſchlingt ihn feft: 
„Du biſt in einem Land mit mir geboren, 
Du fprichft die Sprad)’, die meine Mutter jpricht, 
Wo uns ein Landsmann lebt, wird neugeboren 
Dem Blinden jelbft fein ſüßes Augenlicht!“ 
Und weinend fchließet er in Arm den Blinden, 
Sein Sinn wird plößlich hell und wunderflar, 
Den Franken Geift fühlt plötzlich er gefunden, 
E8 wird ihm nun um’s Herz fo wunderbar: 
Mer nieeim fremden Lande ftand alleine, 
Vom jüßen Land der Mutterſprach getrennt, 
Wer nie am fernen Meer, im Palmenhaine, 
So Lieb’ al8 Haf mit fremden Worten nennt, 
Mer nie im fremden Land vor einem Kinde 
Gefniet und nicht verftanden feine Bitt’, 
er nie umfonft in fremden Baumes Rinde 
Den Namen jeiner Herzgeliebten jchnitt, 
Mer nie vor fremdem Ohr fein Lied gelungen, 
In fremdem Land bei Wein und Dänmerlicht, 
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Wer in der Fremd’ das Heimmeh nie bezwungen, 

Der kennt das bittre Wort „Die Fremde” nicht! 
So taufchten beide Bettler ihre Klagen, 

In Sehnſucht nad) der fernen Heimat aus. 
Der Blinde gab das Geld Hin ohne Zagen, 

Der Alte dient zum Führer ihm nad) Haus! 
Sie ziehen fort, die Gunft der Amppitrite 

Trägt fie auf blauen Wogen glüdlid fort, 
Das Ufer winkt, fie jeßen ihre Schritte 

Beflügelt Hin zum trauten Heimatsort; 
Da ladyen ferne her die deutjchen Wälder, 

Die deutichen Ströme rauſchen märdenhaft, 
Es blinfen hell die deutichen Weizenfelder 

Wie blanfe Schilde in dem gold’nen Saft; 
Und plötzlich find fie da im Vaterorte, 

Die Diuttererd’ betritt ihr müder Fuß, 
Sie hören wieder ſüße, deutiche Worte, 

Sie hören wieder biedern deutichen Gruß; 
Sie ſehen wieder deutſche Sonnen-Auen, 

Sie jehen wieder deutiche Jugendblüth', 
Sie jehen wieder holde deutiche Frauen, 

Sie atmen wieder ein ein deutih Gemüth, 
Sie herzen wieder afte, deutjche Brüder; 

Sie fühlen wieder deutichen Händeſchlag, 
Sie hören wieder helle deutjche Lieder, r 

Die aljo tönen bei dem Feſtgelag: 

„Schön ift die Heimat, wo fchallen die Fieder, 
Die wir als Kind von der Mintter begehrt, 
Schön ijt die Heimat, wo zum Neſt ftets wieder, 

Der Storch und die Schlange im Frühlinge ehrt, 
Schön ift die Heimat, wo Laube und Flieder 
Unjerer Kindheit Geftändniß gehört: 
Schön ift die Heimat, wo auf allen Wegen 
Vergißmeinnichte uns blühen entgegen! 
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Schöner nod) laden die Heimatsgefilde, 
Wenn man verlafien im Srrthum fie hat, 
Wenn fi gefühlt hat das Feuer, das wilde, 
Wenn man zurüdkehrt, des Suchens jchon jatt, 
Wenn uns zurüdführt die Xiebe, die milde, 
Wenn die Vergebung der Herzen find't ftatt, 
Aber am jchönften ftrahlt die Heimatsftelle, 
Wenn die Verföhnung grüßt an ihrer Schwelle!“ 


Ausrückungs-fied der Mational-Garde, 
1848, 


Schwert aus der Scheid’, aus dem Herzen das Lied! 
Stimmt an das Lied der Lieder! 
Sauchzend ertön’ e8 durc Reihe und Glied! 
Jauchzend durch jubelnde Brüder! 
Blank wie die Waffe und hell wie der Stahl 
Klinge das Lied von der Garde-National! 


Männer zur Seit’ mit geihmwungenem Hut, 
Frauen am Fenfter mit Fahnen! 
Kinder inmitten mit feurigem Blut, 
Greije darunter gleich Schwanen! 
Mitten hindurch zieht, geharniicht in Stahl, 
Klingend und fingend die Garde-National! 


Klang und Gejang und ein Bivat mit Luft, 
Ihm, unjerm Kaijer und Bater, 
Ihm unjer Herz und das Blut aus der Bruft, 
Treuer, als taujend Berather! 


M. G. Saphir’s Schriften, II. Serie, V. Band. 14 
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Mauern von Eijen, und Wälle von Stahl, 
Steht Tiebend um ihn die Garde-National! 


Freiheit und Baterland, geiftiges Licht, 
Wollen wir freudig beichüben ! 
Freies Gewiſſen und offen Gericht, 
Dafür das Blut auch veripriten ! 
„Ketten für Knechte, für Freie der Stahl!” 
Heißt die Parole der Garde-National! 


Hoh den Studenten, und Jubel und Ehr', 
Sie, die’8 vollbradıt und beoonnen! 
Bivat den Bürgern, den Männern der Wehr, 
Tapfer und ftarf und befonnen! 
Innig verihmolzen zur Kette von Stahl: 
Bürger, Studenten und Garde-National! 


Bwangs-Verfe. 


W. W. 
Wir Wiener wir haben „lucida intervalla,“ 
Dod nur dur) bittere Erfahrung erworben; 
Wir ſchwuren finnlos einft in Aula und Bierhalla, 
Und bitten jett jubmiß, uns zu bemaulforben, 
Wir jhwärmten geftern für Swantewit und Allah, 
Und heute wird für Pater Jehovah geworben ! 
D’rum lebte in Wien ganz glücklich Carac alla, 
Marc Aurel aber ift in Wien gar fchnelle geftorben! 
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Ron, 


Senatoreu, Tribunen und Quiriten, 
Es ift ein und dasjelbe Geſchlecht! 

Erſt Freiheitshelden, dann Nepublifaner, dann Banditen, 
Das heißt jet: „Das heilige römiſche Hecht !* 


Blüthe deutſcher Geſinnung. 
Heil Dir, mein Deutſchland! Ewig ſteht Dein Ruhm! 
Du taufſt ja Deine Söhne: „Koſſuth“ und „Blum!“ 
Heil Dir, mein Deutſchland! Himmliſch iſt Dein Witz! 
Du nennſt ja Deine Söhne: „Vogt,“ „Brentano,“ „Zitz!“ 
Die Namen Solcher ſteh'n Dir als Modell da, 
Seid Ihr wirklich Enkel von „Hermann und Thusnelda?“ 


Frankfurt. 
Frankfurt iſt „neutral,“ nicht für, nicht wider Preußen; 
Es war ja auch nicht für und nicht wider Goethe! 
Zur Entſcheidung wird's der „Schwerpunet Deutſchlands“ reißen, 
Der „Bund'stag“ aber iſt, um den's am liebſten bäte! 


Lord Palmerſtone. 


Der Herr Lord von Palmerſtone, 
Der iſt ja wahrlich gar „nicht ohne!“ 
Der Herr Lord von Palmerftone, 
Iſt manchmal aud ein Magyarone; 
Der Herr Lord von Palmerftone, 
Gönnte auch dem Sultan Stephans Krone, 
Sieht Lord von Palmerftone 
Dabei Profit für Zuder und Caffeebohne ! 
Es jchrieb Lord Palmerftone 
An Bremen in Berfone; 
Es jchrieb Lord Palmerftone, 
Daß die „Marin’“ von Albione 
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— Mit Verlaub von Paulmerftone — 

Die „deutiche Flagg’“ nicht ſchone, 

Sondern — fo fchreibt Lord Palmerftone — 
Als „Seeräuberichiff“ belohne!! 

Man fieht, Lord Palmerftone 

Iſt wahrlich gar „nicht ohne!” 


Deshalb ?! | 
Weil die Prejje brachte Gauner, Schufte, Strolce, 
Wollt die freie Preſſe „Fluch“ Ihr heißen? — 
Weil die Freiheitsſchwindler hatten Gift und Dolche, 
Wollt die Freiheit Ihr in Trümmer ſchmeißen? — 
Weil zwiſchen Trüffeln wachſen Pilz' und Lorche, 
Wollt Ihr niemals Trüffel beißen? — 
Weil der Sonnenſtrahl brütet Schlang' und Molche, 
Wollt die Sonne Ihr vom Himmel reißen? — 
Weil es unter Menſchen gibt gar „Solche und Solche!“ 
Wollt Ihr deshalb „Menſch“ nicht heißen?!! 


Der alte Herrgott! 


Mir bleibt Gott ein Gott, ein legitimer, 
Und ich bin ſein Knecht, ſein ganz ſerviler, 
Bin „Beſitzer“ nicht, nicht „Eigenthümer,“ 
Aber dennoch bin ich auch kein Wühler! 
Denk': der alte Gott regiert paſſabel. 
Iſt mir lieber noch als ein Profeſſor, 
„Gagern,“ „Koſſuth,“ „Frankfurt am Babel,“ 
Machen's wahrlich nicht viel beſſer! 
Geh' ich durch die Welt ſo ſtill ſpazieren, 
Denk' ich in mir deſto lauter: 
Laßt den alten Gott allein regieren, 
Seid Ihr doch nicht ſein Vertrauter. 
Eichen pflanzte Gott und Bohnen, 
Jedem gab er ſeinen eig'nen Engel, 
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Jener Shüst der Eichen hohe Kronen, 

Diefer Schütt den ſchlaffen Bohnenftengel! 
Um die Schultern hoher Berge 

Hängt er hoch der Rebe Purpurmantel, 
Tanzen grinjend Gnomen auch und Zwerge 

MWüthend um fie wie die Tarantel! 
Roß und Honved wüthen ohne Trenie, 

Und zerftörend Hilft der deutiche Michel ; 
Aber Gott läßt wachſen für die Senje 

Und beichäftigt jegensvoll die Sichel! 
Darum weil ich habe noch begegnet 

Stets den alten Gott auf meinen Pfaden, 
Wenn die Sonne jhien, wenn e8 gevegnet, 

Wenn fid) Blig und Donner wild entladen ; 
Weil der alte Gott, der Himmelsfaifer, 

Biügelt aus der alten Welt die Falten, 
Sing’ am Bolfslied ic) mich Heijer: 

Gott joll Gott uns lang erhalten! 


Ausgleid. 
Weil die Deutjchen erfanden den Drud und die Fettern, 
Erfanden fie auch das Pulver, fie niederzufchmettern! 


Koſſuth's freie Prefie. 
Koſſuth's Prefie, das nem’ ich eine Preffe! 
Das ift eine Preſſe, eine grenzenlos freie! 
Braucht er Banknoten, zu jeder Meſſe 
Preßt er d’rauf los, ganz funfelnagelneue ; 
Braucht er Soldaten, er preft fie nicht minder, 
Dafür gibt es bei ihm fein „Preßgejet ;“ 
Braucht er Geld, jo preft er die Juden- Kinder 
Mitſammt den Ehriften, das ift jein „Preßverein jeßt; 
Und ift endlich Sand und Bolf ganz ausgepreft, 
So preßt er fi durdh, und — Land und Volk ſitzen feft! 
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Peter und Banl. 


In Rom vor Sanct Peter 
Erſchien ein franzöfticher Trompeter 
Und ſprach: „Deft’reich, wartet noch ein Biffel, 
Oib, Petrus, indeſſen mir den Sclüffel!" — 
Die Petersfirche aufgeiperrt in Nom, 
In Frankfurt zugeiperrt Sanct Paulus Dom, 
So ſetzt fid) die Freiheit auf den hohen Gaul, 
Und feiert ihr Portiuncula an „Peter und Paul!“ 


Schwarz, Roth uud Gold, 


oder: 


Dentihlauds Farben! 
1848. 


So ſchwarz wie Naht und Ungewitter-Wolfe, 
Tag Finfternig auf Deutichlands edlen Gauen, 
Ein Schwarz Geipenft lag drüdend auf dem Volke, 
Daß e8 das Sonnenlidyt nicht fonnte ſchauen! 
Im ſchwarzen Rod das Heer der Fejuiten, 

Ging mähend durd die Saat des Guten, 
Im Schwarzen Fracke famen fie geichritten, 
Die uns verhandelten an's Neid) der Knuten! 
Als Schwarz vermerkt im Polizei-Regiſter 
Stand Jeder, der ein freies Work geiprocden, 
Der ſchwarze Staar der ftörrigen Minifter 
Ward .von Erfahrung felber nicht geftochen ; 
Das ſchwarze Hcer mit ausgelöjchter Kerze 
Bekriegte Eines nur — die Druckerſchwärze! 
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Doch roth brach's an auf Deutichlands jchönen Bergen 
Und flammenhufig fam ein Tag, ein neuer, 
Die rothe Fahne fam, die Freiheits-Schergen 
Erblaßten und es zitterten die Dräuer. 
Das Roth des edlen Zürnens auf den Wangen, 
Erſchien die Jugend aus den MWeisheitsjälen, 
Das Roth der Scham, daß fie jo lang gefangen, 
Entflammt die Bürger, ihren Muth zu ftählen, 
Und roth empor, aus anfgejchlitten Herzen 
Schoß hoch der Blutftrahl der Märtyrer, 
Und Roth ward Trumpf und ftad) die Pique aus Erzen, 
In's falſche Spiel gemifcht der Weltregierer, 
Und aus dem Blutjtrahl, der den Muth erhöhte, 
Stieg ſcharlachhell die deutſche Diorgenröthe! 


Und Gold, Gold brachte Deutfchlands Diorgenftunde 
Das Gold der Freiheit, rein von jeden Schladen, 
Dies gold’ne Bließ bededt die tiefe Wunde 
Bom langen Sktlavenjoh um Bruft und Naden. 

Die gold’ne Zahl im neuen Bolfsfalender, 

Sie prangt in diejes Jahres Frühlingsgleiche, 

Die Namen der Beginner und Bollender, 

Sie ſchmückt das Goldlaub unſ'rer deutſchen Eiche! 
Und fo aus Schwarz und Noth, gemifcht in Neinheit, 
Stieg goldenthronend Deutichlands Völkerfahne, 

Ein Zeichen, daß im Bund der deutjchen Einheit 

Die Farben alle einigt der Germane; 

Und Schwarz und Roth und Gold zu Eins geiponnen, 
Iſt das Panier von allen Aufgangs-Sonnen! 
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Raifer Iofeph’s Mitternachtsgang. 
1848. 


Die Sonne janf, der Abend war verdunfelt, 
Die Nacht enthüllt den gold’nen Sterntalar; 
Der Diond an ihrer dunfeln Stirne funfelt 
Wie gold’ner Ring in einer Mohrin Haar; 
Die Etadt ift ftill, die hohen Häufermafjen 
Steh’n, Geiftern gleich, in weißes Licht gehüllt; 
Und aufgewedt vom Mondesſtrahl, dem blajjen, 
Erwacht zur Mitternadht ein Neiterbild! 
Das Reiterbild ftand da ein halb Jahrhundert, 
Stand vor der Ahnenburg als Geifterwadt, 
Stand fünfzig lange Jahre da, verwundert, 
Daß fünfzig Jahre dauert Eine Nacht! 
Soll ich de8 Reiters Namen Euch nod) nennen ? 
Wer kennt den erften Schöpfer Deft'reihs nicht? 
Er hieß vom Chaos Finfterniß ſich trennen, 
Er ſprach: „ES werde!“ und e8 ward das Kicht! 
Er hat in Oeſt'reich Menſchen erft erichaffen, 
Gepflanzet der Erfenntniß erften Baum, 
Dem Bölkergeift gab er die erften Waffen, 
Dem freien Wort gab er den erften Raum; 
Zur Schlange, die mit ihrem Hauch, dem fiechen, 
Bergiftet unjer paradiefiich Land, 
Zum Pfaffenthum' ſprach er: „Im Staube riechen 
Sollft Du, aus meinem Eden fei verbannt!” 
Brauch’ ich den Namen nun Eud) nod) zu nennen, 
Bezeichnet ſchon durd) feinen Göttergeift ? 
So lang’ Planeten rollen, Sonnen brennen, 
Erräth man, daß er „Raifer Joſeph“ heit! — 
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Und als im März der Freiheit Ruf erichallte, 
Da wurde flüßig glei) das kalte Erz, 

Die Maſſe ſchmolz, im Kaijerbufen wallte 

Wie Lavaglut das alte Freiheitsherz ! 

Er jprang herab von feinem eh’rnen Roffe, 

Die deutijhe Fahne nimmt er in die Hand; 
Beluhen will den Reichstag er im Schlofie, 

Und jeden Ort, wo Bolf für Freiheit ftand! 

Er ſchreitet ftille durch die hohe Pforte, 

Die zum Aeropag der Länder führt, 

Und wo im Einflang mit des Volkes Cohorte, 
So Fürft als Volt Geſetz und Recht regiert; 
Den Kranz nimmt Joſeph fi von eig’nen Haupte, 
Den der Berfammlung er mild läcdhelnd reicht: 
„Bollbringet ihr, was ich zu können glaubte, 
Reicht ganz dem Boll, was ich ihm halb gereicht; 
Was id) in Bangen, Zagen, Kummer, Sorgen, 
In Kampf und Hader fäete in Geheim, 

Das wähst durch Eudy empor zum Frühlingsinorgen, 
Das ward durd) Eud) zum reifen Zufunftsteim! 
Denn wenn ein Haupt joll herrjchen über Alle, 
Da bleibt e8 nur durdy Aller Liebe ftark; 

Wenn Recht, Gejet ericheint in offener Halle, 

Da fteht der Thron in ungeſchwächtem Mark! 
Menn eingefallen find die jchroffen Schranken, 
Die zwiſchen Volk und Thron fi) aufgebaut, 
Wenn Fürft und Volk in Worten und Gedanken 
Umarmen fid) wie Bräutigam und Braut, 

Dann jehreit umjonft die wilde Schaar fich heiſer, 
Vergebens wüthet der Parteien Schaar, 

Denn Baterland und Bölferglüd und Kaijer 
Sind Eins wie Gott und Glaube und Altar!” — 
Als Kaijer Joſeph jo den jchönften Segen 

Der Reichsveriammlung auf das Haupt gelegt, 


218 


Geht er vom Schloß der „Herrengafj’” entgegen, 
Am „Ständehans“ das Herz ihm höher ſchlägt; 
Da bleibt er ftehn: „Hier brad) die Morgenröthe 
Zuerft fih) Bahn durch taufendjähr'ge Nacht, 

Hier, wo ein Dad) zur Kanzel ſich erhöhte, 

Bon der das Bolf gepredigt jeine Macht! 

Hier ſchlug die Jugend jelber jich zum Ritter, 

Und brad) die erjte Lanze im QTurmei, 

Hier fämpftet ihr, ihr nervgeftählten Schnitter, 

Mit Geift und Willen gegen Rohr und Blei! 
Geſchaart wie Bögel unter fchwerem Wetter 

Zogt gegen Blig und Donner ihr dann dreift, 
Hier ſchlangt Ihr Eud) die erſten Eichenblätter 
Um’s Haupt, Ihr Ritter von dem freien Geift! 
Hier mwedtet Ihr die großen Siebenidjläfer 

Aus ihrem tiefen Staats-Kalender Schlaf, 

Hier zeigtet Ihr, daß Wolf und Hund und Schäfer 
Nicht ungeftraft fich theilen Heerd’ und Schaf!” — 
So fieht des Kaijers Geift das hier Gethane 

Dit tiefem Sinnen und mit ftiller Luft, 

Senkt grüßend dreimal danı die Freiheitsfahne 
Und jchreitet wieder fort mit voller Bruft. 

Und als am „Ballplatz“ er voriiberichreitet, 

Sentt er fein Haupt, verhüllt jein Angeficht, 

Und ſpricht: „Wen Gott gerichtet und bedeutet, 
Den richte und bedeut’ der Menſch mehr nit!” — 
Dann jett er fort den Weg zur ftillen Stunde, 
Begleitet nur vom bleichen Mondesftrahl, 

Den „Hof“ entlang, da ftößt er auf die Runde, 
Die Runde iſt's dev Garde-National; 

„Wer da?“ ruft fie, und er erwidert leije: _ 

„Nur Kaiſer Joſeph's Geift, alfo: „gut Freund!” — 
Da niet die Runde Hin im eugen Kreife, 

Senkt da8 Gewehr und neigt das Haupt und weint. 
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Ihr Herz ift voll, als ging e8 zum Gebete, 

Ihr Herz ift heiß, al8 ging e8 in die Schladit; 
Und Kaiſer Joſephs Geift nimmt die Muskete 
Der nächſten Garde aus der Hand ganz ſacht, 
Und weihet fie mit jeinem Geifterjegen, 

Bekreuzt die Wehr, und gibt fie dann zurüd 
Und fpridt: „In Bürgerhand der blanfe Degen, 
Iſt blanfes Pfand von Fand und Bölferglüd; 
Denn joll der Geift der Freiheit bleiben Sieger, 
So muß der Geift der Frechheit untergeh’n, 

Und aus den Gräbern unj’rer Märztags-Krieger, 
Der Geift der Eintracht leuchtend auferfteh'n! 

O, edle, wahre Freiheit, Dich zu jchildern, 

Wo nehm’ ic Farb’ und Wort und Klang und Yuft? 
Aus Erd’ und Meer, aus Stern- und Wolfenbildern, 
Aus Zauberfagen und aus Märchenduft? 

Nehmt Alles, was Euch herrlich mag ericheinen, 
Zur wahren Freiheit ftrahlend Ebenbild, 

Die Scattenluft aus Goldorangen-Hainen, 

Den Duft, der aus der off'nen Roje quillt; 

Das Gold nehmt von den füdlichften Dielonen, 
Bom Griechenhimmiel nehmt das zart’fte Blau, 
Die Blüthen nehmt aus Ebros gold’nen Zonen, 
Vom Tageswimper nehmt den reinften Thau: 
Den Purpur nehmt vom jungen Negenbogen, 
Vom Zaubenhalje nehmt die Farbenpradit; 

Zum Weißen nehmt den Saum der Silberwogen, 
Zum Dunfel nehmt die tiefe Tropen-Nacht; 
Zum Lichte nehmt der hellen Sterne Flimmern, 
Zum Ausdrud nehmt den Strahl der Poeſie, 
Zum Firniß nehmt der Morgenſonne Schimmern, 
Zum Pinſel nehmt den Pflaum vom Colibri, 
Zum Gliederbau nehmt aus den Götterländern 
Ein Borbild Eud) in ewig jungem Glanz, 
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Zum Schmelz von Faltenwurf und von Gemwändern 
Nehmt Euch den Saum vom Abendwolfenfranz, 

Das Alles faßt zufammen dann in Einheit, 

Und gebt dem Ganzen Strahlentrone, Schwert und Schild, 
Und vor Euch ſteht in ihrer Feujchen Reinheit 

Der wahren Freiheit göttlich Ebenbild ! 

Und dieſe Freiheit jollt Ihr hüten, jchügen, 

Den Garden ift fie heilig anvertraut, 

Ihr jeid des Freiheitstempels Säul’ und Stüten, 
Bewacht den Tempel, den Ihr aufgebaut ; 

Laßt nit an feinen grünen Wänden jchütteln 

Bon zügellofer, wild verwirrter Hand, 

Will Anarchie an jeinem Grundftein rütteln, 

Dann Teiftet Töwenmuthig Widerftand, 

Denn wo die Freiheit immer noch erjcbienen, 

Zieht mit ein wildes Heer Berderber ein, 

Den Bau der Ordnung fucht e8 in Ruinen, 

Sein letter Feldruf Heißt: „Kein Dein und Mein!“ 
D’rum ward dem Freiheitsbau zum Scut gegeben 

Die Riefenmaht der Garde-Wational, 

Daß fie begeiftert, mit Muth und Blut und Leben, 

Das Volk beſchütz' mit Kraft und Schwert und Stahl!” — 
Und weiter jchritt der ruhmgefrönte Schatten 
Und fchritt fort bis zur Univerfität, 

Wo in der Aula Geift und Kraft fih gatten, 
Dem weiſen Rath die That zur Seite fteht, 
Da ſchwillt das edle Herz in feinem Bujen, 
Er lächelt milde vor fi) hin und jpricht: 
„Ich grüße Did, Du junges Volk der Mufen, 
Zur Wahrheit madteft Du ein ſchön Gedicht! 
In diefer Hallen heilig dunklem Düfter 
Sprang der Gedanke aus Minervens Haupt, 
Ging leiſe erft herum wie Blattgeflüfter 
Durch Eichenkronen, jegenvolf befaubt. 
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Doch bald fing der Gedanfe an zu rauſchen, 
Wie Sturmeswehen durch die Wipfel jchallt, 
Die Deutung galt'8 dem Sturme abzulauſchen 
Wie dem Orakel in Dodonens Wald; 

Und von des Wiſſens jonnenheller Warte, 
Entſchaart im Sturme fi) das junge Heer, 
Boran mit weißem Banner und Standarte, 
Minervens Schild und Themis jcharfer Speer! 
Was in gemalten Lettern blos im Buche 

Für Eingeweihte nur der Zeitgeift jprad), 

Was die Gelehrten zugededt mit woll'nem Tuche, 
Daß e8 da liege bis zum letzten Tag, 

Movon die Weißheit lang nur hat geftammelt, 
Was langjam überdacht Philojophie, 

Mas Recdhtsgelehrtheit heimlich aufgeſammelt, 
Was nur in Bildern jchuf die Poefie, 

Das Alles hat aus halbvergilbten Blättern 
Befreit der Studenten muthentflammte Schaar, 
Das Alles haben fie mit lautem Schmettern 
Berfündet von dem offenen Altar! 

So wurden fie aus den Gedankenträgern 

Die Träger auch der ruhmbefränzten That, 
Den Geift, ihn ſchärften fie zu blanfen Schlägern, 
Das Wort zur Sichel für die reife Saat! 

Heil ihnen, die zur Schnitterzeit erwarben 

Für Bolf und Land der Freiheit gold’nen Glanz, 
Und Kaijer Joſeph fügt zum Kranz der Garben 
Für fie nod) zu des Ruhmes Erntekranz!“ — 
Er ſenkt die Fahn' und jchreitet fort zur Stelle, 
Und vor St. Stephan bleibt er finnend fteh’n, 
Da fieht er hoch in blauer Lüfte Welle 

Die deutſche Fahne fiegesprangend wehn ; 

Da fieht er Wolken, dunkle, vielgeftalt’ge, 

Um dieje Fahne, fie verdunfelnd, zieh’n, 
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Die wie Gewitterheere, ftarfgewalt’ge, 
Zujammenftoßen, auseinander flich'n; 

Dod zu dem ar, der hoch am Rieſendome 

Seit Hunderten von Jahren ſicher wohnt, 

Der troß der Ebb’ und Fluth im Zeitenftrome 
Auf feiner Haren Höhe ruhig thront, 

Sprit Kaijer Joſeph: „Sei gegrüßt mein Adler, 
Du Sonnenfürft in Deinem Wolfenneft, 

Laß um Did toben Stürme, Wolfen, Tadfer, 

An Defterreih8 altem Dome halte feft! 

Noch ftrahlen Defterreihs Sterne hoch am Aether 
Noch ftrahlt ein Stern in Defterreich® treuer Bruft, 
Noch fehlt dem Dome nicht der fromme Beter, 
Noch fehlt's dem Volke nicht an Thatenluſt, 

Noch fehlt's dem Lande nicht an Patrioten, 

Noch fehlt's dem Sande niht an Kraft und Schwung, 
Noch fehlt's nicht ganz an tüchtigen Piloten, 

Koch fehlt’8 der Bruft nicht an Begeifterung, 

Noch fehlt's der Jugend nicht an Sinn für Treue, 
Noch fehlt der Sinn für’s Vaterland uns nicht, 
Noch fehlt's in Defterreichh nicht an Kraft und Weihe, 
Noch fehlt’8 dem Bürger nicht an Bürgerpflicht, 
Noch fehlt's den Saaten nicht an gold'nen Laften, 
Noch fehlt dem Berg nicht Eifen und Metall, 
Noch fehlt's der ftolzen Donau nit an Maſſen, 
Noch fehlt's den Wäldern nit an Vogelſchall, 
Noch fehlt’8 dem Herzen nicht an Neiz der Triebe, 
Noch fehlt dem Aug’ die Mitleidsthräne nicht, 
Noch fehlt der Maſſe nicht Gemüth und Liebe, 
Noch fehlt es nicht an Glauben, Zuverficht, 

Noch fehlt es nicht an treuen Defterreichichaaren, 
Die um den Thron fteh’n wie ein Manifeft, 

Die Freiheit und das Herrfcherhaus zu wahren, 
Mit Muth und Blut für's große Zukunftsfeſt, 


233 


Sc ſah im Geifte Deutſchlands, Oeſt'reichs Fahnen, 
Umſchlungen weh'n als brüderlich Panier, 
Und geh’ getroft zurück zu meinen Ahnen, 
Und fegne jcheidend Did: „Heil Defterreih Dir!“ 


Die gemiſchten und verwiſchten Ehen und Wehen 
des Lebens. 


Im Anfang chuf Gott die Erde und den Himmel 
Aus Nichts; dann Licht und Pflanz’ und Wild zur Jagd; 
Bom Ueberreft des Nichts jchuf er den erjten Lümmel, 
Def dumpfen Schlaf noc jett die Welt beklagt! 
Die Erde aber war „finfter und vermijcht und Teer,” 
G'rad als ob ein officiell’ Journal fie wär’! 


Bermijcht regierten an des Himmels blauer Tonne 

Erft Sonn’ und Mond, bis fie fich getheilt jodann, 
Am Tag’ regieret die Allerhöchfte Sonne, 

D’rauf zünd’t der Mann im Mond jein Nadtlidht an; 
Und weil des Nadts die Sonne geht wie die Zwanziger aus, 
Gibt Gott den Einferfchein Mond in Vierteln heraus! 


Bermiiht war Mann und Frau und Schlang’ im Paradiefe, 
Der Dummheit und Erkenntniß Bäume ftanden durcheinand’, 
Freund Adam brach die Erfenntniß fi als gute Prife, 
Er af die Frucht und aus dem Blatt ward fein Gewand; 
Der Himmel fah den Menihen und fein Blatt mit Hohn, 
Und fragte wie ein Staatsanwalt: „He, Adam, wo ift die Cau— 
tion ?“ 
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Vermiſcht auch brachten jpäter Kain und Abel 
Ihr Opfer dar aus Hein und großem Bieh, 
Vermiſcht war alles Volk aud dann zu Babel, 
Kein Menſch verftand den andern aus lauter Diplomatie, 
Den Spradftämmen allen ward ihr Recht, von Meunſch bie 
Papagei, 
Und wie wir jest hören, wur auch ein — Nuthene dabei! 


Vermiſcht war in der Arche Noah rein’ und unrein Wejen, 
Kein Wunder, da ’8 ein „Sicherheits-Ausihuß“ war! 
Ich glaub’, die Arche ift die „deutiche Flotte” gemejen, 
Wenn's nicht vierzig Tag regnet, iſt's Fahrwaſſer gar; 
Dann ftiht die deutiche Flotte in’s todte Meer der Idee! 
Und Holt uns Colonialwaaren vom Ufer der Spree! 


Und jo vermijcht, gemiicht war Alles anzujehen, 
Bon einft bis jetst, jo hier wie anderwärts, 
Nur Eins war hoc) verpönt: „Die gemijchten Ehen!“ 
Und doc iſt's eine Mifhung nur von Hand und Herz, 
Im Eh- und Kartenfpiel hängts von der Milhung ab am 
Rand', 
Ob Herzen und Kreuz und Figuren bleiben beieinand! 


Sobald die Frau kömmt unter die Haube, 
Ertheilt dem Mann ſie Glaubensunterricht, 
Damit er Alles, was ſie ſagt, ihr glaube, 
Und was er ihr Alles glaubt, das glaubt der Zehnte nicht! 
Und wenn der Arme auch proteſtirt, gebt nur Acht, 
Der Proteſtant wird von ihr doch katholiſch gemacht! 


Ein Mann ſetzt in die Zeitung: „Ein Mann in beſten Jahren, 
Wohlhabend, conjervativ, wünſcht eine Gattin, jo und jo,“ — 

Fin Weib jest in die Zeitung: „Eine Frau, zu unerfahren, 
Da und da, ſucht einen Mann, reich und alt und froh!” 
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Das wird unter die gemijchten Nachrichten gejett 
Und wird gewiß eine fehr gemijchte Ehe zuletzt. 


Die Eh’ ift jet ein Miſchmaſch, wie Kraut und Rüben und 
Kaula, 
Der Mann ift Nationalgardift, mit Hochgefühl! 
Die Frau jedoch ift Lieutenant auf der Aula, 
Und fpäter wird fie gar „Garde mobile,* 
Er Gardift, fie mobil, der Hausfreund Legionär', 
Das ift doc) eine jehr gemijchte Eh’, auf Ehr’! 


Man würde wahrhaftig jetzt ganz melandholiich, 
Wenn alle Ehleut' von einem Glauben müßten fein! 
Es gibt jetzt jo viele! deutjch- und jüdiſch-katholiſch! 
So vielerlei Glauben faft wie Banknoten und Caſſaſchein! 
Ein emancipirter Jud' hat eine Chriftin gefiſcht, 
Sie feiern die Bußtag’ zufamm’ und die Feiertag’ gemijcht ! 


In unfern Zeiten muß der Mann fic) jelbft verdammen, 
Ein Hageftolz zu bleiben trog Moralgeihwät, 

Denn bei der Eh’ fommen menigftens Zwei zujammen, 
Und das ift gegen das „Aſſociations-Geſetz!“ 

Da miſcht in die Eh’ ſich vielleicht die Polizei, 

Und fragt: „Zu was rotten fie fi) zufamm’, diefe Zwei ?* 


Und nun genug; der Dichter und die Declamatrice, 
Die müſſen eine Art gemifchter Eh’ auch fein! 

Mas er mir gibt — daf er's nur ja nicht wiffe! — 
Benüg’ ich blos, um Andern zu gefallen ganz allein! 

Gelingt mir das durd) feine Gabe nicht, wohlan! 

So geh’ id) und trag’ jogleih auf — Scheidung an! 


\ EURER VIRDEIELUR IHR 
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Mein Tafıyen-RBatehismus in Noth und Tod, 


Ich glaube, daß ein Gott dort ift im Himmel oben, der da 
ift Gnade, Tröftung, Heiligkeit und Licht; 

Glaub’ aber nicht, daß ihn feine „Heerſchaaren loben,“ denn 
Sott braucht das Lob der Necenjenten nit! — 

Ich glaub’ an die göttliche chriftliche Lehre, die da ift Liebe, 
Tugend, Heil und Zuverfiht; — 

Glaub’ aber nicht, daß ihre ftehenden Heere mit Mantel und 
Kragen find ftarf an Gewidt! — 

Ich glaub’, daß meine See? ift unfterblih, und daß der 
Geift des Menſchen unvergänglid ſei; — 

Glaub’ aber nicht, daß dort drüben verderblih noch herr— 
ihen Stodhaus, Straf’ und Polizei! 

Ich glaub’ an meinen Kaifer, al8 Herricher und Bater, daß 
er das Befte will, fromm und gerecht; — 

Glaub’ aber nicht, daß al’ feine Berather find ſchon der 
Freiheit ergeben wahr und echt! — 

Id) glaub’ an die Preffreiheit, daß jegliche Feder darf jchrei- 
ben, was fie jo fühlet und meint; — 

Glaub’ aber nicht, daß dadurch alljogleich ein Jeder, der 
ſchimpft und raijonnirt, ift des Volkes wirklicher Freund! — 

Ich glaub’ an die Freiheit, die wir erobert, an fchönere Zu- 
funft glüdlih und frei; — 

Slaub’ aber nicht, daß der Teufel der Robert, der Wider- 
jacher, jhon ganz bezwungen ſei — ! — 

Ich glaub’ an die Wohlthat der Geſetze, daß Ordnung fein 
muß, Fügſamkeit, geſetzliche Macht; — 

Glaub' aber nicht, daß die Schlingen und Netze der Geſetz— 
bücher gut find bedacht! — 

Ich glaube, daß alle Glaubensparteien verdienen ein ein- 
ziges, göttliches, vechtliches Los; — 
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Glaub’ aber nicht, daß durch Drängen und Schreien die 
Screier verbeſſern ihr jetzig's und künftig's Los! — 

Ich glaub’, daß jedes gedrudte papierne Schnitel kann 
Gutes erweden, wenn es erſcheint; — 

Slaub’ aber nicht, daß jedes geweſene „Spitzel,“ das jekt 
fiberal ift, e8 wirflicdy jo meint! — 

Ich glaub’, daß wir uns alle umarmen in dem Gedanken 
nad) Freiheit und befj’rer Zeit; — 

Glaub’ aber nicht, daß wir die Arbeiter, die Armen, genug: 
jam bedenfen an unf’rer Seit’! — 

Ich glaub’, dag in den jekigen Wirren mit meiner ſchwachen 
Feder das Befte ich möcht'; — | 

Glaub' aber nicht, daß ohne Fehlen und Irren je noch 
Einer gemwejen im Menjchengeichleht! — 


Das Orcheſter der menſchlichen Teidenfchaften. 


Nur einer Oper gleicht das Leben, 
Das heißt: ganz unverſtändlich ift der Tert. 
Die Decoration nur joll e8 erheben, 
Die uns der Maler: „Zufall“ Hingefledft; 
Ja von der Oper- und der Lebenshandlung 
Und das Motiv ftet8 im Geheimniß bleibt, 
Oft überrafcht uns plötlic die Verwandlung, 
Wie's der Mafchinenmeifter: „Glück“ betreibt; 
Die Leidenjchaften lauern auf Momente 
Und flimmen emfig ihre Inftrumente. 


Die Freundſchaft ftimmt die alferfeinften Herzen 
Zum Einflang immer und zur Harmonie, 
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In Luft und Leid, in Wonnen und in Schmerzen, 
Berührt die allerzart’ftien Saiten fie; 

D’rum fpielet fie mit fanft verllärter Miene 

Im Leben aud) die erfte Violine. 


Die Liebe naht, das Dafein zu verichönen, 
Ihr Huldigt Amor, Mars, Apoll; 
Das Weltall jcheint melodiſch zu ertönen 
Und jeder Durklang löst ſich auf in Moll; 
Wie Nachtigallenfang bei Abendröthe 
Ertönt die Liebe uns als füße Flöte. 


Nun kommt ein Inftrument voll Diffonanzen, 
Die Ehe iſt's, wie man doc) leicht begreift, 
Man ift nicht froh und muß dabei doch tanzen, 
Wie uns ein andres Weien dazu pfeift; 

„Der Ehemann,” jprad) Gott in jeinem Zorne, 
„Der blaje immer zu auf feinem Horne.“ 


Die Ehe, ach! die hat gar ſchwere Noten, 
Nur Banfo-Noten geben ihr den Glanz, 
Ein Kreuzchen nad dem andern wird geboten, 
Bon allen Seiten feine Reſonnanz; 
Die Eheleute brummen ohne Unterlaffe, 
Sie als Viola, er im Contrabafie. 


Der Neid, dies Ungehener der Empfindung, 
Der nagend nur die eig'ne Bruft zerfleilcht; 
Der ftetS mit taujendfaher Schlangenwindung 
Das Herz umichlingt, in's Ohr uns jchneidend Freiicht, 
Der Neid muß fid) zu allen auch gejellen, 
Um als Hoboe uns in’s Ohr zu gellen! 


Die Eitelkeit, die findet fih am Ende, 
Dod) übertönet das Orchefter fie, / 
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Bon ihrem Ton erichallen alle Wände, 

Und fie zerreißet jede Harmonie. 

Ya, ja, die Eitelfeit mit vollen Baden 
Bläst al8 Trompete laut uns in den Naden, 


Die Dummheit will nur alles übertönen, 
Sie platzt fo in den guten Ton hinein; 
Beleidigt wird das Ohr von ihrem Dröhnen, 
Ihr Hohles Lärmen wird zur wahren Bein; 
Als Pauke nimmt die Dummheit ihre Stelle, 
Sie ſpricht und lärmt vom eig’nen Ejelsfelfe. 


Doch unter allen diejen bunten Tönen 
Tehlt eines noch, das jehr den Dichter reizt, 
Was ganz allein kann fein Beftreben frönen, 
Wonach er heut am alfermeiften geizt, 
Wenn Händ’ wie Teller aneinanderichlagen, 
Und güt’ge Nachficht für den Autor fagen. 


Der Muth und feine Familie, 


Wer fennet den Helden von hoher Beftalt, 
Mit flammenden, herrichenden Bliden ? 
Für’s Große das Herz in dem Buſen ihm wallt, 
Er zeigt der Gefahr nie den Rücken. 
Er wohnet im deutichen hochherrlichen Land, 
ft unter dem Namen der „Muth“ da befannt. 


Und diefer jo wad’re und ſtolze Herr Muth 
Hat viele Berwandte und Kinder; 
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Die Töchter find alle jo herrlich und gut, 
Die Söhne find wahrlih nur Sünder; 

Und trefft ihr ein Töchterchen, jo betet e8 an, 
Die Söhne jedoch, o! die leget in Bann. 


D, feht hier den älteften troßigen Sohn, 
Wie er jo gejpreizt nicht da ftehet ; 
Er fpricht jeder Art, jeder Höflichkeit Hohn, 
Wenn Dünkel und Selbftiuht ihn blähet; 
Dies Söhnlein madht wohl feinem Väterchen Schand”, 
Dies traurige Söhnlein, der „Hochmuth“ genannt. 


Doch da ift die Schwefter ein anderes Ding, 
So lieblich wie Roſen zu jchauen, 
So heiter und freundlich, jo loje und g’ring, 
Ein Vorbild der gütigen Frauen. 
Sie feflelt, doch ift es ein jammt’nes Band, 
Wer fennt nicht die Holde, „Sanftmuth“” genannt, 


Da wieder ein Bruder, ein finft’rer Hecht, 
Dem Keiner zu Recht was fann machen; 
Der brummet und zanfet und Hat dod) nie Recht, 
Den bringt auch fein Garrid zum Laden, 
Er ftütet den Kopf in die ſorgende Hand, 
Und wird von den Leuten der „Unmuth“ genannt. 


Doch da ift die Schmwefter, ein himmliſches Kind! 
Der göttlichfte Heiz des Geſchlechtes; 
Und ohne dies ſüße Geſchöpf, wahrlich! find 
Die Schönheit und Jugend nichts Rechtes, 
Denn Liebe nod) niemals ein Dann wohl empfand, 
Wo fie mangelt, die Holde, die „Anmuth“ genannt. 


Da wieder ein Bruder, entartete Brut! 
Der ichauet ſtets rückwärts und zittert; 
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Es klopfet fein Herzchen, es ftodet jein Blut, 
Wenn er die Gefahr auch nur wittert. 

Wer reicht wohl den Feigen die männliche Hand, 
Dem zitternden Buben, der „Kleinmuth” genannt ? 


Doch da ift die Schwefter, ein Heiligenbild! 
Es ſchwimmet das Aug’ ihr in Thränenz 
Ihr Anblid mit höherer Ahnung uns füllt, 
Wir fühlen ein himmliſches Sehnen, 

O Fromme, Du jhauft in ein befjeres Land, 
Du duldende Priefterin, „Demuth“ genannt. 


Da wieder ein Bruder, der „Uebermuth“ Heißt, 
Ein toller, unbändiger Range. 
Dod da aud) die Schwefter, die Herzen zerreißt, 
Die „Wehmuth“” mit bleichender Wange, 
Und noch eine Schwefter -- Ihr Fennet fie Schon! 
Die „Großmuth“ für ähnliche Declamation. 


Die Kennzeichen der Ehe. 


Er. 


Man fieht ein Pärchen oftmals wohl im Leben, 
Und möchte wiſſen, ob's ein Eh’paar ift, 
Dafür will ich Euch) jetst die Zeichen geben, 
Damit Ihr e8 von nun an ſogleich wißt; 
Ob e8 die Frau ift, die Ihr mit ihm jchaut, 
Ob die Geliebte oder gar die Braut. 
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Sie, 


Dean fieht ein Pärchen oftmals wohl im Leben, 
Und möchte wiffen, ob’8 ein Eh’paar ift, 
Dafür will ic) Euch jet die Zeichen geben, 
Damit Ihr e8 von nun an fogleich wißt, 
Ob e8 der Mann ift, den man mit ihr fieht, 
Ob der Geliebte ihr zur Seite zieht. 


Er. 


Geſetzt, Ihr jeht ein Pärchen heripazieren, 
Sie ſpricht vertraut mit ihm und läßt fich führen, 
So glaubt gewiß mir, e8 ift nicht die Frau. 
Dod wenn fie ſchweigend neben ihm nur geht, 
Bald rechts, bald links das jchöne Köpfchen dreht, 
So glaubt gewiß nur mir; e8 ift ihr Mann. 


ie. 


Geſetzt, Ihr jeht ein Paar jpazieren gehen, 
Er ift bejorgt, die Müden abzumehen, 
So glaubt gewiß mir; e8 ift nicht der Dann. 
Doch wenn er ewig fpielt nur mit dem Hunde, 
Und die Eigarre dampft aus feinem Munde, 
So glaubt gewiß nur mir; e8 ift ihr Mann. 


Er. 


Wenn er am Screibtiih juchet in Papieren, 
Und fie tritt leiſe auf, jchließt jacht die Thüren, 
So glaubt gewiß mir; e8 ift nicht die Frau. 
Doch wenn er fid) vertieft in NRechnungszahlen, 
Sie aber flirrt mit Gläſern und mit Schalen, 
So glaubt gewiß mir; e8 ift feine Frau. 
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ie, 


Wenn fie beihäftigt ift mit Kleid und Spitzen, 
Und er fann fanft dabei am Nähtiſch fiten, 
Co glaubt gewiß mir; e8 ift nicht der Mann. 
Doch wenn am Fenfter fie ganz einfam ftridet, 
Und er halb jchlafend auf dem Sopha nidet, 
So glaubt gewiß nur mir; es ift ihr Mann. 


Er. 


Wenn er genöthigt ift, gleich zu verreijen, 
Und fie verfucht den jchnellften Weg zu preijen, 
So glaubt gewiß mir; es ift nicht die Frau. 
Dod wenn fie gern die Vorficht will erheben, 
Ihm von der Wäſche doppelt mitzugeben, 

So glaubt gewiß mir; e8 ift feine Frau. 


Sir. 


Wenn fie in's Seebad muß, nichts kann mehr jchüten, 
Und er fie fleht, die Jahreszeit zu benützen, 
So glaubt gewiß mir; e8 ift nicht der Mann. 
Dod wenn er jpricht: „e8 mangelt jo an Pferden,” 
Bald: „es will heuer gar nicht Sommer werden,” 
&o glaubt gewiß nur; es ift ihr Mann. 


Er, 


Wenn ihn der Kopfichmerz plagt, er kann faum fchreiben, 
Und fie ihn bittet, doch zu Haus zu bleiben, 
So glaubt gewiß mir; e8 ift nicht die Frau. 
Doch wenn fie jagt: „das fommt vom dumpfen Zimmer, 
Geh’ doch ein wenig aus, das hilft ja immer,“ 
So glaubt gewiß mir; es ift feine Frau. 
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8ir. 
Wenn die Migrän fich ſtets nur will erneuen, 
Und er ihr räth, fid) mehr doch zu zerftreuen, 
So glaubt gewiß mir; es ift nicht ihr Mann. 
Doch wenn fie klaget über Nervenſchwächen, 
Und er ihr fagt: „Du mußt nur ja nicht jprechen,“ 
So glaubt gewiß nur mir; es ift ihr Dann. 


Er. 


Wenn in der Loge, rüdwärts, jo im Düſtern, 
Sie ift bemüht, ihm ftets in's Ohr zu flüftern, 
So glaubt gewiß mir; es ift nicht die rau. 
Doch wenn fie auf die Brüftung hin fich lehnet, 
Und halb das MWörtchen fpricht, und halb es gähnet, 
So glaubt gewiß mir; es ift feine Fran. 


Sir, 

Wenn er im Schauspiel immer bis zum Schluße 
Stets bei ihr bleibt, nicht fpricht vom Weberdruße, 
So glaubt gewiß mir; er ift nit ihr Mann. 
Dod wenn im Corridor, an Logenthüren, 

Er in den Zwiſchenacten geht haufiren, 
So glaubt gewiß nur mir; es ift ihr Mann. 


Beide. 
Wenn hier die Pärchen hören, was wir ſagen, 
Und unbefangen in die Hände ſchlagen, 
So glaubt gewiß; ſie ſind nicht Mann und Frau. 
Doch wenn ſie ſich getroffen etwas ſpüren, 
Und ihre Hände gar nicht wollen rühren, 
So glaubt gewiß mir; ſie ſind Mann und Frau— 


Mein encyklopädiſches Mädden. 


Hinweg mit Bud) und Feder, 

Mit Tintfaß und mit Sand, 
Mit Logik und mit Feder, 
Mit Hegel und mit Kant, 
Mit Hörjaal und Katheder, 
Mit Tubus und Dolland, 
Mit Kolben und Retorten 
und Euler & Conjorten. 


Ich hab’ ein Mädchen funden, 
Ein lebend Lehrgedicht, 
In Lilienfammt gebunden, 
Berziert mit Roſenlicht; 
Die gibt in füßen Stunden 
Privat mir Unterricht; 
Mic Tehret ihre Neigung 
Der Wiflenihaft Berzweigung. 


Ic lerne mit Verlangen 
Das Lejen erft der Schrift, 
Die man auf ihren Wangen 
Mit Roſentinte trifft; 

Die Worte, die da hangen, 
Sind finniger als Swift 
Und alle die Autoren 

Im Drude je geboren. 


Mir tönt aus ihrem Munde 
Muſik und Harmonie; 
Ihr Bau gibt mir die Kunde 
Der höchſten Symmetrie; 
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Ihr Aug’ Tehrt jede Stunde 
Mich ſchnell Aftronomie; 

Ihr Kuß iſt Magnetismus, 
Ihr Handdruck Galvanismus. 


Auch das Geſetz der Schwere 
Lehrt ſie auf meinem Schooß; 
Jedoch die höchſte Lehre, 

Die ich von ihr genoß, 
Die iſt, bei meiner Ehre, 
Das höchſte Erdenlos; 
Site heißt: mad’ Dir's zu eigen, 
Bon Deinem Glüd zu jchmweigen. 


Der Rinder Engel. 


Es ſaß auf jenem Thron der Herr der Welten, 
Und um ihn rings der Engel lite Schaar, 
Die Sterne ausgejpannt, gleich goldnen Zelten, 
Im blauen Himmelsfelde wunderflar, 
Und jedem Engel aus dem hohen Kreije 
Gab er Befehl zu feiner Erdenreife. 
Denn jeden Menſchen einen eig’nen Engel 
Der Schöpfer zum Geleit hienieden gab, 
Der fteht bei ihm mit feinem Lotos-Stengel 
An Wiege, Gängelband, Altar und Grab, 
Und wenn fein Leib gelegt wird in die Bahre, 
Trägt feinen Geift der Engel hin in’s Klare. 
Der Blinde, der am Quell des Lichts verſchmachtet, 
Hat feinen Engel, der ihn führt und Ienft, 
Die Außenwelt allein ift ihm umnachtet, 
Weil ihm fein Engel inn’re Lichter ſchenkt; 
Der Engel küßt die hohlen Augenlider, 
Und in der Bruft fieht Licht der Blinde wieder. 
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Und einen Engel haben auch) die Kranken, 
Die arm, allein, von feiner Hand gepflegt, 
Der Engel labet fie mit Zroftgedanfen, 
Genefungsichein in ihre Bruft er legt, 

Der Engel füßt die fieberheißen Wangen, 
Und Träume halten fühlend fie umfangen. 

Und ihren Engel haben, die da fchreiten, 
Nachtwandelnd, jchlafend, über Haus und Dad, 
Ihr Engel wandelt unfichtbar zur Seiten, 

Bis Aug’ und Leib und Seel’ ift wieder wach; 
Und wenn ein Schrei Gefahren könnte bringen, 
Läßt ihn der Engel an ihr Ohr nicht dringen. 

Den Engel hat auc der zum Ted Berdammte, 
Der fühnend zu der Nichteftätte geht, 

Der Engel ſpricht in jeinem Tröfteramte, 
In's Herz ihm dann ein heiliges Gebet; 

Er Täßt jein inn’res Aug’ das Urlicht finden, 
Wenn fie das ird'ſche Auge-ihm verbinden. 

Jedoch aus allen Engeln ift wohl Feiner 
Bon Gott mit folder Vollmacht ausgejchidt, 
Kein Engel ift erhabener und reiner, 

Kein Engel ift mit ſolchem Licht geftidt, 
Als der, den Gott geichidt bat auf die Erde, 
Daß er des Lebens Kinderengel werde. 

‚ Der Himmel hat den Engel ausgerüftet 
Mit Allem, was ein Kinderherz begehrt, 
Mit Allem, was ein Kinderherz gelüftet, 
Mit Allem, was dem Kinderleben werth: 
Mit Weihnahtsbäumen, reich an Goldgefiedern, 
Mit Sternen, Blumen und mit Wiegenliedern. 

Der Engel fam herab an weißen Schwingen, 
Und weilt, wo er ein Kind alleine fieht, 

Er lehrt die Kinder lallen, beten, fingen, 
An ihrem Kinderwägelchen er zieht, 
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Er miſcht fih in ihr Spiel voll Gnad’ und Güte, 
Daß er im Fall vor Schaden fie behüte. 
Und wo ein Kind fteht elternlos, alleine, 
Und wo ein Kind nicht Vater, Mutter hat, 
Und wo ein Kind niht weiß, zu wem e8 weine, 
Und wo ein Kind ift bleich und fieh und matt, 
Und wo ein Kind verzehren will ganz einfam, 
Bereint der Engel rettend fie gemeinjam. 
Dann wenn der Engel hat vereint die Kinder, 
Sudt er die edlen Herzen auf zur Stund’, 
Mer Herzen jucht, ift auch ein Herzensfinder, 
Des Menſchen Herz ift gut im Herzensgrund ; 
Der Kinder Engel Hopfet an mit Schmerzen, 
Und „nur Herein !“ ertönt’8 aus allen Herzen. 
An jeder Herzensthür der Engel jammelt, 
Wo eine Mutter je ein Kind gewiegt, 
Wo nur ein Kind das Wörtchen „Mutter“ ftaınmelt, 
Wo nur ein Kind fih) an den Vater jchmiegt, 
Mit Gaben reich fehrt er zur Kinder-Scene, 
Denn wer gar nichts hat, gab doch eine Thräne. 
Die Kinder aber brauchen mehr als Gaben, 
Sie brauchen Liebe, Liebe, Lieb’ allein, 
Sie wollen Sorgfalt, zarte Pflege haben, 
Des Auges und des Herzens Sonnenfchein, 
Sie wollen wie die Knospen zarter Roſen, 
Gewieget fein von Schmeidjelwort und Kofen ! 
Und danfbar, jo für Lieb’ als für Geichenfe, 
eilt jetzt der Engel in dem Kinderreid), 
Den Schöpfer bittend, daß er jegnend Ienfe 
Sein Götterauge huldvoll jetzt zu euch: 
Er ſprach: „die Kleinen laffet zu mir fommen!“ 
Doch ihr feid zu den Kleinen jelbft gefommen ! 
— — 
* (Ende des fünften Bandes.) 
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